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Studien
über

das Genus Mastodon,
Von

Hermann von Meyer.

Taf. I—IX.

I. Allgemeineres,

Unter der Beuennung Mammut begriff man anfangs olme Unterschied den Sibirischen Elephanten

(Elephas primigenius) und den Mastodon, bis Pennant (1793), Bhimenbach (1797), Ciu-ier und Adrian

Camper sich veranlasst sahen, letzteren als eine eigene Species des Genus Elephas davon zu trennen. Cuvier

(1805) ging hierauf noch weiter; er erhob den Mastodon zu einem eigenen Genus und führte dessen Be-

nennung ein, mit der er zugleich andeuten wollte, dass ein auffallender Unterschied des neuen Genus von

dem Genus Elephas darin liege, dass die Backenzähne nicht aus Blättcni , sondern aus zitzenförmigen

Theilen bestehen. Der damals schon fast in vollständigen Skeleten vorgelegene Mastodon Nordamerika's,

den Blumenbach früher schon unter der Benennung Mammut Ohioticum getrennt hatte, wurde als Ma-

stodon giganteum zum Typus des neuen Genus erhoben.

Gegen die Trennung des Mastodon von Elephas eiferte zehn Jahre später Tilesius (1815) ver-

geblich ; sie erfreute sich bereits allgemeiner Anerkennung.

Es wurden aber in Asien, namentlich am Irawaddi in Biimanien und in Indien, durch Crawfurd

(Clift), Falconer und Cautley fossile Species entdeckt, welche einen vollständigen Uebergang von Mastodon

in Eleplias bekundeten. Solche Species, von denen es kaum möglich ist, zu entscheiden, in welches der

beiden Genera sie gehören, werden, wie Mastodon Elepliantoides Clift (Trans, geolog. Soc. London, II. 1.

1826. p. 369), als Uebergangs-Mastodonten bezeichnet, die Falconer, nur um sie unterzubringen, zu Ele-

phas hinzunimmt.

Es ist gar nicht ungewöhnlich, dass man namentlicli im fossilen Zustande thierischen wie pflanz-

lichen Formen begegnet, welche geeignet scheinen, unsere Systeme zu erschüttern. Sie liefern jedenfalls

einen deutlichen Beweis von der Mangelhaftigkeit unserer Systeme, zugleich aber aucli von der Unergründ-

lichkeit des Schöpfungsplans, der dem Sterblichen wohl für immer verschlossen bleiben wird.
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Zuletzt hat Ulaiuville (Osfeographie, fasc. Elephasi im Hinblick auf diese Uebergang:s-Mastodonten

versuilit, )Iar<to(loii wii-di-r mit Klfplias zu vori-inifri-ii, wobei er aber statt Cuvier zu widerb-^eii, siili gc-

uiitliigrt sah, dessen Ansieht anzunelimeu, uud die Elephanfen zu unterseheiden in solehe mit bliitterigem

Bau der Haekeuzähue, die er unter „Elephas" oder „E. lamellidontes" begreift, und in solehe mit zitzeu-

ftlmiigen Backenzähnen, die er unter ,,EIepha8 (Mastodoni" oder „E. uiastodontes" zusammenfasst. Die

Trennung in Elephas und Mastodon, welche Cuvier fUr uöthig erachtet hatte, ist daher durch HIainville

eher Iwfestigt als aufgehoben. Der dabei in Betracht kommoiuleu Metliode bidiene ich midi bereits Über -H» Jahre

bei meinen L'nterxuchungen mit grossem Vurtiieil, selbst für die Wiederkäuer, von denen mau derAnsiclit war,

das» sie sich nach den Zähneu gar nicht bestimmen Hessen (Jahrb. fUr Mineral., 1838. S. 413). Ich unterscheide

sie in Thiere, deren Backenzälinc prismatischen und in solche deren Backenzähne pyramidalen Bau besitzen.

Mastodon tindet sich nur fossil , auch trat er frllher in die Ir^chiipfung ein als Elephas , der noch

mit diesem und den beide Gruppen verbindenden l'ebcrgangsformen gleichzeitig lebte; Mastodon und die

Uebergangsformen sind früher erloschen als Elephas, der allein noch lebend Übrig ist. Mastodon Uhioticus,

der in Nordamerika mit dem von dem Europäischen nicht zu unterscheidenden Elephas primigenius zur

Dilu\ialzeit gelebt hat, ist erst in historischer Zeit erloschen. Zur Zeit dieses Elephanten war in Europa

das Genus Mastodon l)ereits ausgestorben, dafUr aber in der vorhergegangenen Terti;ir/.<it zahlreich ent-

wickelt, jedoch in Formen, die von der diluvialen Nordamcrikauischen Specics vei-scliicden waren. Südamerika

besass zur Tertiärzeit auch seine Mastodonten, die wieder von den tertiären in Europa und dem diluvialen

Nordamerika's verschieden waren. Im südlichen Asien scheinen Mastodon uud Ele])lias zur Tertiärzeit noch

gleichzeitig gelebt und dabei Species dargestellt zu haben, welche von denen anderer Länder verschieden waren.

Um die Kcnntniss der Mastodonten haben sich Cuvier, Falconcr uud Kauj) besonders verdient ge-

macht. Es ist nur zu bedauern, dass Falconcr über der Abfassung einer Mouograpliie der l'roboscidier

oder RUssel tragenden Pachydermen (Dinotherium, Mastodon, Elephas) gestorben ist. Von ilim besitzen

wir eigentlich nur die im Quarterly Journal of the geological Society of London (Xlll. 1.S57. p. 307;

XXI. 1>'G'». p. 'J'i'A, enthaltenen, unvollständigen, aber gleichwohl trefllichcn Bericlite über die in England

vorkommenden Species von Mastodon uud Elephas, sowie das, was die unvollendet geidiebene Fauna an-

ti(|ua Sivalensis über diese Thiere enthält, von der wohl der grösste Theil der .\bbildungen, vom Texte

dagegen nur eine Lieferung erschienen ist. Durch ihn ist es eigentlich erst möglich geworden, die ver-

schiedenen Mastodon-Species mit Sicherheit zu untersclieiden ; die vor ihm bestandenen Angaben sind mit

grosser Vorsiclit zu bemif/.en. Es herrscht namentlich in Blainxillc's Osteographie eine bedauerüelie N'erwir-

rung in der Bestimmung der Mastodon-Zähne, welche diese Arbeit, zu deren Abfassung vielleicht das grösste

and wichtigste über diesen Gegenstand vorhandene Material benutzt werden konnte, fast ganz unbrauchbar

macht. So wirft Blainville alle Mastodonten Europas mit der Species Mastodon angustidens zusammen,

von der er nur die Reste von M. Turicensis, die er unter M. tapiroides begreil^, ausninmit. In Folge

dessen ist die ZuHammenstcllung, die er von der Backenzahnreihe des M. angustidens it. l."n versucht, ein

buntes Gemenge von Zähnen der verschiedensten Sjiecies, wobei Mastodon iTrilopli.) angustidens, M.

iTetraloph. ( Ar^emensis, M. (Tetraloph.i longirostris mit einander venvechselt werden. FUr den letzten

Backenzahn de« M. (Triloph.) angustidens werden durchgängig letzte Backen/.äline von verschiedenen

Trtralophodonten genommen, und als vorletzte Backenzähne erscheinen zum Tiieil letzte, unter den dritten

oder letzten Milchzähnen auch ein vierrcihigcr (t. L). 3 d), der oflcnbar von einem Telraloi)hoilontcu her-
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rtthrt ; ancli werden als erste Backenzäliiie des Ober- und Unterkiefers vorletzte Ersatzzäbne des Ober-

luid Unterkiefers mit ersten Milclibackenziilinen anderer Hpecies zusauinien^'eworfen. Selbst an den Ar-

beiten von Cuvier, Kaup und Owen lassen sieh ähnliche Ausstellungen niaciien, die auch meine früheren

Veröffentlichungen über Mastodon ti-effen, zu denen ich freilicli nur ein geringes Material zu benutzen Ge-

legenheit fand.

Mastodon angustidens, M. longirostris, M. Arvernensis und M. Humboldti wurden meist aus dem

Grunde lange mit einander verwechselt, weil man über den Abweichungen von M. Ohioticus die Abwei-

cimngen vergass, welche die Zähne der genannten Species nnter einander darbieten. Falconer gelang es,

ihre Unterscheidung auf feste Grundsätze zurückzuführen. Er wies nach , dass die Mastodonten sich ein-

theilen lassen in solche, deren intermediäre oder mittlere Backenzähne (letzter Milchzahn, vorvorletzter und

vorietzter ächter Backenzahn) dreireiliig, und in solche, wo die genannten Backenzähne vierreihig sich

darstellen. Er führt dabei (Fauna antiqua Sivalensis, I. H. 1846, p. 21. — Quart. Joum. geolog. See. London,

XIII. 1857, p. 313) an, dass ich es gewesen (Nova Acta Leop., X. 2. 1829. S. 120. — Fossile Zähne und

Knochen von Georgensgemünd , 1834. S. 33), der den ersten Schritt zu dieser befriedigenden Unterschei-

dung der Mastodon-Species gcthan, dadurch nämlich, dass es mir gelungen sey, zu zeigen, dass nicht alle

Mastodon-Arten wie M. angustidens dreireihige Backenzähne besitzen, sondeni es auch Species gebe, worin

wie in M. Arvernensis dieselben Zähne, namentlich der dritte Backenzahn, eben so constant aus vier Reihen

bestehen.

Hienach theilt Falconer die Mastodonten in die Subgenera Trilophodon und Tetralophodon. So

erfolgreich sich auch diese Einthcilung erwies, so war er doch selbst überzeugt, dass sich diese Methode

nicht strenge werde durchführen lassen. Mit einer Species aus den Sivalik-Hügeln, Mastodon Sivalensis,

Hesse sich sogar wegen der Fünfreihigkeit ihrer mittleren Backenzähne ein drittes Subgenus, Pentalopho-

don, eröffnen, wozu es aber noch zu früh zu seyn scheint.

Andererseits lässt es sich niclit verkennen, dass sich Anomalien ergeben, die, zum Theil in das

Gebiet der individuellen Abweichungen gehörend, zwar besagte Methode gerade nicht gefährden, aber doch

bei ihrer Anwendung zur Vorsicht mahnen. So hat Falconer's Angabe, der letzte untere Backenzahn in

Mastodon (Triloph.) Ohioticus unterscheide sich vom letzten oberen dadurch, dass er fünf- statt ^nerreihig

sey, Wan-en (Mastodon giganteus, 1852. p. 74) veranlasst, die ihm von dieser Species zugänglichen letzten

Backenzälme auf die Zahl der Querreihen zu prüfen, wobei er fand, dass von 32 Zähnen der Art nicht

ganz der vierte Theil wie in den Tetralophodouten deutlich fünfreihig und überdies mit einem Hinteransatze

versehen war, ein Zahn war fünfreihig ohne Ansatz, die übrigen wie in den Trilophodonten nerreihig. Gleich-

wohl begegnete Falconer (1. c. XIII. p. 313) in den mittleren Backenzähnen einer Species nie einer Ver-

mengung der ternären und quaternären Formel. Nur bei dem M. (Tetraloph.) Andium aus Südamerika fand

er in den meisten mittleren Backenzäimcu die letzte Querreihe so gering, dass Gervais leicht veranlasst

werden konnte, die Zähne für dreireihig zu beschreiben. Nach Falconer bestehen die von Gervais (Zoo-

logie de l'expedition dans TAmerique Mcridionale par le Comte de Castelnau, p. 19) mitgetheilten Stücke

Taf. V in einem ächten vorvorletzten oberen Backenzahn (f. 2) und in einem vorletzten unteren

(f. 5). Diese Zähne sind deutlich vierreihig, während der letzte untere Milchzahn (f. 4) dreireihig und mit

einem starken Ansatz versehen zu seyn scheint. Zur Annahme, in den mittleren Backenzähnen des M. An-

dium liege ein Gemenge der ternären und quaternären Formel, bedürfe es jedoch einer grösseren Anzahl Reste,

1*
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als in den Sammlungen von Europa sich vorfinden. Im Hrittisohen Museum rllhrcn von den Resten aus Süd-

amerika wenifjstens neun Zeliiitel von der andern S|)ecies, >I. (Trilopli.i llumholdti, lier.

Ein (ieuieuge der Art oder einen L'ebergang beider Ciruppen glaubt Gaiulry in seinem M. Penteliei

ans Grieebeniand gefunden zu haben, indem er nach Falconer annimmt, dass der zweite Mileiizalin in den

Trilophodouten, wozu er seine neue Öpeeies reehnct, zweireihig sey, wiihrend, wie ieh naehweisen werde, dieser

Zahn in den Trilophodouten wie in den Tetralophodonten dreireihig ist. Es ist daher fllr einen Trilophodouten

ganz correet und liegt darin kein Anlass zur Annahme einer Ueiiergangslorm beider Gru])i)eii vor, wenn

bei ihm wie in M. l'entelici der zweite und dritte MiUlizalm sieh dreireihig darsteilen.

Eher noch kiJnnte man in dem von mir Tai'. VI abgebildeten Unterkiefer von Mexico, den ich

noch näher darlegen werde, eine Abweichung erblicken. Sein letzter Backenzahn ist so beschaflen, dass

man ihn fllr fiinfreihig ausgeben möchte, und gleichwohl ist der vor ihm sitzende vorletzte Backenzahn

entschieden dreihreihig.

Ungeachtet solcher Widersprüche, die uns nicht selten entgegentreten, wenn wir versuchen, die Regeln

and Gesetze, die wir gefunden zu haben glauben, bei den Erscheinungen in der Natur strenge durciizutllhren,

lisst e« sich nicht in Abrede stellen, dass die Gru])pirung der Mastodonten nach der Zahl der Qnerreilien

ihrer Backenzähne entschiedene Vortlieile bei der Bcitimnnuig der Speeies gewährt. Icli lasse daher auch

eine auf dieser Grundlage beruhende Uebereidit der Mastodonten folgen, jedoch nur so weit es jetzt schon

möglich ist, die verschiedenen Species darin unterzubringen, und es meine weiteren Mitthciluugen erfordern.

Genus Mastodon Ciiv.

Trilopbodon Falc.

Vorletzter Milchbackenzahn dreireihig; letzter Milchl)ackenzahn, sowie vorvorletzter und vor-

letzter Backenzahn dreireihig; letzter Backenzahn vierreihig; letzter Ersatzzahn zweireihig.

a. Querthäler offen.

Mastodon Ühioticus (^Mammut Ohioticuni Biuiub. llül; Mastodon gigauteum Cuv. ISOü;

Mastodon maximus Cuv. 1»24). Symphysis kurzer als der letzte Backcnzalm; untere

Schneidezähne. Nordamerika.

— Tnricensis ijchinz (.M. Borsoni llays). Durch Kürze der Symphysis und kleinere untere

Schneidezähne an M. Ühioticus erinnernd. Europa.

— virgatideim .Meyer. Europa.

b. Qnertiiäler durch NebenhUgel versperrt.

Mastodon angustidens Cuv. (M. tapiroides Cuv.; M. Simorrensis Lart.; M. Cuvicri l'om.). Sym-

l)hyKis mehr als dreimal so lang als der hl/.te Backenzahn, untere Sehneidezähne lang und

stark. Europa.

— Penteliei Gaudr. Lange Symphysis mit unteren Schneidezähnen. Europa.

— Humlioldti Cuv. (M. Antliuni Cuv. ?). Symphysis ohne Schneidezähne, kurz wie in Eleiihas;

RindensuliHtanz in <len Thälcrn. Südamerika. .Mexico?

— I'andionis Falc UnbcKchrieben. Inilien.



II. Tetralopliodon Falc.

Vorletzter Milchbackenzahn dreireihig; letzter Milchbackenzahn, sowie vorvorletzter und vor-

letzter Backenzahn vierreihig-; letzter Backenzahn fünfreihig; letzter Ersatzzahn zweireihig.

a. Querthäler oflfen.

Mastodon latidens Clift. Biiinanien (Ava).

b. Querthäler durch Xebenhügcl versperrt.

Mastodon Arvernensis Croiz. Job. (M. brevirostris Gerv.). Symphysis ohne Schneidezähne,

kurz wie in Elephas. Europa.

— longirostris Kaup. Symphysis zweimal so lang als der letzte Backenzahn ; untere Schneide-

zähne lang und stark. Europa.

— Andium Cuv. Sjnnphysis für grosse untere Schneidezähne, an Dinotherium erinnernd

stark abwärts gebogen. Südamerika.

— Perimensis Falc. Riudensubstanz in den Thälern. Indien,

üeber die Zahl der Backenzähne in Mastodon und die Reihenfolge ihres Auftretens liegen schätz-

bare Beobachtungen vor, die indess noch keineswegs genügen.

CuWer vermuthete nur 3 bis i Backenzähne in jeder Kieferhälfte, wobei er Zähne des Unterkiefers

mit denen des Oberkiefers verwechselte und aus vorderen Backenzähnen eigene Species machte, Fehler,

von denen auch seine Nachfolger nicht frei sind, und die mitunter noch begangen werden.

Rays (18.31) kam bei seinen an einem reichen Material von Mastodon Ohioticus gepflogenen Unter-

suchungen zuerst auf die Vermuthung, dass dem Genus in jeder Kieferhälfte 6, im Ganzen 24 Backenzähne

zustanden, von denen er 20 wirklich nachwies. Kaup gelang es an vollständigeren Resten von Thieren

verschiedenen Alters, die grösstentheils von Eppelsheim (Mastodon longirostris) herrührten, zu zeigen, dass

Mastodon in jeder Kieferhälfte wirklich sechs Backenzähne besass, deren allmähliches Auftreten er anzugeben

versuchte. Blainville bestätigt die 6 Backenzähne in jeder Kieferhälfte und deren allmähliches Auftreten

während des Lebens des Mastodon, glaubt aber, dass sie sich auf solche Weise ersetzt hätten, dass sie

von hinten nach vom geschoben wurden. Von Milchzähnen und einem verticaleu Ersetzen derselben scheint

er nichts gewusst zu haben.

Schon Kaup (Beiträge zur Kenntniss der urweltlichen Säugethiere, 3. H. 1857. S. 4) war es

nicht entgangen, dass der dritte, vierte und fünfte Backenzahn im Ober- und Unterkiefer aus derselben

Zalil von Querreihen besteht, und dass der letzte Backenzahn, abgesehen von seinem Hinteransatz, eine Quer-

reihe mehr zählt als die drei vorhergehenden Zähne.

Von den 6 Backenzähnen in jeder Kieferhälfte, die auch den wirklichen Elephanten zustehen, wird

angenommen, dass in Mastodon die 3 vorderen Milchzäline und die 3 hinteren ächte Backenzähne darstellen.

Dem Mastodon stehen auch Ersatzzähne zu, die aber für das Genus in sofern nicht bezeiclniend zu.

seyn sclieinen, als man sie gerade für den so häufig und vollständig vorkommenden Mastodon (Trilopli.)

Ohiotius selbst durch Oeffnen der Kieferknochen junger Thiere (Warren, 1. c. p. 75) nicht auffinden konnte.

Die Ersatzzälnie scheinen auch gewissen Tetralophodonten zu fehlen. Unter den typischen Elephanten ist

der fossile Elcplias (Loxodon) planifrons die einzige Species, worin Falconer im Ober- und Unterkiefer

sie vortand, und zwar zahlreicher als in irgend einer Mastodou-Species.

Owen (Pl)ilos. Trans. London, 1850. p. 49(5. — Palaeoutology, 1860. p. 356) nimmt für Mastodon
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ebenfalls 3 Milcbbaokenzlihne in jeder "Kieferhälfle an, aber nur einen Ersatzzahn , Joch nur für gewisse

Species, und selbst dieser eine F.rsatzzaliu fehle den Eleiilianten, was dnrcli die soeben erwähnte Beobaclitung

Falconer's widerlegt wird. Bei Mastudon iTriloph.) angustidens und M. (Triloi)h. ) Turieensis iiabe ich 2 Ersatz-

zühne, dem ersten und zweiten Milchzahn entsprecliend, beobaditet; dieStUcke, woran mir dies gelang, werde

ich in dieser Abhandlung genauer darlegen. Diese beiden Ersatzziihnc ergeben sich auch an dem zu Wintcr-

thur gefundenen Kiefer von Mastodon angustidens (Kaup, 1. c. S. !S. t. IV Der zweite oder letzte Ersatz-

zahn ist zweireiliig, sein Milchzahn dagegen dreireiliig. Er ist auch fUr M. (Tetralopli. ) longirostris beob-

achtet. Das vcrticale Auftreten dieses letzten, ([uadratischen, zweireihigen Ersatzzahucs in Mastodon an-

gnstidens war schon Cnvier bei Untersuchung eines zu Dax gefundenen Kiefers nicht entgangen, was doch

Blaiuville hätte wissen sollen.

Die Gegenwart und Zald der Ersatzzähne scheint sicli hienacli mehr nach der Species zu richten;

es ist daher auch kaum möglicli, jetzt sclion anzugeben, wie viel Hackenzäline Hberhaupt im IJenus Ma-

stodon nach und nach auftreten konnten; so weit die Beobaciitungen reichen, wären es '24—83.

Dass in Mastodon Oliiotieus" ein Wechsel der vorderen Backcnzäinie nicht zu beobachten war, ist noch

kein Grund, anzunehmen, dass die voriiandencn Zähne Milchzähne darstellen. Es wäre ja möglieh, dass

in dieser Species der Wechsel noch früher vor sicli gegangen, als das Alter der Thicrc fällt, bei denen

man nach Ersatzzälincn gesucht hat. In der zweireihigen Besdiaffcnheit des zweiten Backenzahnes wUrdo

jedenfalls eine auffallende Abweichung fllr einen zweiten Milchzahn liegen, der sieh gewöhnlich dreireihig,

sein Ersatzzahn dagegen zweireiliig darstellt. Warren (1. e. t. 8. 9. 10) giebt der Reihe nach die Ab-

bildangen von den G Backenzähnen einer Kieferhälfte in Mastodon Ohioticus , den ersten und zweiten

Backenzahn nach dem Unterkiefer von einem jungen Thiere, dessen dritter Backenzahn im BcgritT war

mit seiner Krone völlig aus der Alveole herauszutreten (p. 212. t. 2). Der erste dieser Backenzähne ist

niedrig, zweireihig und an beiden Enden mit einem Ansätze versehen, von denen der vordere geringer ist

als der hintere. Der zweite Zahn ist grösser, ebenfalls viereckig, zweireihig und hinten mit einem Ansätze

versehen, der nicht wohl als eine Querreihe gelten kann. Der dritte Zahn oder letzte Milchzahn ist grösser

als der davorsitzende und wie die folgenden Zähne dreireihig. Der Kiefer ist einer von denen, welche

aufgebrochen wurden, um nach Ersatzzähuen zu suchen, von denen sich nichts vorfand.

Für die Querreihen in den verschiedenen Backenzähnen der Mastodonten sah sieh Falconer schliess-

lich zu folgenden Zahlenausdrucken gefuhrt.

Milcbblickenxihni*, krht« Backcuilhne

l-f2-i-3 . 3+3+4
Triluphodou:

Trtralophodou

:

1+2+3 3+3+4

2+3+4 4+4 +5
2+3+4 4+4+5

Hicnach besitzen die homologen Älhne im Ober- und l'ntcrkiefcr durchgängig die gleiche Anzahl

Querreihen; dies mag so weit richtig sevn. Darin aber irrt Falconer, wenn er in diesen Zahlenaus-

drttcken annimmt, dass die Tetralophodonten in allen Backenzähnen eine Querreihe mehr enthalten als

die Trilophodonten. Seine Ansicht schien auch mir so einleuchtend, dass ich ihr vertraute. Durch sie

sab ich mich indess auf Widersj)rUi'hc geführt, deren Grund ich begierig war kennen zu lernen. Der

Ansnahnisstellung, welche Mastodon Ohioticus in Betreff der vorderen Backenzähne einnimmt, ist vorhin



gedacht worden. Dieser Trilopliodonte ist nicht geeignet, über die typischen Zahlen der Qncrreihen der

Milchzähne Aui'schluss zu geben. In den andern Species gilt der zweireihige zweite Backenzahn für den

Ersafzzahn eines dreireihigen Milchzahns, wie deutlich an dem Unterkiefer des zu Winterthur gefundenen

jungen Mastodon angustidens (Kaup, 1. c. t. 1) zu ersehen ist, wo der zweireihige Ersatzzahn noch unter

seinem dreireihigen Milchzahn liegt. In dem derselben Species angehörigen Oberkiefer von Heggbach, welchen

ich Taf. III Fig. 3 abgebildet habe, wie in dem Oberkiefer von M. (Triloph.) Tnricensis von Elgg Taf. II.

Fig. 2 ist der zweireihige Zahn niclit der Jlilchzahn , sondern der Ersatzzahn. Dagegen ist der von mir

von Georgensgmünd (Die fossilen Zäline und Knochen von Georgensgmünd, 1834. t. 1. f. 4) abgebildete

dreireihige Zahn' der zweite obere Milchbackenzahn von M. (Triloph.) angustidens. Dass dieser Milchzahn

bei den Tetralophodonten auch dreireihig ist, ergiebt sich aus dem von mir früher schon veröffentlichten

Oberkiefer eines jungen M. (Tetralopli.) longirostris von Eppelsheim (Nova acta Leopold., XV. 2. 183i.

t. 57), aus einem ähnlichen, ins Brittische Museum gekommenen Stück derselben Species (Kaup, oss. foss.

de Darmstadt, t. 22) und aus einem gleichfalls ähnlichen, in der Auvergne gefundenen Stück von M.

(Tetraloph.) Arvemensis.

Deutlichere Beweise dafür, dass Falconer's Formel für die Milchbackenzähne in den Trilophodonten

unrichtig ist und einer Abänderung bedarf, wird es wohl nicht geben. Diese Fonnel hat zu lauten:
j_^^_^^.

wonach wohl die homologen Zähne im Ober- und Unterkiefer die gleiche Anzahl von Querreihen, aber

nicht alle Backenzähne der Tetralophodonten eine Querreihe mehr besitzen, als in den Trilophodonten, da

der zweite Milchbackenzahn sich in beiden Gruppen übereinstimmend dreireihig darstellt.

Zur Annahme eines zweireihigen Milchbackenzahns in den Trilophodonten scheint Falconer dadurch

verleitet worden zu seyn, dass er glaubte, der Zahn vor den mittleren Zähnen oder der vorletzte Milchzahn

müsse eine Reihe weniger und der Zahn nach den mittleren Zähnen oder der letzte Backenzahn eine Reihe

mehr als die mittleren Zähne besitzen. Bei den Tetralophodonten trifft dies wohl zu, nicht aber bei den Trilo-

phodonten, welche 4 di-eireihige Zähne in jeder Kieferhälfte enthalten. Falconer war von der Richtigkeit seiner

Ansicht so sehr überzeugt, dass er (1. c. p. 314) glaubte mit Gewissheit voraussagen zu];können, dass der zweite

oder vorletzte Milchzalm des Pentalophodonten Mastodon Sivalensis, wenn er sich fände, vierreihig seyn würde.

Falconer's Ansicht über die Zahl der QueiTcihen in den Milchbackenzähnen der Trilophodonten

veranlasste andere Unrichtigkeiten. In dem mehr erwähnten Unterkiefer eines jungen M. angustidens

aus der Molasse von Winterthur hält er den zweiten oder vorletzten Milchzahn, der dreireihig ist,

für den letzten Milclizalin, den dritten Milchzahn, der nicht wechselt, für den vorvorletzten ächten Backen-

zahn, und den vierten oder vonorletzten Backenzahn für den vorletzten ; hienach wäre in diesem Kiefer,

als das Thicr starb, nur der letzte Backenzahn noch nicht entwickelt gewesen, während dies auch noch mit

dem vorletzten der Fall war. Er hielt den vorletzten Milchzahn wohl wegen seiner drei Reihen für den

letzten. Kaup hat die Zähne dieses Unterkiefers richtig gedeutet.

In den zu Pikermi in Grieciicnlaud gefundenen Kiefern eines Mastodon erkannten Gaudry (Ani-

maux foss. et Geolog, de l'Attique) und Lartet den vorletzten und letzten Milchbackcnzahu als dreireihig,

und schlössen daraus im Hinblick auf Falconer's Formel für die Zahl der Querreihen in den Backenzähnen

bei Mastodon, dass das Thier in der Bildung des vorletzten Milchzahnes dem Tj-pus der Tetralophodonten,

und in der Bildung des letzten Milchzahns dem Typus der Trilophodonten gefolgt scy. Sie glaubten daher

mit Sicherheit diese Reste einer neuen, der Eintheilung der Mastodonten in Trilophodonten uud Tetralo-
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phodontcn widereprcclicndou Spccics beilegen zu kJinnon. die nie M. Pendclici nannten. Die Dreireiliig-

keit der beiden genannten Mili-lizälinc ist aber, wie ich gezeigt liabc, ein siclieres Kennzeichen fUr die

Trilophodontcn. zu denen tliihor aucli M. Pendelici zu rcchnon ist.

Der Schädel von einem jungen Thiere dieser S|)ccics (Gaudry, 1. c. j». 142. t. '2'2j enthält nur

Milchzähne, vor denen der Kiefer »ich noch etwas verlängert. Von einem weiter vom gesessenen Zahn

wird nichts berichtet. Der erste Zaiin misst die Hälfte des folgenden, er ist quadratisch, in der vorderen

Hälfte etwas schmäler und besitzt Anlage zum zweireiliigcn; wegen starker .\bnutzung lässt sicli seine

Zusammensetzung nicht genauer erkennen. Der zweite Milchzuim ist dreireihig, vorn scimiäler als hinten,

weniger stark abgenutzt als der erste; der dritte oder letzte .Mildizahn ist ebenfalls dreireihig, dabei kaum

abgenutzt. In den Thälern des zweiten und dritten Zahns soll Cement vorhanden seyn.

Der Unterkiefer von Pikenni enthält den zweiten und dritten Milchzahn; von dem ersten tindet sich,

wie angeftlhrt wird. scUist die .Alveole niciit meiir vor. Der zweite untere .MiUhzalin ist etwas sciimäler

und länger als der zweite obere, dreirciliig und stark abgenutzt, der dritte ebenfalls schniäler, dreireiliig

und weniger abgenutzt als der zweite. Beim Oeflnen des Kiefers fand man , dass sich unter den Milch-

zähnen noch keine Ersatzzähne gebildet hatten.

Auf der folgenden Tafel (t. 2;^) in Gaudry's Werk findet sicli ein Ober- und rnterkiefer-Fragment

von derselben Species dargestellt. Der Unterkiefer entiiält nur den zweiten Milchbackenzalin, der drei-

reihig ist. Davor ist der stark verlängerte Kiefer mit den Alveolen des bereits ausgefallenen ersten Milch-

xahns versehen. Hinter dem zweiten Milchzahn war die Krone des dritten Milchzaims im Begritt" sieh

ans dem Kiefer zu erheben. Auch in diesen Kiefern fanden sich noch keine Spuren von den Ersatzzähnen

vor, die gleichwoid der Species zugestanden haben werden.

Der Oberkiefer entiiält vor dem dreireiliigen zweiten Miiclizalin einen nur halb so giossen ersten

Zahn, der deutlich zweireihig und mit einem stärkeren Hintcransatz versehen ist; er ist (|uadrafisch ge-

formt, die äusseren Hllgel sind höher als die inneren, die äussere vordere Spitze ist die httcliste, und innen

liegt ein starker Basalwulst. Die Krone seheint kaum abgenutzt, wäiirend bei dem folgenden Zaiin der

Schmelz der Haupthllgel durchgeschliffen sich darstellt. Dieser Zahn ist dalicr si)ätorer Bildung und wird

der erste obere Ersatzzahn seyn, dessen Konn sicli alsdann von der desselben Zaiines in M. angiisiidcns

nntcrschcidct. Der Kiefer setzt nach vorn zahnlos fort.

Die SchneidczJiline in Mastodon sind späterer Entdeckung; zuerst wurden sie, die oberen wie die

unteren, bei Mastodon Ohioticus aufgefunden. Die oberen Schneidczäline oder die eigentliilien Stosszähne

hatte Cuvier tUr die unter M. angustidens liegriffenen Tiiiere auf (irund von Stllckcn Elfciiiiein, die man

za r^imorre und Avaray mit Backenzähnen von Mastodon fand, wohl vennutlut, die Gcwisshcit aber, dass

auch noch andere Mastodonten als M. Ohioticus mit Stosszähnen versilien waren, erlangte er erst durch

BmchstUckc, die ihm von Sariac, einer andern Fundgrube in Frankreich, niitgetheilt wurden. Es be-

fanden sich solche darunter, bei deren Zusanimcnsct/.ung siili ein rcgelmiissig ovaler Quersdinitt fllr den Zahn

ergab, und die von wirklichem Email unigiijcn waren, von dem er sagt (oss. foss., 1' ed. II. j). il.')9),

es ncy nicht weich wie die Rinde der Stosszähne in den Elephnnten, sondern sehr hart, seine Stärke be-

trage gegen 1'/, Millimeter, es sey schwach cannelirt iiml :iii lirr .\ussenseite leicht gekörnt. In seinen

Nachträgen zu Mastorion angustidens fllgt er (1. c. p. .'{ti&) hinzu, dass er unter Besten von Käpfnaeh

zwei Bruchstücke von Stosszähnen erhalten habe, denn ficfllp- und canncürtcr Sciimelz ganz auf die
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Bruchstücke von Sariac lierauskoinmc; ein ihm aus einer Abbildung bekannter, in der Braunkohle von

Käpfnaeii gefundener, zerbrochener .Stosszalin besitze dasselbe eannelirte Email. Es unterliegt daher

keinem Zweifel, dass sclion Cu\'ier die Stosszähne von Mastodon angustidens kannte, und er bereits vvusste,

dass sie cannelirt und beschniclzt waren.

Ich habe ebenfalls schon im Jalire 1834 auf die Cannelirung und Schmelzbedeckung des Stoss-

zahns von Mastodon angustidens aufmerksam gemacht und zugleich nachgewiesen, dass der Schmelz dieser

Zälme in Form eines der Länge nach laufenden cannelirten Bandes von einer gewissen Breite auftritt

(v. Meyer, die foss. Knochen und Zähne von Georgensgmünd, 1834. S. 41. t. 1. f. 6). In dem von mir

untersuchten Bruchstücke war der Schmelz kaum 0,001 stark und deutlicher cannelirt als das Elfenbein.

Später erst gelang es Lartet und Blainville (Osteographie, Elephas, p. 292. t. 14), über die Lage

und Ausdehnung dieses Schraelzbandes an einem in der Gascogne gefundenen, schönen, langen Stosszahn

von Mastodon angustidens Aufschluss zu erhalten. Es ergab sich dabei, dass dieses Band sich über die

ganze vorhandene Länge des Zahnes ausdehnte und, nach der Abbildung zu urtbeilen, höchstens den vierten

Theil von dessen Umfang bedeckte. Ausmessungen zu geben hält bekanntlich Blainville für überflüssig;

nach der sehr verkleinerten Abbildung wird 'der Zahn 0,132 Durchmesser besitzen. Sein ovaler Quer-

schnitt neigt zum Dreikantigen hin. Der stumpfe, gerundete Winkel soll aussen liegen, die ziemlich

schmale, ebene Basis nach oben und innen gerichtet seyu. Diese ebene Seite ist es, welche ihrer ganzen

Länge nach mit einem Bande ziemlich starken Schmelzes bedeckt sich darstellt, an die Schneidezähne der

Nager erinnernd. Im Verlaufe dieser Schrift werde ich vollständige obere Stosszähne des Mastodon angu-

stidens aus den Ablagerungen von Heggbach und Landestrost zu beschreiben Gelegenheit erlialten.

Auch Gei-vais (Zool. Pal. Frang., t. 3. f. 8) giebt die Abbildung von einem Stück Stosszahn ovalen

Querschnittes, das mit einem cannelirten Schmelzbande versehen ist. Auf derselben Tafel liegt neben ihm

ein letzter unterer Backenzahn von Mastodon Arvernensis; aus dem Texte (p. 37) ist aber nicht zu ent-

nehmen, ob diese beiden Zähne zusammengefunden wurden, und von wo sie stammen. Croizet und Jobert

gedenken in ihrem Werk ebenfalls der oberen Stosszähne bei M. Arvenienis, man erfährt aber nicht, ob

sie beschmelzt waren.

Von Mastodon longirostris führt Kaup (Beitr., S. 25) von Eppelsheim einen oberen Stosszahn mit

ovalem Querschnitt an, von dem er sagt, dass er von den oberen Stosszähnen der Elephanten wenig ab-

weiche. Einen kleineren oberen Stosszahn derselben Species legte er früher (Oss. foss. de Darmst., t. 3. f 2)

dem Dinotherium bei. Von einer Bedeckung durch Schmelz oder Cement wird nichts erwähnt.

Mastodon (Triloph.) Pentelici besass grosse obere und untere Schneidezähne; von letzteren sind nur

die Alveolen bekannt, die oberen liegen von jüngeren Thieren vor, und von diesen sagt Gaudry (1. c. p. 144),

sie trügen eine mit Cement bedeckte Lage von Email. Nach der Abbildung gleichen sie denen, welche

ich Gelegenheit fand von M. angustidens zu untersuchen, an denen ich aber Cement nicht deutlich wahr-

nehmen konnte.

Von den oberen Stosszähnen des Mastodon Turicensis (tapiroides) sagt Lartet , der in der Alveole

steckende Theil sey in eine Art Rinde von der Dicke des Emails eingehüllt, die sich durch ihr mattes Aus-

sehen und die eigenthümliche Textur genügend unterscheide. Diese Rinde werde auch bisweilen bei

dem Mastodon von Simorre (M. angustidens) wahrgenommen. Es ist dies nicht unmöglich, da der Stoss-

zahn fast nur aus Wurzel besteht, die selbst in Zähnen, deren Krone gewöhnlich kein Cement enthält,

P&laeontograpbica, XVII. 1. 2
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mit dieser Substanz raclir oder weniger dentlicli verschen ist. leh habe jedoch hiebei zu bemerken, dasB

ich an den Stossziihnen des typischen Mastodon Tnricensis von EIgg, selbst an dem noch in der Alveole

steckenden Theile dersillaMi, keine Kindensubstanz wahnu-hnien konnte.

Unter den von Humboldt aus Südamerika mitgcbrailiten Resten, die Ulainviile mit dem weit-

gehenden Namen Masto<lon Ilnmboldti auflllhrt, befindet sicli auch der Spitzeutheil eines mit einem Schmelz-

bande versehenen Stosszahnes (Blainvilie, 1. c. p. 361. t. 12). Diese Spitze sollte aus Columbien stammen,

wms dahin berichtigt wird, dass sie von der Villa de Ibirra in der Trovinz Quito herrUhrt.

Unter den in der Fauna anti(|na Sivalensis eutiialtenen Abbildungen von Stosszähneu des Masto-

don befindet sich keine, welche zur Annalime einer .Schmclzbedcckiiug bei diesen Zäiinen luTfciitigte.

Die Angaben, wonach man glauben sollte, dass die oberen Schneidezähne in Mastodon Ohioticus

ganz mit Schmelz bedeckt gewesen wären, bcdUrfeu der IJestiitigung.

Das Auftreten von Schmelz an den Stossziilinen von Mastodon dlirfte weniger aulfallen, wenn ich

an meine Entdeckung des Schmelzes an deu Ersatzstosszähnen von Elcphas erinnere. Durch Corse's ( l'hilos.

Tansact. London, 1709. p. 20J) treffliche lieobachtungen au Elephas Indiens wissen wir, dass, wovon ich

mich auch an der Jugend von E. Africanus tiberzeugen konnte, dem eigentlichen Stosszahn ein Mileiizahu

vorhergeht, ein kleiner, verkümmerter, kaum aus dem Zahnfleisch heraustretender und eigentlich nur von

diesem festgehaltener Z.ilin, der aus einer bcsclimelzten erbsen- oder bi)liucnlV)rungcii Krone mit einer

deutlich davon unterschiedenen ciut'aclien Wurzel bestellt. Von dem Ersatzzahn dieses Zälinchens oder

dem eigentlichen Stosszahn sagt P. Camper ausdrücklich, dass seine Masse homogen, aussen so hart wie

innen sey, und dass er keinen Schmelz trage, den zuletzt auch Ulainviile bei diesen Zähnen entschieden

in Abrede stellt. Selbst Owen (Odontography, I. p. 6'JT; II. p. .17. t. 14(5. f. 8i lässt den Stosszahn des

Elepiiauten aus Elfenbein bestehen, und gicbt in dem Querschnitt desselben nur noch eine äussere Cement-

lage an; von Schmelz hatte auch er bei diesen Zähnen keine Ahnung. War diese Substanz vorhanden^

80 mnsste die Stelle, wo sie auftrat, nach der Reihenfolge, die die verschiedenen Zaiinsubstanzen bei ihrem

Uebcreinanderliegen behaupten, zwisciien dem Elfenbein und dem Cement liegen. Gerade hier ist es mir

auch schon vor mehr als Ki Jahren gelungen, den Sclmielz in dem Stosszaiin eines jungen Elrpiias pri-

migenius aus Ungarn, der in dem Natioualniuscuui zu Pcsth aulbewahrt wird, nachzuweisen d'alaeon-

togr., II. 'i. Lief. 1^51.8.77. t 13. f. 1—4). An der Spitze dieses Zahnes war die Riudensubstauz thcil-

wcisc weggebrochen. Man konnte nun sehen, dass unter dieser Substanz eine durch sie geschützte, mehr

flache, Ptuiii|ifkantigc, glatte Krone oder Kappe aus dünnem .Sdimclz verborgen lag, deren eine Seite sieh

mit drei abwärt« geringer werdenden Nebensjtitzen abstufte, welciie der andern, stunipf'Ten und der Zahn-

axc fast parallel laufenden .S»-ite lelilten. Der Sciimelz erreiclitc kaum (t,(M)i Stärke, ^crdllnnte sicii hinter-

wärts immer mehr und schien in 0,ü.").') Länge der Schmelzkrone nur nocli in liner dünnen Haut zu be-

stehen, welche die Streifung des darunterliegenden Elfenbeins wiedergab, (legen die Spitze hin war von

dii-ser Stnifiing nichts zu erkennen. Diircli diese Entdeckung iiabe icii die Ueberzeugung erlangt, dass

dem Elcphanteu .Stosszahn überhaupt eine Sciimelzkrone zusteht, die das erste scyn mag, was von ihm ge-

bildet wird. Vor mir war diese Krone bei den StosszJlhnen der Elephanten gänzlicli unbekannt, was

daher rtlhrcn wird, dass man sie nicht vennuthet hatte. Schon in der Zahnzelle wird sie frülizeitig durch

Umhüllung mit Rindensubstanz unseren Klicken entzogen. In ilirer Uniiittliung tritt sie aus der Alve(du

und verschwindet bei ihrer Kürze seiir bald wieder durch die starke Abnutzung, der der Stosszaiin aus-
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gesetzt ist. Der Zaliii bestellt alsdann wälijeiid der längsten Lebenszeit des Tliieres nur aus Elfenbein und

Cenient, und es ist j^enau genoninien nur die AVurzel, mit der er seinen Dienst versieht.

Das an den Stosszähnen des Mastodon der Länge nach auftretende Schmelzband findet nun seine

Erklärung. Es ist nichts Anderes, als ein voa der Schmelzkrone dieses Zahnes hinterwärts sich erstreckender

Ausläufer, der so wenig als die Krone wahrgenommen werden würde, wenn in Mastodon der Zahn wie

bei Elephas von einer dicken Lage Cement umgeben wäre.

Was die Streifung oder Canuelirung des Elfenbeins betrifft, so war Camper der Meinung, dass sie

von einer Zersetzung dieser Substanz herrühre. leb habe schon im Jahr 1846 (Jahrb. für Min., 1S4G. S. 519)

diese Ansicht bestritten. An Stosszähnen von Elephas primigenius aus den Lahnthal-Höhlcn fand ich die

Knochensubstanz oder das Elfenbein so stark wie nur immer bei Mastodon gestreift, und darüber eine

dicke, aussen glatte Hülle von Cement, welche dem darunterliegenden Elfenbein zum Schutze diente. Es

ergiebt sich hieraus zugleich, dass die Cannelirung der Knochensubstanz ganz unabhängig von der des

Schmelzes ist, und letzterer sich eigentlich nur dann der Knochensubstanz entsprechend cannelirt darstellt,

wenn er sie, wie in dem Zahn aus Ungarn, als dünne Haut überzieht, die der Oberflächenbeschaflenheit

der Unterlage nachzugeben genöthigt ist.

Cuvier hatte nicht anders geglaubt, als dass dem Mastodon wie seinem nächsten Verwandten, dem

Elephanten, die Schneidezähne im Unterkiefer gänzlich felilten. Diese Ansicht wurde so lange getheilt,

bis es Godmann (1830) gelang, unter den Resten von M. Ohioticus in Nordamerika Unterkiefer mit

Schneidezähnen nachzuweisen. Man war aber so wenig auf eine solche Erscheinung bei Mastodon gefasst,

dass ihr Entdecker diese Kiefer einem eigenen Genus mit A-ier Schneidezähnen, zwei im Ober- und zwei

im Unterkiefer, beilegte, das er Tetracaulodon nannte. Kays (1Ö35), Grant (1842) und Koch (1845) nahmen

sogar mehrere Species von diesem Tetracaulodon für Nordamerika an.

Die unteren Schneidezähne in Mastodon Ohioticus sind gegen die oberen klein, nur 8—11 Zoll

lang, stiftf(3rmig, nach vorn und etwas abwärts gerichtet und endigen stumpf. Nachdem es sich heraus-

gestellt hatte, dass die mit Schneidezähnen versehenen Unterkiefer wirklich von M. Ohioticus herrühren,

glaubte man die zuvor unter Tetracaulodon begriffenen Thiere liir die Jugend dieser Species und die Stoss-

zähne für Milchzähne, die mit dem Alter verschwänden, halten zu sollen. Es dauerte indess nicht

lange, und es wurden Unterkiefer von jungen und alten Thieren mit und ohne Schneidezähne gefunden.

Man war nunmehr überzeugt, dass diese Abweichungen, wie zuerst Titian R. Peale annahm, auf sexueller

Verschiedenheit beruhen; den weiblichen Thieren wurden die unteren Schneidezähne entweder gänzlich ab-

gesprochen, oder man glaubte, dass sie ihnen schon im jugendlichen Alter ausgefallen wären. Aber auch

die männlichen Thiere scheinen sie nur bis zu einem gewissen Alter besessen zu haben, wo alsdann ent-

weder ein Zahn nach dem andern oder beide Zähne zugleich ausfielen, was man daran erkannte, dass in

einigen Unterkiefeni beide Scimeidezahn-Alveolen verwachsen waren, in anderen dagegen nur eine Alveole,

während die andere Alveole, vorzugsweise die rechte, leer oder noch mit dem Schneidezahn versehen sich

darstellte.

Bald nach Godmann's Entdeckung stellten sich auch bei den tertiären Mastodonten der östlichen

Erdhälftc Species mit unteren Schneidezähnen heraus, die, wie in M. angustidens und M. longirostris, noch

viel länger und stärker waren als in dem Nordamerikanischen M. Ohioticus. Man säumte daher nicht,

diese Unterkiefer, deren Symphysis zur Aufnahme der Schneidezähne in eine beträchtliche Verlängerung
2*
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nach vorn ausging, dem Genus Tetraeaulodon vTetracaulodpn lougirostris Kaup. in Okeu's Isis 1832,

S. G"2.S t. 11) einzuverleiben, Ireilieh nur vorühergeliend; denn naoli kur/.er Zeit wurden diese Unterkiefer

den mUnnliehen Tliiereu, und die L'nterkiefer mit kurzer, auf Elepiias lierauskunimeudcn Sympliysis dline

Schneidezähne den weibliehen Thieren derselben Mastodon-.Speeies lieigelegt. Es scheint aber gleichwohl

Öpecies zu geben, wo, wie z. B. in Mastodou angustidens, den männliehen wie den weiblichen Thieren

nntere Schneidezähne zustehen, und andere Specics, wo beiden Geschleclitem die unteren Schneide-

zähne fehlen.

Die Gegenwart von unteren Schneidezähnen in Mastodon, von der es anfangs schien, dass sie ge-

eignet wäre, ein generischcs Keunzeiciien abzugeben, hat hienach so sehr an Bedeutung verloren, dass sie

gegenwärtig kaum mehr flir ein vollgültiges Zeichen sexuellen Unterschiedes gelten kann.

Noch weiss mau nicht, ob allen Mastodon-Species untere Schneidezähne zustanden; in M. iTri-

loph.) angustidens, M. (Triloph.) Turicensis, M. (Triloph.) Ohioticus, M. (Triloph.l Pentelici, M. (Tetraloph.)

longirostris und M. tTctralopii.) Andiuni linden sie sich vor, in M. (Trilopli.) llumbohlti, M. (^Tetra-

loph.) Arvemensis und M. Sivaleusis würden sie fehlen.

Die beiden unvollstäudigen Stosszähne von Eppclsheim, die Kaup anfangs (Oss. foss. de Darmst.,

t. 3. f. 1. o) dem Dinotiierium beigelegt liatte, erklärte er später (Heitr., 3. S. 25) für untere Stosszäiine

von M. longirostris; er bemerkt, dass er durch Earl of Enueskilleu einen Al)guss von einem sehr grossen

Zahn der Art erhalten habe, der einen Durchmesser von 0,09;") zeige; von Schmelz oder Ccment an diesen

Zähnen wird nichts gesagt. Ich selbst fand sciion vor längerer Zeit in den Sandgruben zu Eppelslieim

Stucke von deutlich cauuelirtem Elfenbein, die von einem Stosszaim von 0,092 Stärke herrüiiren; sie er-

geben einen mehr rundlichen Qucrsdinift, und sind an einer Stelle mit einer dünnen, nicht cannclirten

Rinde iK-kleidct, die icli eher für Kiudcusubstauz als für Schmelz halten möclite. Die Stücke rülircu aus

der Gegend des Wurzelendes her, wo die conischc Höhlung beginnt.

Was ich sonst über die Stoss- oder Schneidezähne des Mastodon angustidens und M. Turicensis

beobachtet habe, ist in den nun folgenden Mittheilungen über diese beiden Specics enthalten.

n. M.Lstddüii iingiistidcns Ciiv.

Mastodon angustidens gehurt zu den Trilophodonten, l)ei denen der vorletzte und letzte Milcli-

backenzahn, sowie der vorvorletztc und vorletzte ächte Backenzalm dreireihig, der sedistc Backenzahn

vierrcibig, der letzte Ersatzzahn zweireihig sich darstellt. Die Quertiiäler sind durch Verstärkungshügel

mSmig versperrt.

Die Krone der Bakenzähne ist im Ilinlilick auf die Zähne vou M. longirostris und M. .Vrveruensis

von einfacherer Bildung. Ihre Querreihen zerfallen in eine deutlich getrennte innere und äussere Hälfte, und

diese Hälften l)eHtelicn wieder aus einem starken randligcn llauptliUgcl, deni sirli nadi innen odiT der Mitte

der Krone hin zur Vervollständigung der Querreihe selten mehr als zwei schwächere Hügel diclit an-

schliessen. Bei den unteren Zähneu ist die äussere, bei den oberen die innere Hälfte der Querreihe vom

und Irinten mit einem, der betrefTciiden Seite zur Verstärkung dienenden Hügel, einem ^'erstärkungsllügel

versehen, der auf diesen der Abnutzung besonders ausgesetzten Kroncnhälfteu die klecblattfurmige Kau-
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fläche veranlasst. Statt dieses Verstärkungshügels zielt in derselben Gegend der andern Hälfte der Quer-

reibe eine mclir oder weniger deutliche Wulstkante von der Spitze des starken Haupthligels in das Thal

herunter, die durch Abnutzung bei älteren Zähnen verschwindet ; die Kautläche auf dieser Hälfte ist daher

auch mehr queroval und schwächer. Andere Nebenhligel oder stärkere Warzen werden selten wahrge-

nommen und sind ausserwesentlich.

Die oberen Backenzäline zeichnen sich durch einen starken Basahvust au der Innenseite aus, ihre

HUgel stehen-^cwölmlich genauer vertical, gerader, und die Quertliäler laufen genauer rechtwinkelig zur

Längenaxe der Krone ; die Krone ist etwas breiter und mehr von gleichförmiger Breite als in den unteren

Zähnen, von deren schmalen Beschaffenheit im Vergleich zu den Backenzähnen anderer Species der Name

entlehnt ist, den diese Species führt; auch verschmälert sich die Krone der unteren Backenzähne deutlich

nach vorn und die Querthäler laufen etwas schräg nach innen und vorn.

Der letzte obere Backenzahn ist gewöhnlich nicht so laug und hinten etwas stumpfer als der letzte

untere; sein Plinteransatz ist klein uud mehr basalwulstartig, im letzten unteren Backenzahn grösser, doch

ohneAehnlichkeit mit einer Querreihe, da er gewöhnlich aus drei dicht neben einander liegenden Hügeln ge-

bildet wird, die, der Abnutzung untervrorfen, nur einen stärkeren Hügel darstellen. Im letzten unteren

Backenzalm ist ferner die Aussenseite der Krone die geradere, die Innenseite deutlich convex, wodurch

die hintere Gegend des Zahnes mehr nach aussen gerichtet erscheint.

Die Ueberreste, welche ich von Mastodon angustidens genauer zu untersuchen Gelegenheit erhielt

und nunmehr vorführen will, stammen aus verschiedenen Gegenden Deutschlaud's, aus der Schweiz, aus

Steyermark und aus Spanien. Die Gebilde, worin sie in diesen Ländern gefunden wurden, werden

sämmtlich mitteltertiären Alters seyn.

Mastodon angustidens von Heggbach.

Als eine reiche Fundstätte für Mastodon (Triloph.) angustidens in Deutschland bewährt sich die

Molasse von Heggbach im Königreiche WUrtemberg, aus der ich überhaupt folgende Wirbelthiere kenne:

Crocodil. Anthracotherium ?

Schildkröten, worunter Anchitherium Aurelianense Meyer.

Macrochelys niira Meyer. Palaeomeryx Bojani Meyer.

Trionyx. — Scheuchzeri Meyer.

Chalicomys Jägeri. — minor Meyer.

Kleinere Nager. — medius Meyer.

Mastodon angustidens Cuv. Dorcatherium Vindobonense Meyer.

Rhinoceros (Aceratherium) incisivus Cuv. Amphicyon intermedius Meyer?

Hyotherium Meissneri ileyer.

Die Ueberreste von diesen Thieren verdanke ich grösstentheils der gefälligen Mittheilung des Herrn

Pfarrer Probst. Die Reste von Mastodon rühren wenigstens von 8 älteren Indi\iduen her. Es befand sich

danmter aber auch eine linke Oberkieferhälfte von einem jungen Thiere, die ich noch für weit wichtiger

lialtc als die berühmte linke Oberkieferhälfte derselben Species, welche aus der Sammlung eines Herrn

von Borda zu Dax durch Cuvier (1. c. p. 387. t. 28. f. 2) veröffentliclit wurde. Letztere enthält den noch

nicht völlig aus der Alveole herausgetretenen zweireihigen letzten Ersatzzahn, den letzten dreireihigen
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Milchzalin, der uicht wechselt, und hinter diesem in geringem Abstände den vorderen Winkel von der Al-

veole des vor\orlctzteu Backenzahns, von dem sonst nichts Uberliclert ist.

Der Kieler von Ueggbach, den ich Taf. III. Fig i in natürlicher Grösse abgel)ildet liabe , enthält

dieselben Theile wie der von Dax; bei ihm ist aber die Krone des letzten Ersatzzalins vollständig aus

dem Kiefer herausgetreten, und vor ihr sieht man den vorletzten oder ersten Ersatzzahn, der, vom etwas

gehoben, mit seiner vorderen Wurzel theilwcise in der grüsseren hinteren Alveole eines nicht mehr vorhandenen

zwciwurzeligeu Zahnes steht, von dem auch die kleinere vordere Wur/cl Ul)erliclVrt ist, uinl der der erste

Milchbackeuzahn gewesen seyn wird. Unmittelbar vor diesen Alveolen ist das Ende des Kiefers, auf das

kein Backenzahn mehr gekommen sejm wird, weggebrochen.

Nach den von den beiden Wurzeln des ersten Milehbackenzalms llberlieferten Alveolen wird die

Krone nidit über 0,0"2."> Länge besessen und die Breite kaum mehr als die halbe Breite des folgenden

Zalins betragen haben, auch der Zahn nacli vom schmäler geworden seyn. Die Alveole der vorderen Wurzel

ergiebt O,00vS,"), die der hinteren O,0i;> Durchmesser.

Ein diesen Alveolen entsprechendes Zähnchen fand sich zu Heggbach erst später vereinzelt, aber

wohl nicht von demselben Individuum. Es kommt ganz auf das Zähnchen heraus, welches ich in meinem

Werk tlber GeorgensgniUnd (t. 1. f. 3) abgebildet und in vorliegender Sdirift nochmals bcsciirieben

habe; nur ist es ein wenig kleiner und rührt aus der andern Kieferhälftc her. Die beschädigte Krone

maass nicJrt unter 0,023 Länge, in der mit einem stärkereu Ansatz versehenen grösseren Hälfte 0,01ö Breite.

Der Ansatz am entgegengesetzten Ende scheint geringer gewesen zu seyn. Die Krone wird von einer

gabelforniigen Wurzel getragen.

Die Krone des ersten vorhandenen Backenzahns, den ich ftir den vorletzten (ersten") Ersatzzahn halte, er-

giebt 0,033 Länge bei 0,0'28 Breite; sie ist längsoval mit einer geraderen Aussenseite. Wird dieser Zahn

fUr zweireihig genommen, so besteht jede Querreihe aus einem Hllgelpaar; die vordere Reihe nimmt fast

zweidrittel der Krone ein, sie ist auch sonst auffallend stärker entwickelt als die hintere, und der stärkste

Hügel ist der vordere äussere. Der innere hiutcre Hügel bestellt melir in einer von dem vorderen äusseren

ausgehenden Kcilie kleinerer II tibel, von denen der in den Rand fallende der stärkere ist und als der Ver-

treter des inneren liiuferen Hügels angeseiieu werden könnte. Der äussere liintere Hügel ist deutlicher an-

gedeutet in Form eines kleinen, niedrigen HUbels, an dessen Fuss sich hinten ein paar Knötchen au-

schliesscn. Der Basalwulst ist an der Innenseite am deutlichsten ; von hier zieht er sich um die Vorder-

nnd Hinterseite und bildet unter schwacher Verstärkung an diesen beiden Seiten die Ansätze.

Einen ganz ähnliciien Zahn crliielt ich schon mehrere Jahre früher von lleggbadi zur Untersuchung.

Diesen habe ich Taf. III. Fig. 8 von innen, Fig. 9 von hinten und Fig. 10 von der Kautläche abgebildet.

Er gehörte einem andem Individuum an, in dessen rechten Kieferiiülfte er sass. Man erhält an ihm 0,037

Länge, 0,026 Breite in der iiinteren und 0,024 in der vorderen Hälfte; er verschmälert sich daher etwas

nach vom. .Am vorderen Ende ist keine seitliclie .Vbnutzungsfiäche vnrlianden, wold aber aiu hinteren, mit

dem er, wie in der zuvor erwälinten vollHtändigcn Kieferiiülfte, dem letzten Ersal/.zaiin angelegen haben

wird. Das hintere Hügelpaar ist auch hier verkümmert und auffallend niedrig, der vordere äussere HU^l

bildet wieder den Hauptthcil der Krone, und man erkennt hier deutlicher, dass er aus ein Paar ver-

Bcbmolzcucn Hügeln besteht. Der .Schmelz des kleinen inneren Hügels ist auf der Spitze durehgenutzt. Vorn



— 15 —

und hinten liegt etwas Basalwulst, der die Ansätze bildet. Von den beiden Wurzeln ist die hintere deutlich

hinterwärts gebogen.

Da diese vorletzten Ersatzzähne vom keine seitliche Abnutzungsfläche tragen und kein Backenzahn

davorgescssen haben konnte, so werden sie den Ersatzzahn des ersten Zahnes der Reihe darstellen, der

hienach sicher ermittelt wäre; der dahinter auftretende, letzte Ersatzzahn ist daher zugleich der zweite

Ersatzzahn der Reihe.

Die gerundet Wereckige, zum Trapezförmigen hinneigende Krone dieses zweiten Ersatzzahns er-

giebt in dem Kiefer von Heggbacli an der äusseren Hälfte 0,045, an der inneren nur 0,036 Länge bei

0,0395 grösster Breite in der ungefähren Mitte. Sie ist zweireihig, und jede Reihe besteht aus einem Paar

Haupthügeln, so dass die Krone mehr ans vier ziemlich tief getrennten Hauptliügeln zusammengesetzt erscheint.

Von diesen Hügeln ist der vordere äussere der einfachste, am inneren äusseren findet sich vom der Ver-

stärkungshügel des folgenden Zahns als ein mehr an der Basis liegender Knollen angedeutet. Am hin-

teren inneren Haupthügel werden kleinere, mehr oder weniger verschmolzene Rubel gegen den äusseren

HaupthUgel hin wahrgenommen, der hinten an der Basis einen deutlichen Hübel liegen hat. Der vordere

äussere Haupthügel zeigt oben einen, der hintere äussere zwei schwaclie Einschnitte, auf die Zusammen-

setzung der äusseren Hälfte der Querreihen in den folgenden Zähnen hinweisend ; der hintere innere Haupt-

hUgel ist deutlich nach vorn gebogen, wodurch das Querthal verengert erscheint; ganz dasselbe ist bei

der Krone des letzten Ersatzzaimes von Mastodon Turicensis Taf. II. Fig. 2 der Fall, deren Querreihen

sonst nicht mit denen in M. angustidens übereinstimmen. Der Basalwulst ist innen deutlicher entwickelt

als aussen; Vorder- und Hintcrausatz sind mehr basalwulstartig gebildet.

Der folgende Backenzahn oder der dritte Milchzahn, der nicht wechselt, ist dreireihig, gerundet

rechtwinkelig, 0,0755 lang und 0,053 gleichförmig breit, am stärksten gerundet an der hinteren inneren

Ecke. Vorder- und Hinteransatz sind auch hier mehr nach Art des innen stark auftretenden feasalwulstes

gebildet. Auch hier herrscht in den inneren Hälften der Querreihen der randliche Haupthügel vor, dem

deutlicher an der Vorderseite ein Verstärkungshügel anliegt. Die äussere Hälfte der Querreihen hat mehr das

Ansehen von zwei oder drei mit einander verbundenen Hügeln, und stellt sich wegen Mangels an Verstärkungs-

htigeln, an deren Stelle die von der Spitze ins Thal heruntergehende Wulstkante wahrgenommen wird,

flacher dar. Denselben Zahn habe ich eben so gross und kaum stärker abgenutzt schon vor längerer Zeit

aus der Ablagerung von G eorgcnsgmünd (1. c. t. 2. f. 7) veröffentlicht.

Die drei vorhandenen Backenzähne ergeben 0,151 Gesammtlänge.

Zwischen dem letzten dieser Zähne, der keine hintere Abnutzungsfläche trägt, und dem rundlichen

Ausschnitt der Alveole für den folgenden oder vorvorletzten Zahn, von dem nichts wahrgenommen Avird,

beträgt der leere Raum 0,008 Länge. Die Oberkieferhälfte liegt mit ihrer ganzen Breite vor; in der Gegend

des letzten der überlieferten Backcnzälinc ergiebt die vollständige Breite des Scliädcls 0,19.

Die Naht zwisclicn Oberkiefer und Gaumenbein lässt sich deutlich verfolgen, auch der hintere

Gaunienbeineinschnitt, der 0,028 hinter dem vorvorletzten Backenzahn beginnt. Der zwischen diesem Ein-

schnitt und der Alveole des vorletzten Backenzahns liegende Fortsatz besteht zur Hälfte aus Oberkiefer,

zur andern Hälfte aus Gaumenbein, und in die Naht zwischen beiden fällt die sclimale, 0,031 lange, nach

vorn verlaufende Mündung des Keilbein- und Gaumenbeinkauais, deren Lage der hinteren Hälfte des dritten

Milchbackcuzahus, wenigstens in dem Alter, worin dieses Thier stand, entspricht.
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Dieser Kiefer ist wegen der Aufsclilllsse wichtig, die er llbcr den Zahnwechsel und Wber die

Reihenfolge, in der die Backenzähne nach einander auftreten, giebt. Die stärkste Abnutzung wird auf der

Krone des letzten Milclil)ackcnzahns wahrgenommen. Die beiden davorsitzonden Ziiline sind dalier olVenbar

später als dieser aufgetreten und ki'mnen sdiou aus diesem Grunde niclit mehr Mildizähne, mllssen vielmehr

Ersatzzähne sejTi. Da fUr den vorliandenen dreireihigen kein Ersatzzahn aufzutinden war, so ist mit Ge-

wissheit anzunehmen, dass er nicht wechselte. Der ihm versitzende Zahn ist daher der letzte Ersatzzahn,

dessen vereinzelt gefundenen dreireihigen Milclizahn ich vor längerer Zeit gerade auch aus der linken

Oberkieferhälfte von Mastodon angusfidcns von GeorgensgniUnd (1. c. t. 1. f. 4) verilftVntlicht habe;

freilich ohne ihn riciitig zu deuten, was zur damaligen Zeit nicht möglich war.

Dass der letzte Ersatzzahn später auftrat als der ihm folgende Zalin, wird auch noch daran erkannt,

dass er weniger heraussteht und unm!>glicii die grosse vordere seitliciie Abnutzungstläche veranlassen

konnte, die der dritte Hackcnzahu besitzt, und die ilim offenbar von seinem inzwischen ausgefallenen Vor-

gänger, dem dreireiliigen Mikhbackcnzahn, beigebraclit wurde. Aelmliche letzte obere Ersatzzähne iiabe ich

von Thieren verschiedenen Alters auch aus der Ablagerung von Georgensgmllnd (1. c. S. 33. t. 1. f. 1. 2)

verüflFcntlicht.

Der dem letzten Ersatzzahn Vorsitzende Zahn mtlsste, wenn er ein Milchzahn wäre, auf der Krone

von allen in diesem Kiefer vorhandenen Zähnen, weil er unter ihnen der älteste wäre, aucli die stärkste

Abnutzung zeigen. Nach seiner Abnutzung zu urthcilcn, ist er später entstanden als der letzte oder

dritte Milchzahn, und nur wenig frtiher als der letzte Ersatzzahn; es folgt daraus, dass er den vorletzten

Ersatzzahu darstellt.

Ist nun der letzte Ersatzzahn an die Stelle des vorletzten Milchzahns getreten, so wenlen die

vor dem vorletzten Ersatzzahn liegenden Alveolen von dem ersten Milclizalin iicrrdlircn. Diese Alveolen

zeigen so wenig Spuren von Yerwaclisung, dass der Zalin, der darin sass, niclit lange vor dem Auftreten

seines Ersatzzahnes ausgefallen seyn konnte. Unter den Resten von GeorgensgniUnd (1. c. S. 36. t. 1. f .^)

habeich von Mastodon angustidcns einen vereinzelten ereten Backenzahn von 0,024 Länge und 0,019 Breite

dargestellt, dessen Grösse nnd "Wurzeln, wie aus der Ansiclit des Zalms von unten (f. 3. c^ zu ersehen

ist, sich fUr die Alveolen im Kiefer von llcggbach selir gut eignen wllrdcn. Icli zweifele daher aucli nicht,

dass dieser Zahn den ersten oberen Mikhbackenzalm darstellt, woflir ihn Kaup (Beiträge etc., S. T)) ebenfalls

anspricht.

Durch das von mir dargelegte Kieferfragment von Mastodon angustidcns ist daher dargethan, dass

der erste und zweite Milclibackcnzahn gewecliselt wurden; nach Owen bestllnde in dieser Spccies nur ein

Ersatzzahn, der griis.scrc, quadratische, zwcireiliige.

Der gut erhaltene Schmelz der Zähne ist graubräunlicii, die Knochen mürbe, das Gebilde feiner

eisenschüssiger, Glimmer führender Molasse-Sand.

Von den bei Heggt)acli gefundenen zahlreichen vereinzelten Backenzähnen der Specics Masto-

don angustidcns hebe ich ihrer Vollständigkeit und der an ilincn erhaltenen .\ufsehlUsse wegen folgende

ber\or.

1. Letzter Backenzahn der rechten Oberkieferiiälfte.

Einer der schönsten Zähne, vierrcihig; der nicht belangreich gewesene Hinteransatz, ist wegge-

brochen. Die im jetzigen Zustande 0,ir)3 messende Krone war ursprünglich nur ein wenig länger; für die
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vier vorliandenon Quern'ilion crliiilt man ()J44, die Höl.o der Kroiu- misst iiiclit unter 0,0")1, der Basahvulst

war aussen nielit auffallend entwickelt, wohl aber längs der ganzen Innenseife, wo er an der vorderen Ecke

gerundet nnibiegt, um ohne Verstärkung den Vorderansatz zu bilden. Hinten erhebt sich dieser Basahvulst

zum äusseren Hügel der vierten Qucrreihc, in der Mitte des Weges eine stärkere Warze veranlassend.

Die Krone ist der Speeies entsprechend gebildet. Ich habe nur noch hervorzuheben, dass der dritten Querreihe

der hintere und der vierten der vordere und hintere Verstärkungshiigel feldt; in der ersten Querreihe ist

der vordere Verstärkungshiigel mit dem Vorderansatz verbunden. Die Abnutzung hatte erst thcihveise

begonnen. Der Schmelz ist von schwärzerer Farbe; die Wurzeln waren ausgebildet, sind aber weg-

gebrochen.

2. Hinterer Theil von einem letzten Backenzahn.

Dieses Bruchstück von einem stark abgekauten Backenzahn habe ich Taf. VII. Fig. 5 von der

Kaufläche dargestellt. Die vierte oder letzte Querreihe war erst wenig angegriffen und von der vorher-

gehenden durch Einschnürung deutlich getrennt, so dass sie für den Hintcransatz des Zahns gehalten

werden könnte. Sie ergiebt nur 0,042 Breite, und besteht aus ein Paar Haupthügelu, zwischen denen

ein Paar kleinere Hügel liegen; an der Basis des stärkeren Hauptliügels bemerkt man einen Hübcl, der

einen vorderen Nebeuhügel zu vertreten scheint, und noch einige Wärzchen. Hinter der so beschaffenen

Querreihe liegt der Endtheil der Krone, einen gekerbten Basahvulst darstellend. In der Gegend der durch

starke Abnutzung aus einer einzigen biscuitfoi-migen Kaufläche bestehenden dritten Querreihe erhält man

0,068 Breite. Von der Querreihe davor lässt sich die Breite wegen UnvoUständigkeit nicht nehmen.

Diese Querreihe ist so tief abgekaut, dass sie nur eine von Schmelz eingefasste Grube darstellt, die mit der

Kaufläche der dahinter folgenden Querreilie zusammenhängt.

Es wäre möglich, dass dieses Bruchstück von einem letzten oberen Backenzahn herrührte, wofür

freilich die letzte Querreihe schmal wäre, was jedoch auch bei einem bei Kaup (Beiträge, 3. H. t. 3) ab-

gebildeten letzten Backenzahn der Fall ist, der als Hinteransatz ebenfalls nur einen basalM'ulstartigen Theil

aufzuweisen hat.

Dasselbe ist iu einem von mir von Georgensgmünd {}. c. t. 2 f. 8) dargestellten Endstück von

einem letzten oberen Backenzahn von Jlastodon angustidens der Fall. Dieses besteht aus der dritten und

vierten Querreihe eines überhaupt etwas grösseren, der Abnutzung nocii nicht ausgesetzt gewesenen Zahnes,

dessen letzte Querreihe durcli geringe Breite auffällt, und der hinter derselben nur mit einem geringen ba-

salwulstartigen Tiieil endigt.

3. Vorletzter Backenzahn der rechten Oberkieferhälfte.

Dieser Zahn passt so gut zu dem unter Nr. 1 beschriebenen letzten Zalni derselben Kieferhälfte

selbst in Färbung und dem Grade der Abnutzung, dass man glauben sollte, er rüiire \on demselben Indi-

viduum her. Er gleicht dem von mir in meinem Werk über Georgensgmünd (t. 1 f. ö) abgebildeten, nur we-

niger abgenutzten vorletzten Zalm, sowie demselben Zahn aus der Braunkohle von Käpfnacii, der sich Taf. I.

Fig. 4. 5 abgebildet tindct, aucli in den Wurzeln, nur dass letzterer im Ganzen etwas kräftiger gebaut und

dabei weniger stark abgekaut ist.

Für die Länge der seitlich stark abgenutzten Krone ergiebt sich 0,108, für die Breite in der vorderen

Querreihe 0,067"), iu der mittleren 0,0685, iu der hinteren ungefähr so viel als in der vorderen. Der starke

Basahvulst an der Innenseite ist etwas abgenutzt, die Hügel von je einer Querreihe auf eine gemein-

Palaeontographica, XVII. 1. o
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Bcbattliche KauHäehe reducirt, so dass im Zaliii drt-i, in der Mitte iiaeli vnrii und hinten sieli verbreiternde

und berührende FlUehen auf einander folfien.

4. Letzter Milehbaeiven/aliu der liniieu Interliielerliiiltte.

Der von niirTaf. VII. Fig. 1 von oben, Fig. 2 von aussen dargestellte, gut erhaltene, vollständige

drcihreihige Zjdiu verräth sieh sehen dadureh als ein unterer, dass seine Krone verhältnissniässig sehuiäler

ist, dass sie sieh überdies autVallend nach vom versehmälcrt, und dass ihr der die oberen BaekenKühne

auszeiehnende starke Basalwulst fehlt. Die Krone zeigt vorn eine ziendieh starke seitliehe Almutzungslläehe,

ist aber hinten uoeh unberührt. Sie ergiebt 0,0^ Länge, an der vorderen (juerreihe U,<J.JTJ breite, au der

mittleren 0,042, an der liinteren 0,04)S, mithin liier auffallend mehr als an der vorderen.

Die Besehaflfeuheit der Krone stimmt mit der in den nur erst wenig abgenutzten Zähnen von

Mastodon angustidens Ubereiu. An der Innenseite fehlt der IJasahvulst gänzlieh, und die Mündungen der

Thäler sind nielit wulstig; aussen tindet sieli an der vorderen Hälfte der zweiten Querreilie ein ßasalwulst

augedeutet, der unter \'erstärkung nach vorn zieht und den Vorderansatz bildet. Der dritten (juerreihe

fehlt der hintere Verstärkungshügel. Auch erkennt man au dieser nur erst wenig angegrifTenen Krone,

dass diese VerstärkmigshUgel keineswegs so einfaeh sind, wie sie nach den hinteren Backenzähnen zu seyn

scheinen; sie gleichen vielnielir starken, bei ilueui Ansteigen zur Spitze des llauptiiügels zwei- bis dreimal

abgestuften Wülsten, und nur wenn die Abnutzung der Krone weit genug vorgeschritten ist, stellen sie

sich einfacher dar.

Der Hinterausatz ist als starker, gekerbter Basalwulst vorhanden, und enthält in der ungefähren

Mitte eine stärkere Warze. Die Höhe der Krone misst an der vorderen Querreihe 0,025, an der hin-

teren 0,0M.

Von den beiden Wurzeln des Zahnes trägt die kleine vordere die erste Querreihe, während die

beiden anderen Querreihen auf der grösseren hinteren Wurzel ruhen.

Die Stelle, welche dieser Zahn im Unterkiefer einnahm, kann nicht zweifelhaft seyn; es ist der

letzte dreireihige Mildizalin der linken Unterkieferliälfte, der nicht wechselte, der Gegenzahn von dem

letzten dreireihigen Mildizalin der von mir Tat. III. Fig. 1 abgebildeten linken Oberkieferhälftc, und sclieint

sogar von demselben Indivitluum herzurühren.

5. Letzter rechter unterer Backenzahn.

leb möchte diesen Zahn fUr den Gegenzahn des unter Nr. 1 beschriebenen letzten rechten oberen

Backenzahns, und zwar von demselben Individuum lialfen. Beide Zähne haben sidi glcidizeitig gefunden,

auch gleichen sie sich in Abnutzung und Färbung, die Krone ist vollständig, die Wurzeln sind wegge-

brochen. Die Länge misst 0,172, die auf die zweite Querrcihc kommende grösste Breite 0,0770, die Breite

der ersten Querrcihe 0,07, der dritten 0,074, der vierten 0,008. Der Vorderausatz steht auch hier mit dem

vorderen Verstärkungshügcl in Verbindung. Der vierten Querreihe fehlt der iiintere Verstärknngsliügel.

Der Hinteransatz, hinten srliön sjiifzlidi zugerundet, bestellt auch aus zwei nebenliügelartigen

Theilcn, von denen der innere unmerklieli stärker ist als der äussere, und zwisdicn die von iiinten ein

kleinerer Hügel eingreift. Nur in der äusseren Mündung des ersten Querthaies liegt eine polsterartigc

.\uftreibung.

Eh besteht grosse Achnlichkeit zwischen diesem Zaiin und dem von mir Taf. I. Fig. .^. !• abge-
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bildeten hinteren Tlieil eines letzten Zalines von Mastodon angustidens aus der Braunkohle von Käpfuach

selbst in der Zusammensetzung des Hintcransatzes.

ü. Letzter rechter unterer Backenzahn.

Au diesem gut erlialtenen Zahn fehlt der äussere Theil der Querreilie; die erste Querreihe stellt

eine grosse Kantläche dar, die mit der folgenden zusammeuliängt; die Kaufiächen der Hälften der dritten

Querreihe sind noch getrennt, und \on der vierten Querreihe ist nur erst der Schmelz des äusseren Haupt-

hligcls durchgerieben, der Schmelz der Hügel des Hinterausatzes nur erst geebnet.

Für die Länge der vorn stark seitlich abgenutzten Krone erhält man 0,152, für die Breite der

ersten Querreihe 0,0625, der dritten 0,0645, der vierten 0,0575. Der Hinteransatz kommt am meisten auf

den im Zahn Nr. 7, den ich Taf. VIL Fg. 3. 4 abgebildet habe, heraus. Er gleicht einem kleineren Haupt-

hUgel mit Andeutungen eines Hügelpaares, und verläuft wie im Zahn Nr. 5 über der Basis schwach nach

aussen. Die Wurzeln sind vollständig überliefert.

Dieser Zahn hält gleiciisam das Mittel zwischen dem Zahn Nr. 5 und den übrigen aucli in der

Färbung, die bei der schwächeren Abnutzung sich schwärzlich darstellt.

7. Letzter linker unterer Backenzahn.

Von den beiden Wurzeln dieses, von mir Taf. VIL Fig. 3 von oben, Fig. 4 von aussen darge-

stellten, schönen, vollständigen Zalms maclit die eine den Eindruck einer vereinigten rechten und linken

Hälfte, die dahinter folgende grössere den Eindruck, als bestände sie aus drei hinter einander folgenden,

vereinigten Wurzeln.

Während in noch nicht oder kaum abgenutzten Zähneu die Oberfläche des Schmelzes, verniuthlich

durch eine Ausscheidung von Mangan, schwärzlich aussieht, tritt bei diesem durch Abnutzung seiner Ober-

fläche geglätteten Zahn der Schmelz mit seiner eigentlichen schmutzig gelblicli braunen Färbung hervor.

Die Länge der vorn stark seitlich abgenutzten Krone misst 0,146, die Breite der ersten Quen-eihe 0,061,

der zweiten 0,071, der dritten 0,068, der vierten 0,053. Der vierten Querreilie fehlt der hintere Verstär-

kungshügel. Der Hinteransatz stellt einen kleineren, breiteren und niedrigeren Ha uptliügel dar, der den un-

gefähren Raum des Ansatzes im Zahn Nr. 5 einnimmt und bei seiner glatt abgeriebenen Obci-fläche die

ursprüngliche Zusammensetzung nicht mehr verräth. In der äusseren Mündung des ersten Querthaies liegt

eine schwache Anscliwellung, welche im zweiten Querthal schwächer, im dritten kaum mehr wahrgenommen

wird. Der Zahn ist stark abgenutzt, die Kauflächen der Hälften haben aber erst bei der zweiten Quer-

reihe begonnen sich zu vereinigen.

Dieser Zahn ist etwas kleiner als der unter Nr. 5 beschriebene, rührt aber offenbar von derselben

Species her.

8. Letzter linker unterer Backenzahn.

Au den Zähnen Nr. 5 und Nr. 7 war die Beschaffenheit des Hinteransatzes der letzten unteren Backen-

zähne deutlich zu erseiien, und an dem Zahn Nr. 7 die stark hinterwärts gerichteten Wurzeln. Es fand sich

nun von einem letzten Backenzahn die eine gerader stehende hintere Wurzel mit dem auf sie kommenden

Antheil der Krone, etwas mehr als deren Hälfte, vor. Die Krone ist bis auf die Wurzel abgenutzt, und

nur innen und hinten ist etwas Schmelz überliefert. Das hintere Ende entspricht dem im Zalm Nr. 7, für

die Breite in der Gegend der letzten Querreilie erhält man nur 0,0445. Der Sciimelz des wie im Zahn

Nr. 7 gebildeten einfachen Hintcransatzes ist noch nicht durchgenutzt. Die Färbung gleicht der des Zahns Nr. 7.

3»
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9. Linke UntcrkietVrliälfte mit (hin Itt/toii und vorletzten Hackenzalin.

Vorn ist die 8>Tn|)liysis weggobroelien und liintor dem letzten Baekenzalin nur noeli 0,05:") LJSnjrc

tiberliefert. Von dem vorletzten Racktnzalin ist nichts als ein Wnrzclstnnipt' llliri;;. der von vorn nach

hinten (>.(>'>') Uinpe erjrieht. Davor sehiirlt sieli der oltere Kand des Kielei-s. naeh vorn abfallend, zu. Der

vorletzte Haekenzahn niusste ursprünjrlieh viel länjcer gewesen scyn, und doch wird von seiner Fortsetzung

naeh von» uiehts mehr wahrgenommen.

Der letzte Haekcnzahn, von 0,142 Länge, seheint dem Zahn Nr. 7 geglichen zu haben; er ist so

stark abgenutzt, dass er nur eine von einem Sehnielzrande umgebene Kaufläehe darbietet, die in der

Ge"end der Querreilien etwas einbiegt; aussen ist die Krone grössteiilheils liis auf die \\'ur/.el abgekaut,

und nur an der der vierten Querreihe entspreelienden Stelle ist wenigstens so viel vom Aussenrand Über-

liefert, das.s man die Breite dieser Reihe, die 0,049 crgiebt, messen kann.

Die Kieferhöhe misst in der der zweiten Querreihe des letzten Hai kenzahns entspreehenden Gegend

0,171 bei 0,0-^7 Dieke, wol\lr man in der Gegend der vierten Querreihe (1,144 und 0,t>UT erhält. In der

Gegend des vorletzten Zahns beträgt die geringste Dieke (i,(lÜ4 und am hinteren Ende der Sym|)hysis die

Höhe 0,1. Der nntere Kieferrand verläuft gerade. Die Höhlung im vorderen Bruchendc rührt von dem

Gref&ssgang unter den Backenzähnen und uiclit von der Alveole eines Stosszahnes iier, von dem nichts

wahrgenonmien wird.

Diese Versteinerung erinnert an ein bei Cuvier il. e. p. 344. t. 28. f. ;')) abgebildetes Bruchstück

von einer rechten rnterkieferliälfte mit dem letzten Baekenzalin, von dessen Sclimelz nur der äussere

Rand der Krone übrig ist, die Krone ist bis auf die Wurzel abgerieben. Es wird dies dasselbe Stück

»eyn, welches sich bei Blainville (1. c. t. 12) unter den von ihm Mastodou IlumboUlti beigelegten Resten

abgebildet findet, und von dem gesagt wird (p. 361), dass es aus Perrauds Sauinduug stamme. Cuvier

glaubt, dass es in Frankreich gefunden scy, wonach es eher Mastodon angustidens angcliörcn dürfte. Naeh

solchen Zähnen musste Mastodon ein hohes Alter erreicht haben.

10. Oberer Stosszaiin.

Am Wurzelende dieses fast vollständigen, nur etwas Ijeseiiädigten Schneide- oder Stosszahns zeigt

der sonst dichte Zaiin eine nicht tiefe conisclie llöiilung für den Pulpus, wonacji man schliessen sollte,

dass an seiner Länge nicht viel feidte. Der Zalin sclieint dabei in unveränderter Form überliefert, er ist

nur schwach gebogen, und für die vorhandene Länge in gerader Linie erhält mau 0,W2^. Du idi Taf. IX

einen noch besser erhaltenen Stosszahn von Landestrost in natürliciier (Jrösse abgebildet habe, so konnte

ich mich bei dein Zahn von Ileggbaeh darauf beschränken, von ihm Taf. Vlll. Fig. 12 die Endspitze,

Fig. !.'{ deren Qu«-rsclinilt, Fig. 14 den Querscimitt in der ungefähren .Mitte, und Fig. I.") denselben am

Wurzelende, wo der Zahn noch fortsetzte, in natürlicher Grösse zu geben. Der Zahn rührt nicht aus der-

selben Kieferhälfte her wie der Zahn von Landestrost, sondern aus der andern.

Die concave Seite ist mit einem von der Spitze bis nicht ganz zum Wurzelende führenden Schmelz-

band iM-deckt. Der Quersi'hnitt wird gegen die Spitze hin immer mehr .'»bgcstumpft versdioben oval, und die

abgestumpfte .Seite wird ganz von dem Sclimelz eingeiiomnicn; dagegen nininil der (^iiersclinitt nach dem

Wurzelendc hin eine immer mehr gerundet ovale Form an, woliei die Abstumpfung erlischt und der Schmelz,

ohne an Breite zu verlieren, nur einen Theil von der betreffenden Seite einnimmt. Das Sciimelzband ist

schwach cannelirt, und selbst diese Cannelirung verliert sich nach der Spitze hin in Folge von .Vbnutzung
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immer mehr. Gegen die Spitze hin ißt auch der Zahn rundum durch Abnutzung geglättet, der er seine

eigentliümlichc, spitz bügeleisentonnige oder gerad schnabeltormige Gestalt verdanken wird, die sicher

nicht die ursprüngliche ist.

Der Querschnitt Fig. 13 ist in 0,17 Entfernung von der Spitze genommen; seine beiden Durch-

messer ergeben 0,044 und 0,034, an der ebenen, ganz beschmelzten Seite erhält man 0,027 Breite. Die

Fonn des Querschnittes in 0,036 Entfernung von der Spitze ist in Fig. 14 dargestellt, die Durchmesser

sind 0,06:') und 0,050, des Schmclzbandcs Breite 0,029. Der Qucrsclinitt am unteren Ende des Zahns

Fig. 15 ergiebt die Durchmesser 0,052 und 0,065. Die Dicke des Schmelzes beträgt kaum 0,001, was

gegen die Dicke des Schmelzes der Backenzähne auffallend wenig ist. Das Elfenbein ist selbst au den

beschmelzten Stellen kaum gestreift, und seine Streifung hängt nicht mit der des Schmelzes zusammen.

Von einer Bedeckung durch Eindeusubstanz oder Cement wird nicht das Mindeste wahrgenommen.

Später fand sicli noch ein oberer Stosszahn ganz so gebildet, nur war er grösser, indem zu ihm

sich der eben beschriebene in seinen Ausmessungen genau wie 2 : 3 verhielt ; auch er ist auf der Üächeren

Seite mit einem Schmelzbande versehen.

Mastodon angu-stidens von Baltringen.

Die bei Baltringen auf Molasse in Betrieb stehenden Steinbrüche liegen in der Nähe von Biberach

in Oberschwaben, angeblich 1700 Fuss über dem Meere oder 60—70 Fuss über dem Niveau der Riss bei

letzterem Ort.

Das Gestein zeichnet sich durch seinen Reichthum an Resten von Meersäugethieren aus. Es wurden

aber auch gleich anfangs Andeutungen von Landsäugethieren gefunden, welche in Speeies bestanden, die ander-

wärts von Gebilden umschlossen werden, bei deren Entstehung das Meer offenbar nicht mitgewirkt hatte.

Land und Meer haben daher bei der Enstehung der Molasse von Baltringcn zusammengewirkt. Die Reste

von Wirbclthieren des Meeres wie des Landes sind gewöhnlich als mehr oder weniger abgerollte Bruch-

stücke in das Gebilde aufgenommen worden, was auf eine starke Bewegung der Elemente zur Zeit der

Entstehung des Gesteins schliessen lässt. Die Molasse von Baltringen wird eine Klistenbildung in der Nähe

einer von Wirbelthicren belebten Flussniündung darstellen.

Mit der Untersuchung der Wirbelthien-este aus diesem Gebilde war hauptsächlich Jäger beschäf-

tigt, dessen Bestimmungen jedoch, wie ich an den von ihm untersuchten Stücken nachgewiesen habe,

wenig zuverlässig sind; auch wurden von ilim Reste dieser Molasse beigelegt, die olTenbar späterer Zeit

angehören.

Professor Schübler, Graf Mandclsloh, Dr. von Hofer, Finanzlath Eser, Obcrbaurath von Bühler

und in neuester Zeit Pfarrer Probst waren bcmUlit, diese Reste zu sammeln und mir mitzuthcilen. Ich

erkannte darunter

:

Crocodil. Lagoinj-.s-artige Natrer.

Trionj-x. Mastodon angusiidens Cuv.

Schildkröte, nicht meerische, wenigstens 2 Sps. Rhinoceros incisivus Cuv.?

Chaliconiys Eseri Meyer. Hyotheriura Meissner! Meyer.
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Schweins-artigcs Thier, kleiner als H. Meisaneri. Palaenieryx minor Meyer.

Anchiterium Aurelianense Meyer? — Kaupi Meyer.

Microtherium Ronggeri Meyer? — Xicoleti Meyer.

Delphinus cannaliculatus Meyer. Dorcatherium Gunziunum Meyer.

Arionius servatus Meyer. Talpx

Squalodon? Palaeogale (Mustela) fecunda Meyer.

Ualiauassu? Fleischfresser, mehrere, selbst von der Grösse von

Cervus lunatus Meyer. Amphicyon dominans.

Falaeraeryx medius Meyer. Vögel.

Unter den Resten von Meersängethieren befinden sieb Zlihne und Olirknochcn in grosser Zahl, deren

genane Bestimmung aber zeitraubende Vorstudien an lebenden Tiiieren erfordert, und daher nicht so bald

wird vorgenommen werden können. Die Ueberreste von nieerisehen Fischen verschiedener Art sind be-

sonders zahlreich.

Das Vorkommen von Mastodon in dieser Molasse hatte ich anfangs wohl vcrmuthct; ich erhielt

aber erst später Bruchstücke und ein Paar Zähne, woran M. augustideus sicher zu erkennen war.

Zwei Zähne der Probst'sehen Sammlung verdienen besonders hervorgehoben zu werden, von denen

ich den einen Taf. V. Fig. 17 von aussen und Fig. 18 von der KauWäebe dargestellt habe; es ist der

zweite Ersatzzahn der linken Unterkicfcrhälftc. Das liintero Ende der Krone ist stark beschädigt, am

vorderen Ende liegt eine starke, schräg abwärts geriditetc Abnutzuugsfläche. Diese zweireihige Krone er-

giebt 0,042 iJinge, bei 0,032 Breite in der hinteren und 0,028 in der vorderen Reihe. Der Zahn ist aussen

mit einem starken Basalwulst umgeben, der in den Vorder- und in den Hinteransatz übergeht; letzterer

ist, wie envähnt, fast ganz weggebrochen, ersterer stark entwickelt; auf diesen stutzt sich der vordere

VerstärkungshUgel, ein anderer VerstärkunfrsiiUgel liegt in der Mitte des Querthals, das er vcrs])errt. Die

beiden Qnerreihen sind dunii Abnutzung um-li niciit vereinigt, nur erst die beiden Hälften je einer Quer-

reihe. Die Wurzel des Zahns ist ausnahmsweise kurz gegabelt.

Der Zaiin erinnert sehr an den Taf. V. Fig. 12. 13 abgebildeten Zaiin aus der linken Unterkiefer-

hälfte von Mastodon angustidens vom Cerro de San Isidro hei Madrid, sowie an den noch unter seinem

Milchzahn liegenden Zahn in dem zu AVinterthur gefundenen Kiefer (Kaup, Beiträge etc., t. 1. f. 1».

Das andere StUck der Probst'sclien Sammlung, das ich Taf V. Fig. 23 von dem einen Ende und

Fig. 22 auf die Krone gesehen abgebildet habe, besteht in der F^ndreihe einer dnrch Abnutzung noch nicht

angegriffenen, nur an ein Paar Spitzen bcsciiädigten, kleineren Krone eines jungen Thieres, flir deren Breite

man 0,0.')3 und flir die Länge mit dem Ansatz 0,(l2(>r) erhält. Querreiiie und Ansatz sind so vollkommen

entwickelt, dass das Bruchstück auf einen aus mehr als zwei Querreihen bestaiulenin Zaiiu sciilicssen lässt.

E« scheint das eine Ende von einem zweiten Milclihackenzaiin zu seyn. Die Qiierreihe ist frei von Neben-

hilgcln und Wulstchen und so scharf entwickelt, dass man versucht werden könnte, den Zalin zu .M. Turi-

reosis zu ziehen, dem er aber sicherlich nicht angeliört. Die eine Hälfte der Querreihe lu-steht aus zwei,

die andere Hälfte aus drei selilanken, etwas runzelstreitigen, verschmolzenen llllgeln; der dritte von letz-

teren HUgeln ist kleiner und schwächer als die übrigen, fällt aber genau in die Hielitung der Reihe und

ist kein NcbcnhUgel. Der starke Ansatz ist aus HUbeln zusammengesetzt, unter denen einer sich durch

Ktärkc auszeichnet. Das Bruchstück maclit den Eindruck, als rUhre es von einem zweiten oberen Mileh-

baekenzahn her, und zwar der rechten Kieferhälfte, dessen hintere Qucrrcihc es alsdann w'sirv; wie ea
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denn auch an den zweiten oberen rechten Milchbackenzahn erinnert, den ich Taf. V. Fig. IG von Ober-

siggingen abgebildet habe.

Mastodon angustidens von Messkirch.

Dem zusammengehörigen Eisenbohnerze von Messkirch, Altstadt und Heudorf im Grossherzogthum

Baden gebricht es nicht au Resten von Mastodon, die sieh aber gewöhulicli so sehr zcrtrüninicrt tinden,

dass erst nacii längerem Sammeln mau zu Stücken gelaugte, an denen die Species zu erkennen war, die

sich als M. angustidens herausstellte.

Ein Verzeichniss der von mir aus diesem Gebilde untersuchten Wirbelthiere habe ich bereits in

meiner Abhandlung über die fossilen Eeste des Genus Tapirus (Palacontogr., XV. 1867. S. 195) gegeben.

Es liaben sich sogar ein Paar Fragmente vom oberen Stosszahn des Mastodon gefunden, von

denen ich das bessere Taf. III. Fig. 16 wiedergebe. Die cannelirte Schmelzdecke besass nur 0,028 Breite,

der Schmelz 0,001 Dicke ; für die Ermittelung der Stärke des Zahns reicht das überlieferte Stück niclit

hin. Das andere Bruchstück besitzt grosse Aehnlichkeit mit dem von mir in meinem Werk über Geor-

gensgmünd (S. 41. t. 1. f. G) abgebildeten.

Den schönsten Zalm aus diesem Gebilde habe ich Taf. III. Fig. ii vou der Seite uud Fig. 15 auf

die Krone gesehen abgebildet. Die Krone ergiebt 0,028 Länge und 0,0195 Breite. Die zwei vorderen

Dritter dieser Krone werden von einer 0,019 hohen Hauptspitze gebildet, die keine Andeutung von Dupli-

cität an sich trägt; das hintere Drittel besteht in einer Quen-eihe aus zwei niedrigeren Hügeln, die hinten

mit einem basalwulstartigen Ansatz umgeben ist. Die nach vorn sich zuschärfeude Krone besitzt einen

geringen, aber deutlichen Vorderansatz, zu dem von der Hauptspitze eine geperlte Kante herunterzieht;

von derselben Spitze begiebt sich hinterwärts zu beiden Seiten eine ähnliche Kante, die die Mündungen

des Querthals etwas versperrt. Der Schmelz des Haupthügels ist hinten abgerieben, stärker, bis zur Durch-

brechung des Schmelzes, auf dem hinteren Abfall der beiden Hügel der hinteren Querreihe. Auch ist das

hintere Ende stark seitlich abgenutzt , wovon am vorderen Ende nichts wahrgenommen wird. Auf den

Abnutzungsflächeu ist der sonst braune Schmelz bläulich.

Dieser Zahn stellt einen ersten Backenzahn dar. Für einen ersten oberen Ersatzzahn, den ich vou

dieser Species von Heggbach kenne, Taf. III. Fig. 8. 9. 10, ist er zu klein uud aucli anders geformt. Am
meisten gleicht er dem von mir aus der Ablagerung von Georgensgmünd (t. 1. f. o) verötfentlichten ersten

oberen Jlilclizalin, von dem er hauptsächlicl) dadurcli abweicht, dass er nach vom scliärter zugeht, und dass

die Hauptspitzc, welche im Zahn von Georgcnsgniüud eutscliiedene Andeutung von einer paarigen Beschaf-

fenheit an sich trägt, einfach und spitzer ist; wogegen die Aehnlichkeit in der hinteren Querreihe und

deren Abnutzung so gross ist, dass man glauben sollte, die beiden Zähne liätten in den verschiedenen

Thieren, von denen sie lierrühren, derselben Kiefcrhäli'te augeliört. Es würde auch die Grösse stimmen.

Kleiner und weniger älinlich ist der von mir aus der Gegend von Madrid veröflcutliclite erste Backenzalni

Taf. V. Fig. 8. 9 ; auch erinnert der Zahn vou Messkirch an den ersten Backenzahn in einem bei Gau-

dry (1. c. t. 24. f. 2. 4) abgebildeten Unterkiefer von Mastodon Turicensis aus der Ablagerung von Pi-

kermi in Griechenland.

Unter den Zähnen von Messkirch befand sich auch ein zweiter oberer Milclibackenzahn, dreireihig,
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stark abgenutzt und älinlii-h dem. welchen ich in meinem Werk Über Oeorgensgmllnd (t. 1. f. A) abgebildet

habe. Der Zahn von Messkirch oder vielmehr Heudorf, wie die Angabt lautet, ist noch stärker abgenutzt,

zumal vorn. In diesem Zustande ergiobt er ().(I4() Länge und 0,0'Mi Breite.

Der zweite oder letzte obere En^afzbackenzalin liegt in mehreren Exemplaren vor. Einen der

schönsten Zäime der Art liabe icli Taf. III. Fig. 1L> von der Kautiäclie abgebildet. Es ist der linke;

er erinnert sehr an denselben Zahn in der linken Oberkieferhälfte von Hcggbaeh. Für seine Länge erhält

man 0,05, ftlr die der hinteren Hälfte angehörige grösste Breite 0,044. Der Zahn ist gerundet viereckig,

aussen etwas länger als innen, zweireiliig und im Ganzen wie bei Mastodon angustidena gebildet; auch

fehlt aussen dir Basalwulst, der dafilr innen um so dcutlielicr auftritt. Der damit zusammenhängende vor-

dere Ansatz ist, zumal in der vorderen Ilüiftc, kräftig entwickelt; in der ungetalinn Mitte stützt sieh der

vordere Verstärknngshügel auf ihn. Dn lliiiteransatz ist ebenfalls stark, und zwiselien ilini und der äus-

seren Hälfte der hinteren Querreihe liegt derselbe HUbel, dni aticli in der Kiefcrliälftc von Hcggbaeh

Taf. 111. Fig. 1 dieser Zalm aufzuweisen hat. Die AVurzeln waren iiocli nielit entwickelt. Erst an dem

vorderen inneren llauptlillgel ist der .Seiimelz durelibroelien.

Ein anderer Zahn der Art, beschaffen wie der vorige, nur an den vier HauptiiUgeln tiefer abgenutzt,

ergiebt 0,042 Länge bei 0,041 Breite.

Der Taf. III. Fig. 1 1 von der Kau fläche abgebildete Zahn ist ebenfalls ein zweiter linker Ersatz-

zahn. Die iiintere Querreihe ist dureii .-Vbnutzung zu einer gemeinschaftlichen Kauflächc herabgesunken,

anch ist die Krone sonst hinten beschädigt.

Um die Species sicherer zu bezeichnen, habe ich Taf. III. Fig. V\ die nur wenig beschädigte, sonst

sehr gut erhaltene vordere Querreihe eines mittleren Baekenzalms abgebildet. Ihre Beschaffenheit entspricht

vollkommen Mastodon angustidens und bedarf daher keiner weitereu Erläuterung.

Mastodon angiistidous von Ober.«ig<>-in{?en.

Ans der Molasse von Obersiggingen im Deggeuhauser Thal, .\nit lleiligenberg, theilte mir im Jahre

l-'40 Dr. Ikchmaiin aus der SaiiiMiJung des Fürsten von Filrstenberg in Dniiauösdiingcii einen tlberaus

schönen dreirciliigen Mastodon-Zalm mit, den ich Taf. V. Fig. IG vereuelit liabe, auf die Kauliäclie gesellen

darzustellen. Die Krone misst 0,0ö2 Länge und 0,042 grftsste Breite, welche auf die mittlere Querreihe

kommt; die vordere Querreihe ergiebt nur 0,030, die hintere 0,Oc$S Breite. Der ."Schmelz der liinteren Quer-

reihe ist noch nicht durchgenutzt, wohl aber an den llaui)tlillgeln der beiden anderen Querniiien, am
stärksten an der inneren Hälfte der vorderen Qu<'rreilie. Die Krone wird fast ganz von <'ineni gcperlten,

vor den .Mdndungcn der Qucrtliülcr sicli am schärfsten ausgeprägt darstellenden Basalwuist uiiigel)eu.

Auch bildet er vorn und hinten die Ansätze; auf den stark seiflicii abgenutzten vorderen .\nsatz stützt

sich der YerstärkungshUgel der vorderen Querreihe, und <l(r liauni zwisclicn dem von aller Abnutzung freien

hinteren .\nsatz und der hinteren Qucrnilie wird von melireren Wär/.clien ausgrftlllt. Der \ ei-stärkungshllgid

der zweiten Qucrreiiie ist deutlieli entwickelt und der Sclmieiz seiner Spitze dureligenutzt ; auch an der

Hintcrscitc dieser Querreihe lag ein etwas getiieilter Verstärkungshllgel, der der liinteren Querreihe vorn

wenigstens nicht fehlte. In der äusseren Mdndung des vorderen Qm-rthnls liegen, ntehr innen im Tiial und

an die vordere Querreihe gelehnt , ein Taar Btürkcre IlUbel, aueii an die Ilinterseitc der äusseren Hälfte
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der mittleren Qucrrcibc lehnen sich tiefer im Thal ein Paar kleinere Hübel, und der Basalwulst entsendet

überdies einen Ausläufer in die äussere Hälfte dieses Thaies. Diese Beschaffenheit verleiht der Krone

grosse Zierlichkeit.

Der Zahn stellt unverkennbar den zweiten Milchbackenzahn der rechten Oberkieferhälfte von Ma-

stodon angustidens dar, dessen Stellvertreter ein zweireihiger, mehr quadratischer Ersatzzahn ist. Er erin-

nert an den von mir in meinem Werk über Georgensgmünd (t. i. f. 4) abgebildeten Zahn aus der

andern Kieferhälfte, der kaum kleiner, nur auffallend stärker abgenutzt ist.

Der Schmelz ist besonders nach den Spitzen hin schwarz, sonst grau von Farbe, die Wurzeln braun,

so dass man glauben sollte, der Zahn rühre aus Braunkohle her, während das anhängende Gebilde in

dem feinsten, grauen, glimnicrreichen, tlieilweise zerreiblichen Sandstein besteht, der auffallend der grün-

lichen, feinkörnigen Molasse der Schweiz gleiclit. In der Gegend von Obersiggingen tinden sich alte Ver-

suchsbauten auf Braunkohle vor, welche diesem Sandstein angehören werden, und woraus ich durch Herrn

Dr. Schill im Jahre 18ö8 einige AVirbelthierreste zur Untersuchung erhielt, die von gleichem Alter sind wie

der Zahn von Mastodon; es rühren namentlich aus einer feinthonigen Masse eine Unterkieferhälfte von

einem Logomys-artigen Nager und Knochen von Wiederkäuern her.

Mastodon angustidens von Georgensgmünd.

Vor mehr als 40 Jahren, als die von Cuvier im Gypse des Montmartre bei Paris entdeckten er-

loschenen Pachydermen-Geuera Palaeotlicrium, Anoplotherium etc. für Deutschland noch gänzlich unbekannt

waren, gelang es rr.ir in Bayern das Palaeotherium Aurelianeuse, gerade die Species, welche Cuvier selbst

für die seltenste erklärt hatte, nachzuweisen. Die Fundstätte ist der 150 Fuss hohe Biehl bei Georgens-

gmünd, wo die Schwäbische und Fränkische Rezat sich zur Eednitz vereinigen.

War diese Entdeckung schon an und für sich wichtig genug, so sollte aus ihr für mich noch ein

besonderer Gewinn erwaclisen. Ihr verdanke ich, dass ich mich erastlicher der Palaeontologie zuwandte,

einer Wissenschaft, die mir neben anderweitigen Berufsgeschäften noch jetzt die erhabensten Genüsse

bereitet.

Was ich bis zum Jahr 1834 aus dieser reichen Ablagerung zu untersuchen Gelegenheit fand, habe

ich in einer besondern Sclirift : „Die fossilen Zäline und Knochen und ihre Ablagerung in der Gegend von

Georgensgmünd in Bayern," 1884, mit 14 Tafeln Abbildungen, niedergelegt. Später wurden mir noch

einige Reste, namentlich in den Jaliren 1841 und 1846 jene der Sannulung des historischen A'ereins in Ans-

bach durch den ßegierungs-Präsidenten Baron von Andrian daselbst mitgetheilt, die jedoch die Zahl der

Species kaum vermehrten.

Aus diesem Gebilde habe ich nunmehr folgende Wirbelthiere untersucht:

Schililki-ijtc. Palaeomeryx eniiiiens Meyei V

-Ma.stotlun angustidens Cuv. — Bojatü Meyer.

Dinothurium Bavaricuin Meyer. — Kaupi Meyer.

Rhinnecros (Acerallierinni) incisivus Cuv. — pygiuaeiis.

Anchiliierimn (Palaeotlifriuin) .\urelian(,'nse Meyer. Kleinerer Fleischfresser.

Hyotherium Sömmerringi Meyer. Grösserer Fleischfresser.
Palaeoutographica, XVII. I. 4
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Das Palaeothcrium Auroliancnse Ciiv. war ich gcniithigt, später zu einem bcsontlern Genus zu er-

heben, das ich Ancliitheriuiu nannte. Dieses Tliier waltet in der Ablagerung zu GeorgensgmUnd vor;

ich habe daraus Reste von mehr als einem Vicrtclluuulert Kxoni|)larcn untersucht. Kliinoceros incisivus

kommt ilim an lläutigkeit nahe, auch Mastodon ist nidit selten, seltener die Wiederkäuer, am seltensten

die Fleischfresser. Diese Ablagerung zeichnet sieh daher durch das Ueberwiegen der Pachydcrmen aus.

Es hat sich nunmehr herausgestellt, dass sämmtliciie von GeorgensgmUnd herrülircnde Reste von

Mastodon zu M. (Triloph. ) angustidcns Cuv. gehören. Ich habe davon in meiner früheren Schrift folgende

Zähne abgebildet:

den ersten linken oberen llilchbackeuzahn (t. 1. f. ;V);

den zweiten linken oberen Milchzahn (t. 1. f. 4i;

den letzten rechten oberen Ersatzbaekenzahn von einem jUngcren (t. 1. f. 1) und von einem äl-

teren Thier (t. 1. f. 3);

den dritten linken oberen Miklibackenzalin, der nicht weciisclt (t. 2. f. 7);

den vorletzten reciiten oberen Hackenzahn (t. 1 f. 5);

den hinteren Theil von einem letzten oberen Backenzaln» (t. 3. f. 8);

ein beschmelztes Stück Stosszahn (t. 1. f. 6).

Die beiden zuerst genannten Zähne, welclie ich frillior vom Grafen Münster zur l'ntersucliung mitge-

theilt erhielt, und die später mit dessen Sammlung der palaeoutologischeu Sammlung in Miinclien einverleibt

wurden, erhielt ich kürzlich nochmals aus letzterer Sammlung durch die Gefälligkeit des Herrn Professor

Zittel zugeschickt; bei ihrer Wichtigkeit sehe idi micli veranlasst, nochmals einen Blick auf sie zu werfen.

Ein seltener Zahn ist der erste Jlilclizalm des Oberkiefei-s (t. 1. f. 3) meiner Schrift über

GeorgensgmUnd. Der Schmelz ist an den lieiden Enden so stark besdiädigt, dass sicli niciit erkennen

lässt, ob dieselben mit einer seitlichen Abnutzung verseilen waren. Nacli den in dem Oberkiefer von

Heggbach überlieferten Alveolen \(in diestin Zahn Tat'. 111. Fig. 1 ist die stärkere der beiden Wurzeln

die hintere; die Krone verschmälerte sich daher etwas nach vorn. Ist im ersten Milchzahn wie in seinem

Ersatzzahn die geradere Seite die äussere, so rührt der Zalin aus dir linken Oberkietcrliälfte her. Die Krone

lässt den IJegritVder Zweireiliigkeit zu, und jede Keihc bestand aus einem Ilügelpaar. Die liintere Keiiie nahm

zwei Fünftel, die vordere drei Fünftel von der Krone ein. Die hintere Keilic bestand aus einem mehr

runden, die vordere aus einem nur scliwaeh getrennten Ilügelpaar, von dem man glauben sollte, dass es

echriig nach vorn gericiitet gewesen wäre. Audi Hesse sidi der Zahn betradilen .iIs uti er aus einer

starken, stumpfen, in einer rechten und einer linken Hälfte l)estdien(len Ilauptspit/.e, dem ein starker, ein

Uügel|iaar dai-stellender Hinteransatz folgte, zusammengesetzt wäre. Der liiutne liniere llilpl Ist :iiii stärk-

sten abgenutzt. Die Krone war 0,(J24 lang und 0,010 breit.

Ein ähnliches Zähnelien habe ich oben (S. 14) aus der Ablagerung von Heggbach besehrieben und

ihm seine Stelle im Kiefer anzuweisen gesucht.

Der zweite Milehbaikenzahn aus der linken Oberkieferhälfle von Mastodmi angnstidens, den ich

in meinem Werk über GeorgensgmUnd Taf. I. Fig. 4 von oben und aussen abgiiiildet liabe, ist stark

abgekaut und zeigt vom und hinten starke Abnutzung. Er ist dreireihig und besass wenigstens O.OjG

Lunge bei 0,0.'J7 Itreite.

In der Sammlung zu München bcfmdct sieh von GeorgensgmUnd ein letzter Itaekenzahn aus dem
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rccliten Unterkiefer von Mastodon angnstidens. der durch seine schmale Form auffällt, die mit daher

rühren wird, dass er mehr einen Zaliukeim darstellt, dessen Wurzelbilduug kaum begonnen hat. Für die

Länge der Krone erhält man 0,145, für die Breite au den drei vorderen Querreihen fast 0,06, an der \-ierten

Quen-eihe 0,0-i8J und an dem Hinteransatz 0,028; die Höhe der Krone erreicht in der vorderen Gegend

0,05. Die Qnerreihen sind nach vorn geneigt, und zwar um so deutlicher, je weiter hinten sie aufti-eten,

so dass der Ilinteransatz diese Neigung am stärksten zeigt. Die tief cingesclinitteuen Quertliälcr sind

wenig versperrt, da ausser den Vcrstärkungshügeln keine Xebculiügel walirgenommen werden, der Hinter-

seite der dritten und vierten Querreilie fehlen selbst diese; auch wird zwischen der vierten Querreihe und

dem Hinteransatz überhaupt niclits von Nebenhügeln bemerkt.

Der Vorderansatz ist sehr schwach, die Trennung einer Querreihe in zwei Hälften deutlich ausge-

drückt. Jede Querreilie bestellt nur aus zwei starken, liolien Hauptliügeln, zwischen denen ein Paar auf-

fallend kleinere Hügel liegen, die sogar in der hinteren Querreilie verscliwiiulen. Diese erscheint dalier

nur als ein Paar starke Haupthügel; vor dem äusseren dieser beiden Hügel liegt ein schwacher Ver-

stärkungshügel.

Der Hinteransatz gleicht auffallend der vierten Querreihe, dadurch nämlich, dass er auch nur aus

zwei Hügeln besteht, die aber kein so tiefer Eiuschnittt trennt, nur halb so breit sind und mit denen

kein Verstärkungshügel verbunden ist, auch sind sie niedriger. Die Aussenseite zeigt Andeutung von

einem Baselwulst, und vor der äusseren Mündung des ersten Querthals wird schwache Auftreibung wahr-

genommen.

Der Zalin fällt durcli Einfaclilieit auf. Während des Waclisthums würden wolil einzelne Theile

der Krone sich stälKcr ausgebildet liaben und geringere Theile erst hinzugetreten seyn.

Die Sammlung in München besitzt nun noch unter ihren Resten von Georgensgmünd den Taf. VHI.

Fig. 4—7 von mir abgebildeten Zahn, den icli Tür deu vorderen oder Spitzentheil von einem Stosszahn von

Mastodon lialte. Er wurde im Jahr 1851 gefunden. Das Bruchende an der vorhandenen Länge von 0,098

zeigt einen ovalen Quersclinitt, dessen beide Durchmesser 0,031 und 0,024 betragen. Nach der einen

Seite schärft sich der Zahn mit einer deutlichen Kaute m, an der entgegengesetzten Seite ist er stumpf

gerundet. Die Kaute ist dem Zahn eigen, wie daraus ersehen wird, dass sie mit demselben Schmelz

überzogen ist, der den ganzen Zaiin so weit er überliefert ist bedeckt, selbst die ursprünglich stumpfe

Spitze. Ungeachtet der Zahn kaum gekrümmt ist, so lässt sich doch an ihm eine couvexe und eine con-

cave Breitseite untersclieidcn. An der stumiiferen Seite and der Spitze ist etwas Schmelz weggesplittert,

an der äussersten Spitze ist der Schmelz mehr durch Abnutzuug durchbrochen. Er isi überhaupt gegen die

Spitze hin geglättet, stärker auf der coneaven Breitseite als auf der convexen, von denen erstere überdies

auf der hinteren Hälfte eine schwache Abnutzungsfläche trägt, bei deren Entstehung nicht allein die Schmelz-

deckc entfernt, sondern auch die entbliisstc Dentiiie deutlich ausgeschlitlVn wurde. Diese Fläche erin-

nert, freilich nur entfernt, an eine Abnutzungstiäclie auf der coneaven, uiclit besclinielzten Seite des zu

Landestrost gefundenen oberen Stosszahus von Mastodon angustidens Taf. IX. Fig. 2, die aber nicht erst

in einiger Entfernung von der Spitze, sondern ganz in deren Nähe beginnt. Auf der concavereu Seite

stellt sicli bei dem Zalin von Gcorgensgnuind der Schmelz überhaupt dünner und glätter dar als auf der

convexeren, auf der nach dem Bruch- oder AVurzeleude hin deutliche Längsstreifuug mit schwachen Einschnü-
4*
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niDg^en wahrgenommen wird. Der stärkere Längrsstreif in der hintenn Hälfte der stumpferen Seite seheint

mehr zufällig. Von Riiidensuhstanz wird nielits walirgeuommen.

Diesen Zalni hal)e ich Taf. VIII. Fijtr. 4 von der eonvexen Hroitseife. Fijr- f> von der concavtn

mit der schwaclion Abnutzung:, Fig. :') von der mit der Kaute versehenen Seliuialseite und Fig. 7 im Quer-

schnitt dargestellt. Der Schmelz verleiht ihm eine braune, liier und da schwlirzlidie Farbe, die Knochen-

sabstanz ist heller, grau in's Schmutzige sieh ziehend.

Mastodon und Elephas sind zu nahe verwandt, als dass dieser Zahn der Milchzahn des oberen

Stos-szaimes seyn kilnnte, tler mit dem in Eloplias gar keine Aehnlichkeit besitzen würde. Zu den bleibenden

oberen Stosszähnen von Mastixlon anguslidcns will er, so weif icli sie jetzt von erwachsenen Thieren

kenne, auch nicht recht passen, eben so wenig zu di in uiitcrcii Sehneide- oder Stosszahn eines erwachsenen

Thiers von Landestrost Taf. VIII. Fi^'. 1. 2, und docii wird der Zaiin der Stosszaliii von eiiiein Jungen

Mastodon seyn.

Aus der Mastodon angustidens umschliesseiiden Urauukohle von Kiipfiiacli werde ich eine kürzere

und schlankere, rundum beschmelzte und auf der Si»itzc duichgeuutzte Endspifze von einem einfaclien

Zahn erwähnen, die mit dem Zahn von Georgensgmünd gi'osse Aehnlichkeit darbietet, und aiuli von einem

Schneidezahn von Mastodon lierrUliren wird. Ich iiabe sie Taf. VIII. Fig. ti—10 abgebildet. Der mit

Mastodon Turiccnsis aus der Braunkohle von Elgg in der Schweiz gefundene Zahn Taf. V. Fig. (>. 7, der

ein unterer Schneide- oder Stosszahn seyn wird, ist mehr von gkicliftinniger Breite, von regelmässigerem

ovalen Querschnitt, am Ende schräger zugespitzt und eigentlich nielit besciimelzt.

Unter den vom Herrn Regierungs-Präsidenten von .\iulriaii zu Ansbach aus der Sammlung des

historischen Vereins daselbst mir von Georgensgmünd mitgetheilten Zälinen von Mastodon angustidens

befanden sieh zwei, deren icii nälier gedenken will, und die icli aucli abgeliildet habe.

Taf. IV. Fig. n stellt die vordere Hälfte des vorletzten Backenzahns der linken rnterkieferhUlftc

dar. Sie gleicht dem cntsi)rechenden l'luil im vorletzten vollständigen Zalin von ^lastodon angustidens

aus der Brauiikolile von Küpfnach Taf. IV. Fig. 6. Das Bruchstück besteht in der ersten Querreihe und

in der halben folgenden. In der Gegend der eisten Qiierreilie erliält man 0,Or>S Breite. Die Krone ist

stark abgenutzt. Die Bruditiächeu sind gerundet. Der Zaiiu wird daher schon als Fragment vom Ge-

bilde aufgenommen worden seyn.

Das Taf. IV. Fig. 8 abgebildete andere Brudistück besteht in der liinteren Hälfte eines letzten

Backenzahns aus der rechten UnterkieferJiälfte mit d<r diitlcii und vierten Querreihe und dem einfachen ge-

druckt conischen Ilinteransatz. Die Quorreilien scliienen je aus ein Paar Haupfhügeln zu bestehen; doeli

ist die Kanfläelie der dritten Querreihe, namentlich die äussere, biseuitfiuniig, was auf eine Zusammen-

setznng von zwei Hügeln sehliessen lässt. Die vierte Querreihe und der Ilinteransatz sind aueli schon ab-

genutzt, ein Beweis, dass das Thier, von dem der Zahn herrUlirt, nicht mehr jung war. Die Verstärkungs-

hUgcl sind auffallend gering, und von Ilübeln wird auf der Krone sonst nichts walirgenonimen.

Dieser Zaliu erinnert sehr an den Zahnkeim, dessen ich von einem letzten unteren ISackenzahn

derselben Ablagerung in der Sammlung zu München (S. 21!» gedacht halic; auch an den letzten unteren

Backenzahn von M. angustidens ans der Ablagerung von Ileggbaeli Taf. VII. Fig. 3. 4 erinnerter.
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Mastorton aiigustiden.« von Reichenberg'.

Aus der voniialigen akademischen Sammlung zu Miiuclicu sind in die paläontologisclie Sammlung

des Staats daselbst drei Ziilnic übergegangen, welche nach Kennedy's Angabe (Neue pliilos. Abliaudl. d.

Chuif. Akad. in München, 1785, S. 1) im Jahr 1762 zu Reieheuberg in Niederbayern gefunden wurden.

Es sind dies dieselben Zähne, mit denen sich aucli Th. v. Sömmerriiig (Deuks. d. Akad. in München, VII.

1821, S. i50. 38. f. 1. 2. 3) beschäftigt liatte. Herr Professor Zittcl war so freundlich, mir diese drei

Zähne im Mai 18G7 mitzutheilen. Wie ich aus dem ihnen freilich nur spärlicli anhängenden Gebilde

schliessen möchte, rühren sie aus einer feinsandigen, eisenschüssigen Molasse, mit kleinen Glimmerblättclien

untermengt, her, und gehören dem Unterkiefer wohl eines und desselben Tliiers der Species Mastodon an-

gustidens Cur. au.

Der vollständigste der Zähne ist der vorletzte der linken Unterkieferhälfte, der nur au der vorderen

inneren Ecke der Krone und an den "Wurzeln etwas beschädigt ist. Vorn ist er stark, hinten sehwach seit-

licli abgenutzt, und auf der Krone sind nur die Hälften der ersten Querreihe unter sich und mit den Ver-

stärkungshügclu zu einer gemcinscliaitlichen Kautiäclie verbunden, wäln-end in den folgenden Querreihen

nocli Trennung dieser Theile besteht. Die Ausseuseite zeigt einen starken Basalwulst, der sicli etwas in

die Mündung der Quertliäler zieht; in den inneren Mündungen dieser Thäler liegt nur eine wulstige Stelle.

Der Hiuteransatz stellt einen starken Wulst dar, an dem zwei stärkere, durch Abnutzung angegriffene

Hübel liervortreten. Die Krone ergiebt 0,106 Länge, in der liinteren Querreilie 0,067 Breite, die in der

vorderen nicht über 0,057 l)etragen liaben wird. Dieser Zalni trägt die alte Bezeichnung ^,^^.

Von dem vorletzten Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte ist kaum mehr als die lüntere Hälfte

überliefert, die ^W bezeichnet ist. Die vordere Bruchtläche ist künstlidi angeschliffen. Die Griisse, der

Grad der Abnutzung und die Beschaffenlieit des Zalmes überhaupt stimmen vollkommen mit dem zuvor

beschriebenen Zahn übereiu.

Das dritte Stück, /„",; bezeichnet, stellt die vordere Hälfte des letzten Backenzahns der rechten

Unterkieferhälfte dar, in den beiden vorderen Querreihen bestellend. Der fehlende Tlieil ist erst später

gewaltsam weggebrochen. An der ersten Querreihe erhält man 0,073 Breite, die an der zweiten nicht

unter 0,079 betragen konnte. Der basalwulstartige Vorderansatz zieht um die vordere äussere Ecke nach

der zweiten Querreihe hin. Der Schmelz ist nur sehr wenig durcli Abnutzung geglättet. Die Wurael-

bildung liatte erst begonnen. Der Zalin passt selir gut an den vorletzten recliten derselben Fundstätte

und erinnert dal)ei an die vordere Hälfte des letzten linken Backenzahns derselben Species aus der Braun-

kolile von Käpfnadi Taf. 4. Fig. 6, die aucli nocli mit dem vorletzten ISackenznhn zusammenliegt.

Die beiden vorletzten Zähne erinnern zugleicli an die Zälme von Kirchheim in der Sammlung zu

Augsburg Taf III. Fig. 2—7, sowie an die Zälnie des Schädels von Egg Taf. VII. Fig. 6 in der

Sannnlung zu München, die man wegen ihrer zum Theil von der Abnutzung lierrülirenden sclieinbar ein-

facheren Bildung leiclit einer von Mastodon angustidens verschiedenen Species beizulegen sich bewogen

fülden könnte. Der zu Reichenberg gefundene letzte Backenzalm zeigt aber deutlich, dass alle diese

Zähne zu M. angustidens zu zielien sind.
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Die Zäline sind schwor miil tVst. die Aussoiiscite des Sdimelzes schwärzlich , der Sclmiclz selbst

heller, die Kuochensubstanz des Zahnes leberbraun.

Mastodon anfrnstidons von Reirliprtsliofcn.

Aus der ehemaligen llerzojilicii Leuoiitenbergischen Sammlung zu Eidistäft ging in die jialäonto-

logisclie Sannnlung in Mtintlien ein zu Kciclurtshoron zwisdien Ingnistiult und Priirt'cnhorcn gcrundciu-s,

die erste und zweite Querreihe des letzten linken unteren Haekinzalins unilassendes StUik von Slastodon

angustidens Über, dessen Mittlieilung icii dem Herrn Professor Zittel verdanke. Es.is' seiir äiinlicli dem

dieselbe Gegvnd umfassenden Bruehstllck, weleiies noeli mit dem dazugehiirigen vorletzten Haekenzahn

in der Braunkolde zu Käpfnaeh in der Schweiz gefunden und von mir Taf. IV. Fig. 6 abgebildet wurde.

Der Zalin von Kcicliertsliofen i>t schwer und liart, die Knorhensubstauz granbraun, der Seiimelz

thcilweise schwärzlich und hie und da mit einer dünneu wcissliclicn llinde Überzogen, welche Cenient zu

seyu scheint. Die Wurzel war noch niclit völlig ausgebildet. An der ersten Querreihe erhält mau 0,074,

an der zweiten 0,078 Breite, die Länge der beiden Querreihen ergiebt 0,0.H8, die llöiie der nicht abge-

nutzten Kn)ne (Vitj,?. Die Ausliiidung der Krone stimmt vollkommen mit Mastodon angustidens. Das

spärlidi in den Hölduugen vorliandeiie Gebiiile lässt auf eisensciilissigen Molasse-Sand schlicsscu.

^fastodoii anpfU'^tid'jns von Frontenliauf^cn.

.\us der paläontologischen Sannulung des Staats in Mlinclieii wurde mir von Herrn Professor

Zittel ferner ein schöner Backenzalm mitgctlieilt, der den vorletzten Backenzahn de rechten Unterkiefer-

hälfte von Mastodon angustidens darstellt. Nach dem anliängenden Gebilde rührt er aus einer weiss-

lichen, kalkigen Ablagerung her. Kr ist nur au den Wurzeln etwas besdiädigt. Die Knme ergiebt 0,118

Länge, in der ersten Querreihe 0,<t(i6 Breite, die in den beiden anderen kaum weniger beträgt. Vorn ist

die Krone durch den davorgescssennen Za'in stark abgenutzt, wäln^end hinten so gut wie keine .\b-

uutzung stattt'aud. Die beiden Hälften der ersten Queneilie sind bereits durdi eine gemeiusdiaftliche

Kautläehe mit einander verbunden, von der zweiten Querreilic nur erst der Schmelz des inneren Hau|)thügelH

durehgcnutzt. Der llinteransatz ist stark und weniger basalwulstartig, als aus fünf stärkereu Hügeln ge-

bildet nüt drei kleineren llübeln davor. Der Basalwulst an der Innenseite ist stark.

Dieser Zahn erinnert sehr an den von mir aus derselben Kieferhälfte von Georgensgmüud (1. c.

t. 1. f. .">) abgebildeten, selbst in der Richtung seiner Wurzeln, nur ist er wegen des starken .Vnsatzes

etwas länger als letzterer. Auch erinnert er an ilen im (ianzen etwas stärkereu Backenzahn derselben

Kieferhälfte aus der Braunkolde von Käpfnach Taf. I. Fig. 4. ">, der wegen des weniger stark entwickelten

Ilinti-ransatzes sich etwas stumpfer darstellt.

Mastodon angustidens von licisonshnr};.

Die MohiHHc der Gegend von Günzl>urg, sowie von Landestrost, das 1'/, Stunde davon entfernt

liegt, und des Sehlossberges bei Ueiscnsburg enlliält einen grossen Heidithum an Resten fossiler Wirbel-
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tliiere, um ilprcn Ausbfiitun.n' Herr Apntlicknr A\\<^. Wctzlcr in fUinztiurg srit oiiicr liinf^cren Reilie von

Jaliren eifrigst l)enuiiit ist. Diircli die Ficiindiiciilieit dieses Herrn wurden mir seine Erwerbungen von Zeit

zu Zeit zur Untersuchung mitgetlieilt. Unter diesen Kesten geiiiiren die von Mastodon lierrülirenden zu

den seltneren, von Günzburg selbst kenne ich sie noch gar nielit, obschon G Unzburg mit den beiden an-

deren Localitäten durcli den sonstigen Oeiialt an TTirbelthieren enge verbunden ist.

Unbedeutendere Bruciistücke von Reisensburg genügten, um Mastodon angustidens in dieser Ab-

lagerung erkennen zu lassen. Der vollständigste Backenzahn bestellt in dem etwas beschädigten zweiten

oberen Milchbackenzahn, der genau mit dem Taf. V. Fig. JG aus der Fürstlicli Fürstenbergischen Samm-

lung von Obersiggingen abgebildeten übereinstimmt. Die Wurzelbildung und Abnutzung auf der Krone

hatte kaum begonnen. Er ist nicht ganz so reicli an Hübein als der Zahn von Obersiggingen, weshalb

die Quertliäler etwas tiefer ersclieinen.

Es fanden sich unter den Resten von Reisensburg auch Bruchstücke aus der Spitzengegend dreier

oberen Stosszälme, die durch ihre eigcnthümliche Bügeleisenform auf den Zahn von Seelmatteu Taf. V.

Fig. 37—39 herauskommen. Diese Bruchstücke habe ich Taf. V. Fig. 28—36 in natürliclier Grösse dar-

gestellt. Ehe man die BesciiaHenlieit des oberen Stosszahnes von Mastodon angustidens kannte, waren

solche Stücke eine etwas rätJiselhafte Ersciieinung. Fig. 31—33 stellt das kleinste und schmälste Spitzeu-

ende dar, das ich der Art kenne ; am Stücke Fig. 28-—30 geht das voi-dere Ende nicht ganz so spitz zu,

und es rührt überhaupt von einem etwas grösseren Zahn hei ; die am vorderen Ende bcscliädigte Spitze

Fig. 34—36 stammt von einem noch grösseren Zahn der Art. An allen diesen Zähnen ist die platte oder

ebene Seite mit einer Lage geglätteten Schmelzes bedeckt; der sich darüber wölbende Theil besteht aus

Elfenbein und verdankt seine geglättete Form der Abnutzung. Die beiden letzten Bruciistücke wurden in

dem mangelhaften Zustande, worin sie sich befinden, vom Gestein aufgenommen.

Mastodon angustidens von Landestrost.

Reicher fast sclieint der mit dem Molasse-Sand wechsellagernde Tlionmergel von Landestrost an

Mastodon zu seyn. Ich kenne daraus einen oberen und einen unteren Stosszahn von seltener Vollständigkeit

und Erhaltung, Bruciistücke von Wirbeln bis zu 0,135 Durchmesser, das Humeralende von einem Schulter-

l)latt, Bruchstücke von der Gelenkrolle eines Oberarmes, sowie ein Paar Fusswurzelknoclien.

Der obere Stosszahn ist ein in jeder Hinsicht ausgezeichnetes Stück. Ich liabe ihn deshalb Taf. IX.

Fig. 1 von der das Sclimelzband tragenden Seite, Fig. 2 von der entgegengesetzten Seite in natürliclier

Grösse abgebildet; Fig. 3. stellt den oberen Querschnitt und Taf. VIII. Fig. 11 den unteren Querschnitt

dar. Die Wandung der conischen Hölile im Zaiin besitzt nocli so viel Stärke, dass sich daraus schliessen

lässt, dass noch ein Stück von seiner Länge fehlt, von der 0,59 vorhanden ist. Am unteren Ende erhält

man für die beiden Durchmesser des fast regelmässig eiförmigen Quersciinittes 0,08'J und 0,0G9. Der

Zahn stellt sicli noch mit seiner natürliclicn Form dar, er hat nicht durcii Druck gelitten und ist von '^dtnr

aus nur seiiwacli gekrümmt, dabei an der concaven Seite der Krümmung schärfer als au der convexen,

die sich gerundet darstellt. Die eine Breitseite ist mit einem auf die ganze überlieferte Länge sich er-

streckenden Bande von kaum 0,001 dickem, cannelirtcn Sclimelze bedeckt, das am Bruchende 0,054 Breite

ergiebt und sich nach der Spitze hin allmählich verschmälert. Dieser caunelirtc Schmelz zeigt in der un-
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teren Hälfte seine natlirliche körnifre Oberfläclienbesi-haffenlieit, wird aber von liier aufwärts immer glätter,

uuil ist gcgeu die Spitze iiin siiiegfl-rlatt. Üas Sehinelzliand liatte (itVcnbar den Zweck, lUn Zalm vor zu

selineller Abnutzung zu si-liiltzen, wovon man sieh aul' der iiit-ri'gfngcsi'tzten Breitseite Ubrrzougen kann,

welelie eine grosse, lang liinterwärts sich aussi»itzende AbnutzungsHäclie auf dem Elfenbein trägt, die

einen reeliten Winkel mit der Selimelzlciste beselireibt, und bei deren Entstehung aueh der Schmelz ange-

rieben wurde. Gegen die Spitze hin war der Zahn Uberliaupt an allen Seiten der Abnutzung ausgesetzt.

Die eigene Form, die er dabei annahm, und die nielit ganz ohne Grund einem Hllgeieisen vergiielien wird,

rührt von dem Willerstande lier. diu ila< Silmulzbaml bis zu einem gewissen (irad der Altnutzung ent-

gegen zu setzen im Stande war.

Die Kuoehensubstanz ist ebenfalls sciiwach cannelirt, nicht allein an der von Schmelz bedeckten

Seite, sondern auch da, wo diese Decke feidt, deutliclier gegen das Wurzelende liin. Man glaubt sogar

schwache Bedeckung durch Rindensubstanz wahiv.unehnicn.

Der Zahn ist von iieller Farltc der .'^cinuelz dunkeiltraun, die Knochensubstanz im Bruche graulich-

brann. Der Mergel, woraus er herrlilirt, ist heller, weicii und fettig anzullllden.

Dieser Zahn stimmt im Ganzen mit dem zu Heggbacli gefundenen Stosszahn (S. 20. Taf. VIII.

Fig. 12— 1')) derselben Speeies überein, nur rlilirt er aus der andern Zwiselienkieferliälfte.

Einen fast vollständigen Stosszahn der Art traf ich kürzlieli in der paläontologisclien Sammlung

zu Mllneiicn; dieser wurde in der Molasse von Jettingen bei Üinkclscherben gefunden; er besitzt das

Scbniclzband und ist auf gleiciie Weise nur schwach gebogen, aucii am vorderen Ende auf dieselbe Art

durch Abnutzung zugespitzt, wie die Zähne von Heggbacli und Landestrost.

Zehn Jahre nach der Mittheilung des scliöncn oberen Stosszalincs, im Decembcr I8r)7, wurde ich

Ton Herni Wetzler durch einen grossen Stosszahn aus dein Gebilde von Landestrost erfreut, der sicii sciion

durch seine geradere Form als ein unterer verräth. Diesen Zalin habe ich Taf. VIII. Fig. I von der

schärferen Schmalseite , Fig. 2 von der einen Breitseite , und Fig. 3 im Querschnitt dargestellt. Er

war schmäler, mehr von gleichftirmiger Breite, gerader, Haciier, selbst wenn man den Druck, dem er auf

die Breitseiten ausgesetzt war, in Anschlag bringt , und spitzte sicli am Ende durcli .Vitnutzung auf

eine verhältuissmässig kurze Strecke von der schärferen Selimalseitc schräg nadi der breiteren mehr

nieisselfOrmig zu. Die Almutzungsfiäelje rundet sich iiaili der einen Breitseite hin, wobei der Zahn, freilich

sehr schwach, aber doch deutlich wie um seine Axc verdreht erscheint , was beides mit der Kiefcriiälfte,

au« der er herrührt, im Zusammenhange stellen wird. Es fragt sicli, ob die (laelie, eingedrllekte BeschafTen-

lieit allein von äusserem Druck lierrUiirl, oder ob niciit vielinelir der Zalm iirsprlliiglieli in einem gewissen

Grade Hach gebildet war und, abgesehen von der Cannclirung, rinncntVirmige Eindrücke auf den Breit-

seiten bcsass, wie es wenigstens den Anschein hat. Die geringe Hiihlung im Bruchendc zeigt, dass von

dem Zahn wohl eine ansclinlidie Strecke weggebrochen ist. Die voriiandene Länge missf O,.*?, und die

beiden Durciimcsscr seines Quei-seiinitts ergeben 0,(107") und (1,(1.1!». Der Zahn ist durchaus deutlicli canne-

lirt, nirgends zeigt sieii eine Bedeikuiig dureli .Selunelz oder Biiidcnsubslaiiz. Er ist fest, schwer und liell-

braon von Farbe.

Der Zahn aus der Braunkolde von Elgg, den ich Taf. V. Fig. (!. 7 abgebildet habe, und den ich

für einen unteren Stosszahn von .Mastodim Turieensis halten möchte, war nicht halb so stark, verliältniss-

mässig kürzer, von mehr rund ovalem CJuerselmitt, und es scheint mir sein hinteres Ende eine dünne canne-
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lirte Seh melzdecke getragen zu liaben ; dabei ist er auf älinliclie Weise zugespitzt und aueh gerade ge-

formt. Zwisclien dieser Species und dem Mastodon angustidens bestand daher in den unteren Stosszähnen

auffallende Abweichung.

In dem Unterkiefer eines jungen Mastodon angustidens, der in der Molasse von Winterthur ge-

funden wurde (Kaup, Beiträge, 3. H. t. 1), steckt ein Stosszahn von gleicliförmiger Stärke, der aber

wohl wegen der Jugend des Thieres weit schwächer ist als der Zahn von Landestrost. Das vordere Ende

ist auf ähnliciie Weise wie in letzterem zugespitzt, und der Zahn nimmt eine solche Lage ein, dass diese

Fläche abwärts gerichtet erscheint. Hienach würde bei der mehr horizontalen Lage des Zahns die schärfere

Schmalseite nach unten, die stumpfere nach oben kommen, und wenn die Seite, nach der hin die Ab-

nutzungsfiäche sich mehr abrundet, die äussere war, so wird der Zahn von Landestrost in der linken

Unterkieferhälfte gesessen liaben.

Mastodon angustidens von Kircliheira.

Die Schrift : „Beiträge für Kunst und Alterthum im Oberdonaukreise, 1832" enthält folgende Nach-

rieht: „Im Sommer 1831 Hess der Bürger Schmid in Kirchheim auf einer östlichen Anliölic des Mindel-

Thals sein dem Einsturz drohendes Wohnhaus niedeiTcisseu, um ein neues Gebäude aufzuführen. Da er

im Grunde des älteren Gebäudes einen brauchbaren Mauei-sand entdeckte, so eröffnete er daselbst eine

Sandgrube; der Sand war aber so fest, dass man sich der Kreuzhaue zum Aufhauen bedienen musste. In

einer Tiefe von ungefähr 4—5 Fuss unter der Dammerde stiessen die Arbeiter auf eine länglich feste

Masse, die sie anfänglich für einen Felsen hielten und daher tüchtig darauf losschlugen, bis ihnen einige

herausgehauene Bruchstücke auffielen, welche dann der Hauseigenthümer sammelte und solche dem vor-

maligen Gräfl. Fugger'schen Herrschaftsrichter Hurt als einen merkwürdigen Fund überbrachte. Dieser er-

kannte die ihm gebrachten Fragmente für die Zähne eines Mammuths und hielt an Ort und Stelle die an-

gebliehe Felsmasse von ungefähr 4 Fuss Länge für die Kinnlade dieses grossen Tliiercs der Urwelt. Herr

Hurt Hess zwar behutsam weiter nachgraben, allein es kam von dem Kopfe oder Skelet dieses Thieres um
so weniger mehr etwas zum Vorschein, als sich die Spuren dieses hergeschwemmten antedilu\ianischen

Thieres unter ein benachbartes Haus hinzogen."

Von diesen Resten kamen drei Zähne in das Maximilians-Museum zu Augsburg, wo sie von dem
historischen Verein an die in demselben Museum aufgestellte Sammlung des naturliistorischen Vereins ab-

gegeben wurden. Zwanzig Jahre nach Auffindung dieser Reste sali sie dort Herr August Wetzlcr von

GUnzburg, und hatte die Güte, deren Mittheilung an mich behufs einer genaueren Untersuchung zu ver-

anlassen.

Das einfacliere, zu Mastodon Turicensis hinneigende Gepräge dieser Zähne Hess mich anfangs

kaum an M. angustidens denken. Ilirc Ncbcnhügel beschränken sieh nur auf den Verstärkungshügel au

der Vorder- und Hinterseite der Querreihen. Aber selbst dieser in den Zähnen von Kirchheim sehr deut-

lich entwickelte Hügel fehlt in M. Turicensis, dessen Querthäler gar nicht versperrt und die Querkämme

schärfer entwickelt erscheinen. Die im Jahre 1762 zu Reichenberg gefundenen, von mir S. 2'J erwähnten

Zähne liaben nunmelir dargethan, dass die Zähne von Kirchheim entscliieden M. angustidens angehören.

Die drei Zähne von Kircliiicim, welche ich Tat'. III. Fig. 2—7 abgebildet habe, scheinen von einem
Palacontographica, XVII. 1. 5
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und demselben Individonni hensnrUhrcn. Einer derselben ist zweireihig, die beiden anderen dreireihig ood

von rersehiedener Ori^sse. Die mehr vertirale Stellung der HanjithUgel und Wurzeln der lieiden gn^seren

Zihne, die gleiehtormifrere Hreite der Krone und der starke B:is;il\vnlst au deren Innenseite vcrrathen

Backenzähne des Oberkiefers. Der zweireihige und zweiwnrzelige Zahn Fig. 2. 3 ist an beiden (Lnden

beschädigt, au dem einen Ende auch die Krone, was deren genaue Ermittelung verhindert. Sie besjiss

nicht unter lt,i>i3 Länge, wohl aber etwas mehr, es ist nur so viel überliefert : ihre hintere HälAe ist 0,i>44>,

die vordere jedenfalls weniger breit, die starke Besthädigung gestattet keine genauere Angalie. Der Zahn

winl den zweiten Er^atzzaiin der linken Oberkieferhältle darstellen. Die IJesehädignng der Vorderseite

bat zugleich ein Stück der Innenseite mitgenommen, welche mit einem stärkeren Basalwolste versehen

gewesen zu 6e\'n scheint.

Von den beiden dreireihigen Backenzähnen unterliegt es keinem Zweifel, dass der griissere den

vorletzten der linken Oberkieferhältle darstellt. loh habe ihn Taf. III. Fig. •> von innen und Fig. 7 von

der Kantlächc abgebildet. Vom ist er stark, hinten gar nicht seitlich, auf der Krone nur erst wenig ab-

genutzt Die Krone dieses schönen Zahnes ergiebt 0,1185 Länge, bei einer Breite in der Gegend der vor-

deren Querreihe von 0,074 und in der hinteren von 0,078. Die Innenseite war von einem starken, hohen

Basalwulst umgeben, der zugleich zur Bildung des Vorder- und Hinteransatzes beitrug, die gering

entwickelt waren. Die innere Hälfte der vorderen und mittleren Qnerreiheu ist vom und hinten, bei der

hinteren Querreibe nur vom mit einem dnreb einfache Bildung und Stärke aulYalleudou Verstiirknngshügel

Terseben, der die Sperrung der Qnerthäler bis zu einer gewissen Höhe veranlasst; an der äusseren Hältle

der Qnerreihe wird mehr nach aussen nur eine Wulstkante vom und hinten, bei der ersten Querreihe nur

hinten wahrgenommen. Der Zahn besass drei Wurzeln, eine von den übrigen mehr getrennte unter der

äusseren Hälfte der vorderen Querreihe, die zweite zur Stütze der vorderen und mittleren Hälfte der Innen-

seite, und die dritte, mit der zweiten mehr verbunden, unter der hinteren nnd der äusseren Hälfte der

mittleren Querreihe.

Von Mastodon angustidens habe ich zwei vorletzte rechte obere Backenzähne, den einen von Oeor-

gensgmttnd in meinem Werk über diese Fundstätte Taf. I. Fig. "j, den andern aus der Braunkohle von

Klpfoach in vorliegender Schritt Taf. I. Fig. 4. .j von innen und von der Kaafläche dargestellt. An

diesen beiden Zähnen ist der starke Ba.salwulst der Innenseite weniger scharf von der Krone getrennt, die

schmale, nach der Spitze der äusseren Hauptfaügel ziehende Wulstkante ist kanm angedeutet, auch scheint

im Zahn von Kirehheim der Hinteransatz schwächer entwickelt nnd die Querreilien im Ganzen ein schon

l>ei dem zweireihigen Backenzahn sich kundgegebenes schärferes Ansehen zu besitzen, als dies in den

Zähnen des M. angustidens gcwohulich der Fall ist, worin indess nur individuelle .Vbweichungen liegeiu

Der andere dreireihige Zahn von Kirehheim, den ich Taf. III. Fig. 4 von innen, Fig. •') von der

Kaafläche abgebildet habe, ist der letzte dreireihige Milchzahn, der nicht wechselt, oder der dritte Zahn

der Reihe, und zwar aus der rechten Oberkieferhälfte. Er ist auch in Betreff der Wunteln gebildet wie

der znvor beschriebene, nur stärker abgenutzt und vom nach innen etwas U\s<-hädigt. In dies«^ni Znstande

miflst die Länge seiner Krone 0,0!!$1; die hintere Querreihe ergiebt o.ortl.) Breite. Die Abnutzung war

Rcbon ao weit vorgeschritten, dass lücht nur die beiden Hälften der vorderen und mittleren Quen-eihe, son-

dern auch diese beiden Hälften unter sich eine zusammenhängende Kautläche bilden. Von Mastodon an-

gtutidens habe ich in meinem Werk über GeorgensgmUnd it. 11. f. 7 1 den homologen Zahn der linken
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Oberkieferliiilffe von der Kaufljlclio und von aussen abgebildet, er ist von derselben Grösse, nur weniger

stark abgenutzt; aucli passt selir gut der dreireihige IJackenzalm in der zu Heggbach gefundenen linken

Obcrkieferliälfte Taf. III. Fig. i dazu.

Der Schmelz des grösseren Zahns ist braun, der der beiden anderen Zähne weisslicii, mehr ins

Graue ziehend, und nur hier und da braun; die Wurzeln sind von dunklerem Braun. Das anhängende

Gebilde bestellt in feinsandiger, weisslicher Molasse mit eingemengten kleinen Blättehen hellen Glimmers.

Mastodon angustidens von Egg.

Im März 1867 theilte mir Herr Professor Zittel einen Schädel aus der Molasse von Egg an der

Günz mit, den er einige Wochen zuvor für die paläontologische Sammlung in München erworben hatte.

Die Backenzähne besitzen auffallende Ach ulichkeit mit den soeben beschriebenen von Kirchheim im Mindel-

Thal, welche ungeachtet ihrer Eigentliümlicbkeiten dem Mastodon angustidens angehören. Der Sciiädel

ist bei der mürben Beschaffenheit der Knochen so sehr beschädigt, dass er über seine Form keinen Auf-

schluss gicbt. Die Oberseite ist theilweise weggebrochen und die Hinterseite oder Schädelbasis brüchig,

auch fehlt die Strecke vor dem vorletzten Backenzalin; am besten ist noch die Gaumenseite erlialten; die

Reilien der Backenzähne sind jedoch durch den Druck, der den Schädel mehr nach der rechten Seite hin

verschob, einander näher gebracht, und es ist daher auch diese Gegend entstellt.

Die letzten und vorletzten Backenzähne sind wohl erst seit der Auffindung des Schädels wegge-

brochen; an der rechten Seite ist von der Krone des letzten nur ein Stück der hinteren inneren

Gegend überliefert, während an dem vorletzten wenig fehlt. Die Kronen und die noch in ihren Alveolen

befindlichen Wurzeln geben den Trilophodonten zu erkennen. Schon beim Sterben des Thieres scheint dem

Zahn kein Backenzahn mehr vorgesessen zu haben, und am letzten Zahn waren die Wurzeln bereits voll-

ständig entwickelt und die vorletzte Querreihe der Abnutzung ausgesetzt; das Thier war somit völlig

ausgewachsen.

Für die Länge des letzten Backenzalins ergicbt sich 0,154, ftir die Breite an der vorletzten Qucr-

reilie 0,082, an der letzten wolil nicht ttber 0,07. Hinter der vorletzten Querreihe rundet sich die Krone

unter Vcrschmäkrung allmälilich zu und endigt daher auffallend stumpf. Es ist nur die innere Hälfte

dieser Gegend überliefert, vor der selbst mit Hülfe der noch im Kiefer steckenden Wurzeln die Breite der

Krone sich niclit molir messen Hess, weil die Alveolar-Räudcr ausgebroelien sind. Der Hiutoransatz war,

nach der überlieferten inneren Hälfte zu urtlieilen, nicht beträchtlich; er bestand nur in einem gekerbten

Basalwulst olme hervorragenden Hügel. Auch die vierte oder letzte Querreihe des Zahns war gering, auf-

fallend niedriger als die vorhergehende, aber doch wie diese deutlich in zwei Hälften getrennt, von denen

wenigstens die innere keinen auffallenden Haupthügel darbot; sie bildete mehr einen dicken gekerbten

Kamm. Dafür war die vorletzte Qucrreilie stark entwickelt. Vor dem Tlial zwischen ilir und der letzten

Qucrreilie liegt an der überlieferten Innenseite ein Stück deutlieh gekerbten Basahvulstes. Die halbe Quer-

reihe zeigt eine einfache, durch Abnutzung der Oberfläche des Schmelzes verwischte Zusammensetzung aus

drei oder vier neben einander liegenden Hügeln, von denen der innere oder randliche, welcher der Krone

0,059 Ilölie verleiht, der stärkste ist. An diese Hälfte leimt sich, ganz wie in den Zähnen von Kircliheim,

vorn ein etwas seliräg nach vorn und der Mitte der Krone gerichteter einfacher, starker VerstärkuugshUgel
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an, dessen Schmelz darcb Abnntznng: nur erst geebnet erscheint. Die Hinterseite dieser Reihe zeigt keinen

KebenhUgel.

Von der drcircihiiren Krone des Tat'. VII. Fij;. von der Kaufläclie abfrehildcten vorletzten Backenzahns

ist d:is vordere Ende und fast der ganze Innenrand weggebroclien. Die Krone niaa.-^s u,(KS j^anze Länge, liinten

O.UT.^ Breite, vom kanni weniger, sie war daher mehr quadratisch geformt. An der äusseren Hälfte der

Qnerreiheu zieht von der Hauptspitze vom und hinten die Wulstkante, die auch die oberen Zähne von Kireh-

heim wahmehmen lassen. Im Thal zwischen der mittleren und liinteren Querreihe liegen an der äusseren

MUiulnng einige HUhel. die zwischen der mittleren und vorderen Qucrreihc kaum walirgenommen werden.

Die äusseren Hälften der Qucrreilicn tragen eine mehr oder weniger spitz ([ucrovale .\linut/ungsrtäche, die

inneren Hälften sind so tief abgenutzt, dass von den vom und hinten an ihnen vorhanden gewesenen

Yerstärkuugshllgeln nnr wenig mehr wahrgenommen wird. Bei der Einfachheit der Krone stellen sich auch

die .\bnutzungsHächen dieser Hälften einfacher dar; sie sind weniger wie in Mastodon angustidens und anderen

Species durcli Nebenhligel kleeblatttönnig als rauteutormig, worin sie melir an M. Obioticus eriunera. Da

der ganze Rand an der Inueuseite der Krone weggebroehen ist, so lässt sich über dessen Beschaffenheit

keine Angabe machen.

Der hintere Einschnitt an der Ganmenseite beschreibt einen sehr spitzen Winkel, dessen nach vom

gerichtete Spitze zugleieli der Gegend des hinteren Endes des letzten Backenzalms und dem hinteren

stumpfen Winkel der Mündung des Keilbein- und Gaumenbein-Kanals entspricht; nach einer Abbildung bei

Kaup (Oss. foss. de Darmstadt, t. 16. f. 5) würde in Mastodon iongirostris das vordere Ende dieses Einschnitts

wohl auch der Gegend des hinteren Endes des letzten Backenzahns entsprechen, aber stumpf oder breit

gerundet seyn.

Die oberen Stosszäbne waren, wie aus den der .Sendung beigelegeuen Theilen von den Wurzeln

und deren Alveolen erkannt wird, stark. Sie lassen auf einen Zahn scldiessen, der wenigstens in der

Gegend der Wurzel einen ovalen Querschnitt darbot und dessen grösserer Durchmesser nicht unter 0,13

betragen haben konnte. Das Elfenbein ist kaum gestreift, Schmelz und Riudensubstanz werden in der

überlieferten Gegend nicht wahrgenommen.

Das Gebilde ist die feinsandige, mehr oder weniger eisenschüssige Molasse, welche sich mit demselben

petrographisehen Charakter bis nacli Ungarn ausdehnt. Die Knochensubstanz und der Schmelz der Zähne

zeigen, wie in diesem Gebilde gewöhnlich, bräunliche Färbung; die eigentlichen Knochen sind anftallend mürbe.

Die Zähne von Egg sind ein wenig kleiner, aber sonst von ganz derselben scheinbar einfticheren

Beschaffenheit, wie die von mir von Kirchheim untersuchten.

Ma-^todon aiig^iisfidens von Käpfnacli.

Die Lagerungsverhhltnisse der in der Schweiz mäciitig auftretenden mittel-tertiären Molasse sind

hauptsächlich durch des treffliclien Bemh. Studcr Untersuchungen ennittelt. In den Sandsteinen, den Mer-

geln und der Nageltluli dieser. P'onnation treten an verschiedenen Orten Flittze von Braunkohle auf, welche

durch Torftnoore entstanden sind und Reste von Wirbelthiercn umschliesscn. Die ältesten und ergiebigsten

Graben sind die zu Käpfnach bei Horgcn am Züricher See, auf deren Kohle schon im siebenzehnten Jahr-

hundert gegTal»cn wurdci' Dort steht ein KohlenäUtz von 8,7;') Zoll mittlerer Mächtigkeit in Betrieb, das
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wahrscheinlich die ganze Horgeregg durchsetzt, da es anch auf der andern Seite im Sibl-Thal bei Stein-

kratten wieder zum Vorschein kommt.

Auf den Gehalt an Knochen wurde man in dieser Kohle, deren Glanz, Festigkeit und Schwärze

eher an Steinkohle als an Braunkohle erinnert, erst später aufmerksam. Am frühesten waren die Masto-

don-Zähne bekannt. Wegen ihrer Farbe und ihres Glanzes galten sie so lange in den Sammlungen als

brauner Glaskopf, bis Meissner, durch Cuvier's Werk über die fossilen Knochen aufmerksam geworden,

sie für Zahureste von diesem Thier erklärte. . Später wurde zu Käpfnacli ein ganzer Schädel von Mastodon

gefunden, von dem jedoch nur drei dreireihige Zähne von älinlicher Grösse und die beiden Stosszähne

in die Sammlung von Zürich gelangten. Scliinz legte sie dem Mastodon angustidens bei; auch nach Cuvier

gehören die Reste dieser Species an, von der er einen kleinen Backenzalm mit Ader Spitzen und Bruch-

stücke von einem Stosszalin, die ihm vom Grafen Vital. Borromeo in Mailand aus dieser Braunkohle

mitgethcilt worden waren, zu untersuchen Gelegenheit fand.

Im Verlauf von mehr als 30 Jahren wurden mir durch die Professoren Schinz und Arnold Escher

von der Linth die in die Züricher Sammlung, und vom Rathsherm Peter Merian die in die Baseler Samm-

lung gelangten fossilen Knochen aus der Braunkolile von Käpfnacli mit grosser Zuvorkommenheit mitge-

thcilt. Unter den in Basel aufbewahrten Gegenständen befanden sic'.i die Stücke, mit denen schon Meiss-

ner (Museum der Naturgeschiclite, S. 74) beschäftigt war, und unter den Gegenständen, welche ich von

Zürich erhielt, die von dem vollständigen Schädel von Mastodon angustidens geretteten Zähne, die vor

mir Schinz untersucht hatte.

Die in der Braunkohle zu Käpfnach gefundenen Wirbelthiere bestehen in:

Mastodon angustidens Cuv. Cervus lunatus Meyer.

Rhinoceros. Palaeomer3'x Sclieuchzeri Meyer.

Tapirus Helvetius Meyer. — medius Meyer.

Hyotherium Meissneri Meyer. Origotherium Esdieri Meyer.

— medium Meyer. Chalicomys Jägeri Kaup.

Andere Schweins-artige Thiere. Amphicyon intermedius Meyer.

Microtherium Renggeri Meyer. Trochictis carbonaria Meyer.

Aus der Braunkohle von Käpfnach gedenkt Heer (Urwelt der Schweiz, S. 411) auch des Mastodon

Turicensis, den ich von dort nicht kenne. Ich habe in den Sammlungen nur Reste von M. angustidens

vorgefunden, zu deren Darlegung icli nunmehr übergehe.

S e h n e i d e z ä h n e.

Bei Schinz (Denkschr. der allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft für die gesamniten Natur-

wissenschaften, I. 2. Abtli. 1833. S. 53. t. 1. f. 9. 10) tindet sich ein das vordere Ende umfassendes, zwei

Fuss langes Stück von einem der beiden oberen Stosszähne des bereits erwälmtcn vollständigen Schädels

abgebildet, das einen starken, dicken, deutlich gefurchten, an der Spitze stumpf gerundeten und mit einer

ebenen, gefurchten Fläche versehenen Zahn verräth. Dass er lang war, ergiebt sich schon aus dem Mangel

einer Höhlung im hinteren Bruchende. Der Zahn gleicht im Ganzen den oberen Stosszähnen derselben

Species von Heggbach Taf. VIII. Fig. 12—10 und von Landestrost Taf. IX, die wohl nur in Folge stär-

kerer Abnutzung nacli vom spitzer zugehen; von dem unteren Stosszahn von Landestrost Taf. VIII. Fig. 1.2

ist er schon durch seine conische, mit einer Fläche an der einen Seite vei-sehene Fonii verschieden. Cuvier
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bt-mcrkte bereits an den Resten, die er vom Grafen Borroineo aus der Hraunkohle von Käpt'naeli erliielt,

das» der Stosszahn mit cauuolirfeni Email verseilen war. Die von mir von einem andern Zahn aus dieser

Braunkohle nntersuohten Reste deuten ebenfalls auf einen Stosszahn von beträchtlieher Sliirkc. waren aber

eben so wenig zum Ausmessen als zum Abbilden geei{,'net.

Die Spitze von einem kleineren, eiufaehen Zahn in der Sammlung in ZUrieh, welche ich Taf. VIIL

Fig. 8—K» dargestellt habe, seheint das vordere Ende von einem Stoss- oder Schneidezahn von Mastodon

zu 8e\Ti. Es ist nur 0,<''-') Länge vorhanden. Der ovale Querschnitt am hinteren Hruoliende ergiebt ftlr

die beiden Durehmesser (»,014 und (l.Oll. Die eine Scimialseite ist gerader und scliiirfer als die andere;

das stumpfe vordere Ende trägt eine Abnutzungstiäclie von 0,0'i Durciimesser. Sonst ist der Zahn rundum

anf der ganzen überlieferten Länge mit Schmelz bedeckt, der naeii der Spitze hin glatt oder geglättet,

nach dem Hruchende hin wie in den Stosszähnen von Mastodon cannelirt erscheint. Der Schmelz ist wie

in den Zälinen aus Braunkohle Überhaupt schwärzlich, die Knochensiii)stanz oder das Elfenbein catleebraun.

Dieser Zahn wird von einem jungen Thierc herrühren. Er erinnert zunächst an den von mir be-

reit« (S. '27) erwähnten Zahn von GeorgensgniUnd Taf. VIIL Fig. 4—7, war aber schwächer als dieser,

und mit keiner so deutlichen Kante auf einer der beiden Schmalseiten versehen.

Backenzähne.

Der Zalm, mit dem icli beginne und den ich Taf. I. Fig. (i innen und Fig. 7 von der Kautiiiehe

abgebildet habe, gehört zu denen, welclie schon in den siebenziger Jahren die „Bergherru" der Uescl Ischalt

in Zttrich aus der Braunkohle von Käpfnach als Merkwürdigkeit eingesendet hatten. Desselben Zahns

gedenkt auch bereits Schinz (1. c. S. 50. t. 1. f. 7). Er ist zweireiliig, viereckig und stellt den zweiten

oberen Ersatzzahn von Mastodon angustidcns dar. Aelinliche Zähne von derselben Species habe ich von

Georgensgmünd verölVenllicIit il. c. S. '»3. i!'). t. 1. f. 1. '2), auch sitzt in der linken Obcrkicfcrhälfte von

llcggbach Taf. III. Fig. I dieser Zahn noch zwischen zwei anderen Zähnen im Kiefer, und das berühmte

01)erkiefer-Fragment von von Dax (Cuvier, oss. foss., 4e. ed. t. 28. f. 2) enthält diesen Zahn ebenfalls.

Jede der beiden Querreihen besteht aus ein Paar Haupthügeln von ähnlicher Stärke. Die Bil-

dung des Zahns entspricht Mastodon angustidcns. Der Basalwulst hat sich erhalfen, er ist innen höher

und stärker als aussen. Der Vorder- und llintcransatz sind stark seitlich abgenutzt, und auch die Ab-

nutzung auf der Krone ist nicht unl)ctr;ichtlich. \'on den Wurzeln ist ein Stück weggebrochen.

Die Krone ergiebt 0,040 Länge und 0,0ii9 Breite, was sehr gut zu dem besser erhaltenen Zahn

von Georgensgmünd passt; die etwas grössere Länge dieses Zaims im Kiefer von lleggbadi Taf. III.

Fig. 1 rührt dalicr, dass er wegen seiner Jugend vorn und liintcn weniircr seitlicii abgenutzt ist. In M. Tu-

ricensis ist dieser Zahn wold von ähnlidier fJrösse, er besteht aber aus zwei scliärfcnn (Jnirkäniuicu. die

durch ein schmälere«, tiefer eingeschnitteneB Querthal getrennt werden.

Taf. I. Fig. 4 stellt den vorletzten Backenzahn iler rechten Oberkicferhälfle von der Krone, Fig. 5

von aussen dar. Es ist einer d<'r Zähne von dem bereits gedaihtcn Schädel, und er ist tiaher später ge-

finnli-n als der zuvor bcscliriebcne zweireihige Hackenzalm. Schinz tDenk^chr. etc.) gicbt von ihm

Taf. I. Fig. (i eine Abbildung. Die verhält nissniässig grössere Breite, der starke Uasalwulst an der Innen-

seite, die njehr vertieale Stellung der Hligel und Wurzeln und die nnhr rechtwinkelige Lage der Quer-

thäler 7ur I^ängenaxe der Krone zeugen für einen Zahn ans dem Oberkiefer. Die dreireihige Krone niisst

0,112 Länge unri (l,07.'> Breite an der hinteren und 0,0(i!l an der minieren Querreihe. (Janz tlenselbcu
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Zahn habe ich friilier von Gcorgciisgmünd (1. c. S. 40. t. i. f. 5) veröffentliclit. Icli crliielt au ihm 0,11

Länge und 0,OGiS Breite, nur unbedeutend weniger als au vorliegendem Zalni.

Der Zahn von Käplhach ist ein wahres Muster für die Bilduugsweise dieser Zähne, über die ich mich

eingangs dieses Absclmitts bereits ausgesprochen habe. Der letzten Querreihe fehlt hinten der Verstärkungshügel,

wofür von der Ilauptspitze eine Wulstkante sich zum Hinterausatz begiebt. Der Verstärkungsliügel vom

au der ersten Querreihe stützt sich auf den Vorderansatz. Die Wulstkanten an den Haupthngeln der

äusseren Kroneuhälfte sind sehr schwacii ; der vorderen Querreihe fehlt diese Wulstkante vorn und der

hinteren Querreihe hinten. Der Vorderansatz ist gleichsam eine Verlängerung des starken Basalwnlstes,

welcher der Innenseite zusteht. An der Aussenseite sind nur die Mündungen der Querthäler etwas wul-

stig aufgetrieben. Die innere Hälfte der vorderen Querreilie bietet schon die cliaraktcristische kleeblatt-

förmige Abnutzung dar. Der Vorderausatz trägt eine seitliche Abnutzuiigstiächc, aus deren Lage mau

erkennt, dass der davor gesessene Zahn, der sie veranlasste, höher aus dem Kiefer herausgestauden habe.

Der Hinteransatz zeigt erst an dem Rande der Krone schwache Abnutzung.

Die Vertheilung der noch theilweise vom Kieferknochen verdeckt gehaltenen Wurzeln ist dieselbe

wie im Zahn von Georgensgmünd.

Es ist dies derselbe Zahn, der als Abguss in mehrere Sammlungen gelangte.

Von dem vorletzten Backenzahn der linken Oberkieferhälfte hat sich der innere Haupthügel der hin-

teren Querreihe vorgefunden, der der entsprechenden Gegend im rechten Oberkiefer so sehr gleicht, dass

er wohl von demselben Individuum herrühren wird.

Die beiden zusamniengeliörigen Zähne, welche ich Taf. IV. Fig. von der Kaufläche dargestellt

habe, sind der vorletzte und letzte untere Backenzahn; sie rühren wahrscheinlich aus demselben Schädel

her, dem der soeben beschriebene vorletzte obere Backenzahn angehört. Schiuz gedenkt ihrer nicht weiter.

Vom letzten Zahn fet nur die erste und zweite Querreihe überliefert; am vollständigen vorletzten erkennt

man den unteren Backenzahn an der auffallenden Verschmälerung nach vorn.

Der VerstärkuugshUgel fehlt der hinteren Querreihe hinten. Der Vorderansatz ist gering und stark

abgenutzt. Der Hinteransatz besteht in einem starken, geperlteu Wulst, in dessen Jlitte ein HUbel auftritt.

Bei den unteren Backenzähnen wird der Basalwulst aussen wahrgenommen, er ist aber niedriger und schwächer

als an der Innenseite der oberen Zähne. Auch in der äusseren Mündung der Querthäler liegt eine wul-

stige Auftreibung; die Innenseite zeigt weder Basalwulst noch Auftreibung. Der Vorderansatz ist stark,

der Hintcransatz scliwächer seitlich abgenutzt. In der Gegend der Querthäler ist die Krone deutlich ein-

gezogen.

An dem vom letzten Backenzahn überlieferten vorderen Theil der Krone hatte die Abnutzung kaum

begonnen. Der Verstärkungshügel an der Hinterseite der ersten QueiTcihe gleicht hier in seinem durch

Abnutzung kaum bcrüluten Zustande melir einem zur Spitze des Haupthügcls verlängerten, starken,

mehnnal eingeschnittenen Wulste ; der vordere Verstärkungshügel dieser Querreihe ruht gleichsam auf dem

Vorderansatz. Die inneren Haupthügel sind nur mit einer schwachen Wulstkante versehen, die, wie an

dem davorsitzenden Zahn erkannt wird, durch Abnutzung bald verschwindet. Der letzte Backenzahn war

noch nicht mit Wurzeln versehen.

Am vorletzten Backenzahn erhält man 0,119 Länge und für die in die hintere Querreihe fallende
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grösste Breite 0,075; in der vorderen Querreihe beträgt die Breite nur 0,06; die grösste Breite des fol-

genden Zahns beträgt an dem vorhandenen Ueberreste kaum mehr als die des vorletzten Zahns.

Von einem letzten linken unteren Backenzahn ans der Braunkohle von Käpfnath erhielt ich den

Tat". I. Fig. i' von oben und Fig. f^ von der Seite abgebildeten liinteren Tlieil der Krone durch Kaths-

herm Peter Merian aus der Sammlung in Basel mitgetheilt. Der Hinteransatz, die vierte Querreihe

and die eine Hält^e von der dritten sind Überliefert, alles Andere ist gewaltsam weggebrochen. Der

der Abnutzung noch nicht unterlegene Zahn wird daher wahrscheinlich vollständig zur Ablagerung ge-

langt seyn.

Der Ansatz besteht aus zwei stärkeren HUgeln, die durch einen flaclieren verbunden werden. Es

würde keiner starken Abnutzung bedürfen, um diese drei HUgel zu einer dicken, stumpfen Spitze zu ver-

einigen, wie sie fifter bei dieser Speeies in den der Abnutzung ausgesetzt gewesenen letzten unteren Backen-

zähnen wahrgenommen wird. An der Innenseite ist das Thal zwisciien diesem Ansatz und der davorlie-

gendcn Querrcilie durcii eine Reihe Knötdien gcsdilossen, an der Anssenseite otlcn. Die deutlich in zwei

Hallten geschiedene letzte oder vierte Qnerreihe besteht aus vier HUgeln, von denen der innere und äussere

die stärkeren; die innere Hälfte der vorletzten Querreihe ist ähnlich gebildet. Aussen ist die Basis der

Krone etwas wulstartig aufgetrieben, auch ist die Milndung des Thaies zwischen der dritten und vierten

Qnerreihe wnlstig beschatfen. Am Rande der Krone lassen sicli die feinen Wachsthumsstreifen des Schmelzes

deutlich verfolgen. Die Wurzeln waren noch nicht entwickelt. Von dieser Krone ist 0,t>Sl Länge Über-

liefert, die Breite misst an der letzten Querreihe 0,059, die Höhe in derselben Gegend 0,041.

Dieses Bruchstück besitzt grosse Aehnlichkeit mit dem entsprechenden Theil eines vollständigen

rechten unteren Backenzahns, den ich von dieser Speeies aus der Ablagerung von Heggbach (S. 18) unter-

sucht habe.

Mastodon angustideii.'^ v(tn Wii)kiiif>:en.

Beim Bau des Tunnels von Wipkingen, eine halbe Stunde von Zürich, fanden sieh in der Molasse

Backenzahn-P'ragmente und ein zerdrücktes Bruchstück von einem Stosszahn von Mastodon. Diese in der

Sammlung des Polytechnikums zu Zürich aufbewalirten Reste sind zu gering, um die Speeies genau er-

kennen zu lassen. Da sie nicht zu M. Turicensis geliören, so wird anzunehmen seyn, da.ss sie von M. an-

gnstidens herrühren. Das dem Wurzclende entnommene Stück Stosszahn ist grössteutheils hold, nicht

bcschmelzt, nur leicht gestreift und verräth einen starken Zahn.

Ma.«todoii angitstidens von Seelniatfen.

Bei Seelmatten, einem Dörfchen im Tanneeker Thal des Cantons Thurgau. fanden sieh 1K27 in der

Braunkohle zwei Zäline, von denen der eine, wie Schinz (1. e. S. 61. t. 1. f. 4> angiebt. einen Backenzahn

von Palacotheriuni minus darstellt, der andere it. 1. f. 11), wie er glaubt, von einem durciiaus uiil>ckannten

Tbier stammt, da» für neu angeselien werden müsse.

Diese beiden Zähne befanden sich unter den mir im Jahre 1>S.'{7 aus der Sammlung in Zürich mit-

getbeilten Gegenständen; ich bin daher im Stande, über sie weiteren .\ufschluss zn geben. Der für Palaeo-

tberiom gehaltene Zahn ist nichts anderes als ein verkehrt abgebildetir. mit der Kaufläche nach unten gerieb-
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teter und die Innenseite darbietender Backenzahn der linken Unterkieferhälfte von Khinoeeros, dem Rh.

incisivus entsprechend, und der in Form einem Bügeleisen mit glatter unterer Fläche zu vergleichenden

Zahn von einem unbekannten Thier, den Scliinz gleichwohl für einen Vorderzahn eines Schweins- oder

Hippopotamus-artigen Thiers zu halten geneigt ist, ist das stark abgenutzte vordere Ende, der Spitzentheil

von einem oberen Stosszahn des Mastodon angustidens.

Letzteren Zahn, von dem hier nur die Rede seyu kann, habe icli Tnf V. Fig. 37—39 genauer

abgebildet, als es bei Scliinz geschehen. Form und Art der Abnutzung, selbst der Querschnitt, stimmen

mit ähnlichen Bruchstücken von Reisensburg Taf. V. Fig. 28—3G und la Chaux-de-Fonds Fig. 24—27,

namentlicli auch mit dem vorderen Ende der vollständigen oberen Stosszähne von Mastodon angustidens

aus der Molasse von Heggbacli Taf. VIII. Fig. 12—15 und von Laudestrost (Taf. IX) so genau überein,

dass es kaum einem Zweifel unterliegt, dass der Zahn von Seelmattcn ebenfalls von dieser Species her-

rührt. Von diesem Zahn ist 0,078 Länge überliefert. Die frische ßruchfläche am hinteren Ende giebt zu

erkennen, dass der Zahn vollständiger, vielleicht ganz im Gebilde lag. Am hinteren Ende erhält man

0,027 Höhe und 0,018 Breite. Ueber einer fast ebenen oder kaum convexen, mit einer Schmelzdecke von

einem Millimeter Stärke bedeckten Fläche wölbt sich der am Bruchende etwas verschoben parabolisch

sich darstellende und nach vorn sich zuspitzende Theil des Zahns, der aus Elfenbein besteht. Schmelz uud

Knochensubstanz sind durch die Abnutzung, welcher der Zahn seine eigenthümliche Form verdankt, geglättet.

Die Färbung ist, wie bei den Knochen aus Braunkohle, leberbraun, der Schmelz etwas grauer. Das Ge-

bilde in den Höhlungen des Rhinoceros-Zahnes von Seelmatten besteht aus einem feinen, thonigen, grauen

Sand mit Glimmer.

Mastodon angustidens ?von Wyla.

Den Taf. V. Fig. 19—21 von drei Seiten abgebildeten Zahn habe ich aufgenommen, nicht um ihn

jetzt schon zu deuten, sonder.i um seine Deutung vorzubereiten oder durch Andere zu veranlassen. Arnold

Escher v. d. Linth thcilte mir ihn im Jahr 1850 aus der Sammlung in Zürich mit. Er fand sich in der

Molasse von Wyla im Tos-Thal der Schweiz, und besitzt den allgemeinen Habitus der Mastodon-Zähne.

Das eine Ende ist stark beschädigt, auch ist ein Stück Krone herausgebrochen. Das entgegenge-

setzte Ende stellt sicli vollständig und frei von aller seitlichen Abnutzung dar. In ihrem jetzigen Zu-

stande ergiebt die Krone 0,031 Länge, 0,028 Breite und 0,019 Höhe. Ungeachtet ihrer starken Abnutzung

war die Wurzelbildung noch nicht weit vorgeschritten. Die convexe Nebenseite ist zugleich die, nach

der hin die Krone die stärkere Abnutzung zeigt. Die andere Seite ist mehr gerade, sie besitzt einen aus

meln-eren starken Perlen gebildeten Basalwulst, der zum unbeschädigten Ende umbiegt und hier den An-

satz bildet. Die an diesem Ende liegende Hälfte der Krone besitzt Aehnlichkeit mit einer aus ein Paar

stärkeren Hügeln gebildeten Qucrreihc, die aber von der hinteren Hälfte durch ein tieferes Querthal getrennt

gewesen zu seyn scheint. Diese hintere Hälfte bestand an der geraderen Seite aus zwei hinter einander

liegenden Hügeln, deren Trennung nur augedeutet, und von denen der hintere der kleinere ist; letzterem

legte sich als Endtlieil der Krone ein Ansatz an, der geringer war als der Ansatz der vollständig über-

lieferten entgegengesetzten Seite.

Der Zahn erinnert zunächst an einen bei Kaup (Oss. foss. de Darmst., t. 17. f. 3) von Eppelsheim

Palaeontograi)hic.i, XVII. 1. ^
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abgebildeten Mastodon-Zahn, der fUr einen linken unteren Ersatzzahn gelialten wird, stimmt aber nielit

vollkommen mit diesem liberein; auch ist er etwas kleiner.

Damit fand sieb ein Stllck von der recliten l'nfi'rkietVrliäine mit dem vorvorlet/teii und vorletzten

Backenzahn von einem auf die Grösse von Ccr>U8 lunatus herauskouimeudeu ^^'iederkäuer, von dem es

sieh wegen Beschädigung der Zahne nicht mit Gewissiieit angeben läset, ob es wirklich von dieser Spe-

cies herrührt.

Das Gebilde ist feinerer Molasse-Sandstcin, der Schmelz der Zähne von dunklerem Braun.

Mastodon angn.'sHdcns von liiiolibcrg.

Wie Sehinz (1. c. S. 60) bericiitet, kam bei Bucliberg, Cauton Schaflniausen, in der Molasse

einer herabgestürzten Berglehne beim Naclischtlrfen eine von Scliwcfeikies durciizogene Braunkolilc von

schwarzer Farbe zum Vorsdicin, worin ein grosser Baumstanini und neben diesem das Skelet eines Ma-

stodon lag, von dem indess nur ein StUek von dem recliten Unterkiefer und die Köpfe der Hüftknochen vor

der Zertrümmerung gerettet werden konnten. Ueber die Spceies des Mastodon enthält sich Sehinz eines

Ausspruchs; er bemerkt nur, dass der Ueberrest von einem jungen Thier einer sehr kleinen Art herrühre,

ob von einer bekannten oder unbekannten, lasse sicli schwer entscheiden.

Dieses llir die Entwickeluug der Zähne bei Mastodon wichtige Stück crliiclt ich im Jalirc 1837

aus der Sammlung in Zürich zur Untereuchung mitgethcilt. Es gehiirt der rechten Unterkieferhälfte eines

jungen Mastodon an, und ich habe es Taf. I. Fig. 1

—

'.i abgebildet. Das vordere Ende ist bis zu den

Backenzähnen weggebrochen, wobei letztere gelitten haben. Der Kiefer ist iiinterwärts bis zum Gelenk-

frirtsatz, der beschädigt ist, erhalten; der Kronfortsatz und der ganze untere Kieferrand fehlen. Durch eine

Verletzung der Innenseite des Kiefers und der hinteren Gegend wurde etwas von der ganz vom Kiefer

verborgen gehaltenen Krone eines grösseren Backenzahns sichtbar, deren weitere Eutblössung von dem ihn

einhüllenden feinen Sandstein mir gelang. Die Beschädigungen an der Versteinerung gehören neuester Zeit an.

Diese Fig. 1 von der Innenseite sieh darstellende Kieferliälfte trägt drei liackenzähne zur Schau.

Der Zalin am vorderen Ende war gerundet viereckig, zweireiliig, (),().'!;') lang, Ü,()2.S breit, in der vorderen

wie hinteren Hälfte. Unmittelbar vor ilim ist der Kiefer weggebroehen. Von der Krone dieses Zahnes

hat sieh nur der Hinteransatz und die äussere Hälfte der hinteren Querreihe erhalten, welche aus einem

conisch geformten äusseren HauptliUgel mit einem iiim innen anliegenden kleineren Hügel bestand. Der

Ilintcransatz ist mclir nach Art eines Basalwulstcs bcscliatl'cn, er zeigt eine Heilie Knötchen, von denen

das letzte innere das grössere und mehr stumpfconisdi geformt ist. Dieser Zahn erinnert am meisten an

einen, wie c» scheint, nur wenig grösseren Zahn von Eppelsheim (Kaup, Oss. foss. de Damist., t. 17. f. 2),

der anfangs dem Oberkiefer beigelegt wurde, später aber für ilcu ersten Ersatzzahn der linken Untcr-

kieferhälfle gehalten wird.

Der zweite im KicÜT von IJuchlicrg auftretende Zaliii ist von dem iinn Vorsitzenden auf eine

Entfernung von ungetlihr n,()l.'i getrennt, zeigt aber gleichwohl eine starke seitliche Alinutzungsiläche am

vorderen Ende, und ist auch wenigstens auf dem vorderen Theil der Krone stark abgenutzt. Die Krone

ist vollständig aus dem Kiefer herausgetreten, sie liegt höher als der davor sitzende Zahn, dessen Krone
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kaum begonnen hat, sich aus der Alveole zu erheben, und noch keine Abnutzung wahrnehmen lässt. Der

zweireihige Zahn entstand daher offenbar später als der dahinter folgende dreireihige, und ist mithin ein

Ersatzzahn, dessen Stelle zuvor ein Milchzahn eingenommen haben wird, der grösser war als er und dicht

an den vorhandenen dreireihigen stiess, wobei er diesem die seitliche Abnutzung am vorderen Ende beibrachte.

Von der Oberfläche der Krone dieses dreireihigen Zahns ist ebenfalls wenig Überliefert, nur die

vordere Querreihe mit dem Vorderansatz und die eine Hälfte des Hinteransatzes. Die Krone ist 0,07 lang,

an der breiteren liinteren Gegend erhält mau 0,041, nach vorn verschmälert sie sich etwas. An der ersten

Querreihe lässt sich noch unterscheiden, dass die äussere Hälfte fast nur aus einem Haupthügel bestand,

an den sich melir nach der Kronenmitte vom und hinten ein Verstärkungsliügel anlehnte. Die innere

Hälfte dieser Querreihe war einfacher gebildet und weniger stark abgenutzt als die äussere.

Die Linie, in der sich diese beiden Zähne folgen, ist nicht gerade, sondern beschreibt einen nicht

durch Druck veranlassten, sehr stumpfen, mit der Spitze nach aussen gerichteten Winkel, wie ich dies in

der Abbildung von oben Fig. 2. 3 genau gegeben habe.

Dahinter liegt, noch ganz vom Kiefer umschlossen, die dreireihige Schmelzkrone eines Zahnes, deren

Basis noch nicht fertig gebildet war. Die liolile Krone ist im Innern mit demselben feinen Saudstein

angefüllt, welcher den Zahn umgiebt. Ihre Entfernung von dem zuletzt beschriebenen dreireihigen Zahn

beträgt ungefähr 0,017. Sie nimmt in ihrer Zelle eine schräg nach vom und unten gerichtete Lage ein.

Von der Länge dieser Krone, die gegen 0,10 betragen wird, ist 0,08G entblösst, die Breite lässt sich nicht

messen. Die dritte Querreihe iet weniger hoch als die zweite. Der Vorderansatz war nicht zu entblössen.

Die kleine Spitze hinter der dritten Querreihe gehört zum Hinteransatz, von dem sonst nichts vorliegt.

Der aus dem Kiefer von Buchberg heransstehende dreireihige Zahn ist gegen den dritten Jlilchzahn

im Kiefer von Winterthur um eben so viel kleiner, als er gegen den zweiten Milchzahn letzteren Kiefers

grösser sich herausstellt; er hält daher das Mittel zwischen beiden, und schon aus diesem Grunde möchte

ich es für wahrscheinlich halten, dass er der dritte Milchzahn ist. Der davorsitzende Zahn wäre alsdann

der zweite Ersatzzahn, als solcher aber etwas kleiner als im Kiefer von Winterthur und als die ver-

einzelten Zähne von Baltringen Taf. V. Fig. 17. 18 und aus der Gegend von Madrid Fig. 12. 13, und

auch diesen nicht ganz übereinstimmend gebildet. Für einen ersten Ersatzzahn der Reihe passt dieser Zahn

noch weniger; denn dafür ist er zu gross und auch zu quadratiscli. Der dreireihige Zahn wäre alsdann

der zweite Milchzahn, und der nocli im Kiefer liegende Zahn der keinem Wechsel unterworfene dritte Milch-

zahn; dieser aber würde auffallend gross erscheinen, indem er mehr das Vcrhältniss einliält, welclies

zwischen dem vorvorletzten Zahn der Reihe und dem dritten Milchzalni besteht.

Hienach glaube ich, dass der Kiefer von Buchberg folgende Zähne enthält: den zweiten Ersatzzahn,

den dritten nicht wechselnden Milchzahn und den vorvorletzten ächten Backenzahn, der auch im Kiefer von

Wintertliur noch als Keim liegt. Auch bezweifele ich niclit, dass dieser Kiefer von dem in der Molasse

der Schweiz an verschiedenen Orten reiclilicli vertretenen Mastodon angustidcns herrUlirt, und dass die Unter-

scliiede in Grösse und Ausbildung, die sich gerade an den Zälmen der zahlreicher vorkommenden Species

häufiger und auffallender darstellen, zu den individuellen Erscheinungen gehören.

An dem Kiefer von Buchberg ist der Kronfortsatz gerade an der Stelle weggebrochen, wo er sich

aus dem Kiefer erhob. Hier maass er von vorn nach hinten ungefähr 0,077, und die Breite des ganzen

aufsteigenden Kieferastes betrug nach derselben Richtung hin 0,152. Das Gelcnkende des Gelenkfortsatzea

ist beschädigt.
6*
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Die Uebcrrcsto aus diesem feinen, harten Molasse-Sandstein sind schwara, innen etwas bräunlicber,

dabei fest und schwer. Dem rnterkiefer war einer von den damit vorgefundenen Knochen beigefügt, worin ich

aber keinen HUftknoclien von Mastodon, sondeni den unteren Theil von einem rechten Oberarm von Rhinoceros

erkannte. Ganz iihnliche Knochen kenne ich aus Tertiär-Altlagerungen verscliiedener Gegenden, namentlich

Ton GeorgensgniUnd. Die Öpecies wird Rli. incisivus seyn. Am Knochen von Buehberg misst die Gelenk-

rolle 0,1(Xj Breite, in iiirer Gegend erhält man von vorn nach hinten 0,083. Die Markröhre ist mit dem-

selben feinen graulichen Molasse-Sandstein angefllllt, der dem Knochen aussen fest ansitzt. Der Knochen

seheint Übrigens sciiou als Bruchstück von dem .Sandstein umschlos.sen worden zu seyn.

Ma.«5todoii angustidens von la Chanx-de-fonds.

Im Schweizerischen Jura treten an mehreren Stellen mittcl-tertiärc Gebilde mit Ueberresten von

Wirbeltiiieren aul", von denen das SUsswasscr-Gcbilde von la Chaux-de-fonds eines der reichhaltigsten ist.

Die ausgezeichnetste Sammlung an solchen Resten ist Herrn Cülestin Nicolet gelungen zusammen zu

bringen. Dieser hatte im Jalire 1846 die Gefälligkeit, sie mir zu genauerer Untersuchung mitzutheilen. Ich

fand darin:

Schildkröten, 6 Species. Listriodoii spleiidüiis Meyer.

Frosch. Palaeumer)'x Nicoleü Mt-yer.

Mastodon angustidens Cuv. — Bojani -Meyer.

Dinothoriiim — Scheuclizeri Meyer.

Rhinooeros incisivus Cuv. — minor Meyer.

— minutu» Cuv. — raedius Meyer.

Hyotherium Sömmerringi Meyer? Fleischfresser, wahrscheinlich 3 Species Caniden.

Die Backenzähne von Mastodon bestehen nur in unbedeutenden Bruchstücken, deren Beschaftenheit

zu M. angustidens passen wtlrde. Deutlicher verräth sicli diese Species an einem Endstücke von einem

oberen Stosszahn, das icli Taf. V. Fig. 24—27 von vcrscliiedenen Seiten abgebildet liabe. Es besitzt die

eigentliUmliche Bügeleisenform, und gleicht hierin den Spitzentheilen der Stosszähne besagter Species von

anderen Localitätcn, namentlich von Seelmattcn Taf. V. Fig. 37. 38. 39. Des Zahnes Susserstc Spitze ist

weggebrochen. Die kaum über 0,001 Stärke betragende ebene Schmelzplatte ist durch Abnutzung geglättet,

was auch von dem darüber sich crliflicnden Elfenbein gilt. Es ist (1,071 IJing(> überliefert; die Breite des

Sclimelzbandcs errcidit 0,U24, die Erhebung des Elfenl)eines über demselben U,U3. Der Zahn ist von

hellerem Braun, der Schmelz kaum dunkler als das Elfenbein.

Ma.'^todon angustideii.s von I*ar.><rlilng.

Den Taf. IV. Fig. 7 von der Kanfläehe dargestellten Zaiin tlieilte mir Herr Tmlcssor liiger im

Jahre lH4(i in einer Zeichnung unter dem Bemerken mit , dass er aus der Braunkohle von Parschlug in

Steyemiark lierrühre, wo er mitten in der KohJe gelegen; er sey ganz schwarz.

Es wird dies derselbe Zahn seyn, welcher nach dem „Bericht über die Mitllieilungen von Freunden

der NatnrwiRsensehaf^en in Wien" (Januar, 1K47. Nr. M. S. 77) der gegenwärtige Dircctor der K. K. geo-
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logischen Reiclisanstalt, Herr Fr. von Hauer, in der Versammlung am 1. Januar 1S47 vorzeigte, wobei er

erwähnte, dass er in der Braunkolile von Parschlug bei Bruci< im unteren j\lUrz-Thal in Ötejermark ge-

funden und von dem Bergrathe von Scheuchenstuel dem K. K. montauischen Museum mitgetheilt worden

wäre. Die Höcker wären ganz abgewetzt, die "Wurzel kräftig und gut erhalten. Der Zalm wurde im mitt-

leren Theile des Flötzes in der reinsten Braunkohle bei einer Tiefe von 15 Klafter unter der Oberfläche

gefunden. (Ueber die Ablagerung vgl. Unger, die fossile Flora von Parschlug, in der Steyermärkischen

Zeitschrift, neue Folge. 9. Jahrg. 1. H. S. 29.)

Dieser Zahn erinnert zunächst an den von mir auf derselben Tafel Fig. 8 dargestellten letzten

Backenzahn von Georgensgmüud , sowie an den letzten Backenzahn von Heggbach Taf. VII. Fig. 3. 4;

ich halte ihn daher für den letzten Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte eines alten Mastodon angu-

stidens, der noch etwas kürzer gewesen zu seyn scheint als die beiden ihm verglichenen Zähne, wäh-

rend die Breite passen würde. Vorn und aussen ist die vierreihige Krone beschädigt, und dabei so stark

abgenutzt, dass an der Vereinigung der beiden vorderen Querreihen zu einer gemeinschaftlichen Abnutzungs-

lläche nicht viel gefehlt hätte. Der Hinteransatz bestand, wie in den damit verglichenen beiden Zähnen,

in einem starken conischen Hligel, der noch die Spuren seiner Duplicität an sich trägt, die letzte Quer-

reihe aus zwei Haupthügeln, mit dem Verstärkungshügel an dem äusseren derselben, und die vorletzte

QueiTeihe ist so weit abgenutzt, dass sie wenigstens jetzt auch nur aus einem starken Hügelpaar zu-

sammengesetzt gewesen zu seyn scheint.

Früher scliou hatte ich aus der gleichalterliehen Braunkohle des Beckens von Aflenz und Turnau

in Steyei-mark eine Schildkröte als Emys Turnauensis, sowie Reste von Chalicomys Jägeri und Dorcathe-

rium Naui veröffentlicht (Palaeontogr., VI. 1856. S. 50. t. 8. f. 3. 4. 5), und dabei auf das durch den Wirbel-

thiergehalt sich herausstellende mittel-tertiäre Alter dieser Kohle hingewiesen, welches nunmehr auch für

die Pflanzenreiche Kohle von Parschlug durch das Vorkommen von Mastodon angustidens Bestätigung erhält.

Mastodon angustidens von Madrid-

in dem Tertiär-Gebilde des Cerro de San Isidro bei Madrid fand Ezquerra del Bayo (Jahrb. für

Mineral., 1840. S. 221) Knochen und Zähne, die er Mastodon longirostris, ?AnopIotherium murinum, Choe-

ropotamus Matritensis und Sus palaeochoerus beilegte. Mehrere dieser Knochen und Zälnie sandte Ezquerra an

Bronn, der sie Kaup zur näheren Untersuchung mittheilte. Dieser erkannte darunter Mastodon, Palaeotherium?

Aurelianense, ein mit Clioeropotamus verwandtes Genus, Sus palaeochoerus und ein Reh-artiges Tliier, und

es befand sich dabei aucli ein Mastodon-Zahn vom Canal de Castilla bei Valladolid, Über den Kaup (Jahrb. fUr

Mineralog. 1840. S. 540) nicht wagte, ein bestimmtes Urtheil abzugeben; seine Vermuthung geht darauf hinaus,

dass er der Keim eines ersten ol)eren Backenzahns sey. Im Jahre 1843 gelangte auch Prof. von Klipstein

in den Besitz einiger Reste vom Cerro de San Isidro; worauf mir diese sowie die zuvor von Kaup aus Bronn's

Sammlung untersuchten Zähne mitgetheilt wurden (Jahrb. für Mineralog., 1844. S. 289). Ich erkannte darunter

Mastodon angustidens, Zähne, welclie von mehr als einem Scbweins-artigen Thier herrühren werden, aber

grossentlieils nur in Abgüssen aus Wachs vorlagen, ferner Ancliitherium Ezquerrae Meyer und Palaeomeryx

minor Meyer. Zuletzt tlihrt Gei-vais (Bull, gcolog. de France, X. 185-/3. P- ^62) folgende Species an:

Mastodon angustidens Cuv., Rhiuoceros sp., Choeropotamus Matritensis Ezq., Sus palaeochoerus, Sus von
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der Grttsse von Sns major und antiqnus, Anchithcriuni Ezqtierrac Mcycr, Hippotlieriuni. Microtbcrium (wohl

Annplothcrinin tiniriiinm l)ei Ez(|norra'), Antilope? boodou Gen., violleicht zwei Species Wiederkäuer von

mittlerer Grösse, Palaeomeryx Mey«r, Ceniis sp.

Dabei jrielit Ger\ais (t. 14. f. S) die Abbildinif,' von einem ./aim von Mastodon anpnstidens , der

den zweiten Ersatzbaekenzalin der linken Oberkieferliälfte darstellt, und den in Deutsehland und der

Schweiz gefundeneu sehr ähnlich sieht.

Unter den von mir untei-smlitcn Baekenziiiinen fällt der Taf V. Fig;. S. dargestellte der vorinali-ren

Bronu'selien Sainndunj,' durch Kleinheit auf. Es ist dies derselbe Zahn, den Kau]) d. e. p. T).'!!!) tlir ilcn

ersten Milehbackenzaiin des Unterkiefers hielt, und den ich wegen seiner Kleiniicit und der Überein-

stimmenden Färbung eher dem Anehitherium beigelegt hätte. In seinen Beiträgen etc. (ii. H. 8. S. t. J. f. \)

kommt Kanp später nochmals auf diesen Zahn zurück und gicbt iim für einen linken unteren aus. Die

von ihm nach einem Abguss vcröflintlichte Abbilduii;,' ist wonig genau. loli halte die Länge seiner Krone

zu 0,0215, die Breite zu 0,01'i und die Ilölic zu 0,01.").") gefunden. Der Zahn ist nirgends abgenutzt, selbst

seitlieh nicht. Die Krone besteht eigentlich nur ans einer etwas tlach conischen Haupts))itze, welche der

Länge nach schwach eingeschnitten ist und dadunli sich als Doppelspitze verrätli. An dem einen, wohl

dem vorderen Ende wird nur eine geringe Sjtur von einem Ansätze wahrgenommen, während an dem

anderen Ende ein starker, von der llauptspitze getrennter Ansatz liegt, der aus mehreren Iltibeln besteht

und an der einen Seite mit einem stärkeren llübel endigt. Dieser Ansatz wird der Vertreter einer Quer-

reihe der hinteren 2Whue seya. Die Wurzel war erst im Entstehen begritfen, auch ist die Krone noch

hohl. Der Zahn erinnert an den kleineu Milchbackenzahn , den ich von Mastodon angustidens aus der

Ablagerung von Georgensgmtlnd (I. c. S. 30. t. 1. f. '!) veröffentlicht und dessen ieli S. 2() wiederholt

gedacht habe. Einen ähnlichen ersten Zalin, aber nicht von M. (Triloph.) angustidens, sondern von M.

(Tetraloph.) An-erncnsis, enthält das bei Blainville Taf XIV unten rechts abgebildete Unterkiefer-Fragment,

der auch in das Zahnsystem oder vielmehr in die Reihe der Backenzähne, welche Blainville Taf XV seines

Werkes auf confuse Weise von M. angustidens aufstellt, als erster unterer Backenzahn eingesclialtet wurde

;

die Abbildung bei Kaup (Beiträge etc., '!. II. S. 22. t. 2. f. f)) ist eine Copic nach Blainville.

Dem Taf V. Fig. 10. 1 1 abgebildeten Zahn der Klipstcin'sciien Samndung tallt es ungleich schwerer

Beine Stelle anzuweisen. Ungeachtet der starken Abnutzung auf seiner Krone lässt sich doch noch er-

kennen, dass er deutlich zweireihig war. Die nicht ganz regelmässig ovale Krone besitzt 0,0,'U Lauge

und 0,025 Breite. Zwischen den beiden Querreihen, sowie zwischen den beiden llllgeln je einer Querreihe

bestand nur schwache Trennung. Von Nebenhllgeln oder Illtbcln wird nichts wahrgenommen. Die Krone

ist mit einem deutlichen Basalwulst umgeben, mit dem der Vorder- und Ilinferansatz zusaninienliängt.

Der geringere dieser beiden Ansätze giebt sich durch eine seitliche Abnutzungsfläehe als der hintere zu er-

kennen; der entgegengesetzte stärkere Ansatz, der mit dem stärker abgenutzten llauiittheil der Querreihe

zusammenhängt, ist ohne seitlicjie Abnutzung und daher der vordere. Dieser Zahn ist jedenfalls ein erster.

Für einen Milchzahn scheint er zn gross; fllr einen ersten oberen Ersatzzahn besitzt er wohl die (Jrössc

des homologen Zahns in dem Oberkiefer Taf III. Fig. 1, sowie des vereinzeilen Zahns Taf 111. Fig. S. 9

von Heggbach, denen er aber in der Ausbildung nicht gleicht. Aehnliches stellt sich heraus, wenn man
ihn mit dem ersten Ersatzzahn in M. Turicensis Taf V. Fig. 1. 2 vergleicht. Der erste untere Ersatzzahn

von M. angustidens ist in dem Unterkiefer von Winferthur llberliefcrt, auch niil diesem würde wohl die
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Grösse, weniger die Form stimmen, die bei ilim hauptsäcLlieli durch die stärkere Entwickclung des Spitzen-

paars der vorderen Querreilic bedingt wird. Und doch glaube icli, dass der Zahn aus Spanien eher dem

Unterkiefer angehört als dem Oberkiefer, wo er alsdann ein linker war.

Leichter ist die Bestimmung des Taf. V. Fig. 12 von aussen und Fig. 13 von der Kaufläche ab-

gebildeten Zalins der Klipstein'schen Sammlung, der unverkennbar den zweiten Ei-satzbackenzalm der linken

Unterkiefer-Hälfte dcrstellt. Seine zweireihige Krone ergicbt 0,05 Länge bei 0,037 grösster Breite, welche

der hinteren Querreihe angehört, an der vorderen ergiebt er kaum mehr als 0,03. An der vorderen und

hinteren Ecke der Aussenseite ist der Schmelz weggebrochen. Die Erhöhung in der ungefähren Mitte des

Querthals wird die in den hinteren Zähnen deutlicher entwickelten VerstärkuugshUgel vertreten. Diese

Stelle ist durdi Abnutzung mit den Abnutzungsflächen der beiden Querreihen verbunden. Der innere vor-

dere Haupthügel, der von dieser Verbindung noch ausgeschlossen ist, stellt den höchsten Theil der Krone

dar. Vorder- und Hinterausatz sind massig entwickelt; der vordere trägt kaum eine seitliche Abnutzungs-

fläche, der hintere eine um so stärkere. Ein scharf abgegrenzter Basalwulst wird nicht wahrgenommen;

die Basis ist nur an der Aussenseite etwas aufgetrieben. Von den beiden Wurzeln kommt je eine auf

eine Querreihe; sie sind deutlich hinterwärts gerichtet.

Im Unterkiefer von AViuterthur (Kaup, 1. c. t. 1. f. 1) ist sehr schön zu selien, wie dieser Zahn noch

im Kiefer unter seinem dreireihigen Ersatzzalm liegt, den er auszustossen droht, und bei Blainville (t. 5)

findet man drei Exemplare von Sansans zwar stark verkleinert, aber doch deutlich in Fig. 1. c. d. e irr-

thümlich als den ersten Backenzahn abgebildet und mit einem ersten Zahn des M. Arvernensis zusammen-

gestellt. Den Zahn, welchen ich Taf. V. Fig. 17. IS von Baltringcn abgebildet habe, halte ich ebenfalls

für den zweiten linken unteren Ersatzzahn; er unterscheidet sich von dem aus Spanien nur durch einen

deutlicher begrenzten Basalwulst an der Aussenseite und durch seine weniger tief gegabelte Wurzel.

Der Taf. V. Fig. 14 von aussen und Fig. 15 von der Kaufläclie abgebildete Zahn aus Spanien

in Bronn's Sammlung ist der letzte dreireihige linke untere Backenzahn von Mastodon angustidens, der

nicht wechselt. Er erinnert sehr an den homologen Zahn in dem Unterkiefer von Winterthur (Kaup, 1. c.

t. 1), nur ist er stark abgenutzt, während letzterer den Zahn als Keim darstellt; auch ist er hinten

stumpfer gerundet; die zwei stärkeren Hübel im Hinteransatz sind wolil vorhanden, doch nicht gleich

stark, der eine ist etwas stärker und mehr in der Mitte der Hinterseite gelegen. Auch der Taf. VII.

Fig. 1. 2 abgebildete Zahn von Heggbach ist ein kaum abgenutzter dritter Milchzahn aus der linken

Unterkieferhälfte derselben Spccies, besitzt aber nur einen stärkeren Hübel im hinteren Ansatz. Ein ähn-

licher Backenzahn ist ferner der, welcher bei Cuvier (1. c. p. 370. t. 27. f. 11) aus Sachsen als Mostodon

minutus sicli abgebildet findet; der Zahn von Simorre bei Cuner (t. 1. f. 4), dessen auch gedacht wird, ist

der von'orletzte der linken Unterkieferhälfte derselben Species.

An dem Zahn aus Spanien ist die Abnutzung so stark, dass die beiden vorderen Querreilien nur

eine gemeinschaftliche Kaufläche bilden, die beiden Hälften der hinteren Querreilie sind noch getrennt;

die vordere seitliche Abnutzung ist so beträchtlich, dass der Vorderansatz verschwunden und die Länge

der Krone gekürzt erscheint; für die Länge lässt sich 0,078 und für die Breite 0,04G annehmen. Nach vom

verschmälerte sich der Zahn etwas. An der inneren Mündung der Querthäler liegt ein stärkerer Hübel;

etwas Aehnliclies sclicint auch an der äusseren Mündung des vorderen Querthals vorhanden gewesen zu

sejTi, während am hinteren Querthal die Mündung durch einen geperlten Basalwulst gesperrt erscheint.
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Boi diesen Zähnen ans Spanien, die säinnitlieh von Mastodon anjjustidens lierrllhreu , ist die

Knochensulmtanz der Knuic und Wurzel ralinigelh, der Sehuielz auffallend dunkler.

lil. Miistoiloii Tiirirciisis Scliiiiz.

Mastodon Turicensis {jeliört /.u den Trilophotlonten. Kr unterselieidet sich von dem derselben

Gruppe angehiirijcen Mastodon anpustidens hauptsiichlicli dadunli. dass die Kmne seiner Baeken/ähne ein-

lacher und dass die Stosszähne kleiner sind. /

Die Querreihen der Backenziiline stellen Querkiinune, durch tief eingeschnittene Quertiiäler getrennt,

dar; die Qnerthäler werden nicht durch Ncbenlillgcl oder llUbel vei-sperrt. Die Querkiinune sind nicht

einfach, wie in üinotheriuni oder Tapirus, sondern tragen Andeutungen an sieli, welelie auf eine ähnliche

Zusammensetzung wie in den Zälinen anderer Triloi)liodonteu seliiiesseu lassen. Die Querkänime zerfallen in

eine deutlich zn unterscheidende äussere und in eine innere Hälfte, deren jede aus zwei, drei, selten aus mehr

Hügeln oder Rubeln, die in der Richtung der Querreihe mehr oder weniger verschmolzen sind, zusammen-

gesetzt ist. Der äussere und dir innere Haupthltgcl eines Que.rkammes sind die stärksten, und von ihnen

zieht vorn und liinten eine Wulstkante herunter.^ In den unteren Hackenzälinen sind die Wulstkanten der

äusseren, in den oberen Backenzähnen die Wulstkanten der inneren llauptliUgcl die stärkeren und ver-

treten die VerstärkungsliUgel in anderen Mastodonten, namentlich in Mastodon angustidens. Die auf diesen

Hügeln sich bildenden KauHächen sind nicht kleeblattfciniiig, sondern stellen eine Reihe kleinerer, mehr

oder weniger regelmässig ovaler Fläciicn dar, die sicIi allmäiilieh zu einer grosseren KauHäclie verbinden.

Auch in dieser Specics zeieiinen sieh die oberen Backenzähne durch einen starken Basalwulst

an der Innenseite, sowie dadurch aus, dass ihre Htlgel genauer vertical stehen und die Qnerthäler ge-

nauer rechtwinkelig zur Längenaxe der Krone laufen ; auch sind die Kronen der oberen Backenzähne etwas

breiter und gleichfönniger breit als die der unteren, welclie sicii auf iiliidiciie Weise wie in M. angustidens

nach vom vei-seiimälem und etwas schräg nach innen und vorn laufende Qnerthäler besitzen.

Mastodon Turioiisis gleicht noeli am meisten M. Oiiioticus, dessen Querreilien aber deutlicher in

zwei Hälften getrennt erscheinen und deren Abnutzungsfläeiien mein- zum Uliombisciien hinneigen.

Durch die Aehnlichkeit der Zähne des Mastodon Turicensis mit dem Nordamerikanischen M. Oiiio-

ticus hat man sicli verleiten lassen, das Vorkommen letzterer Specics auch für Kuropa anzunehmen, ^lan

glaubte femer, dass die Zäiine von M. Turicensis zu denen gehörten, welche Cuvier unter .M. tapiroides

begriff. Beides ist jedoch falscii.
'

1 Cuvier's Mastodon tapiroides (Oss. foss., 4e. dd. II. p. .171. t. 2.S. f. (1) beruht einzig und allein auf

einem nocii dazu unvollständigen Milchbackenzahn, der mit nocii zwei anderen Zähnen in dem tertiären

Lacnster-fJebilde von Monfabuzard liei Orleans in Frankreicli gefunden wurde. Dieser drei Zäline gedenkt

bereits Defay i La naturc considercc daus plusieurs de ses o|)eratii>ns, liN.'li. Die beiden letzleren Zähne

werden M. angustidens zuerkannt; und wenn Desnoyers (Ann. Sc. nat., XVI. 18'2!l. p. 4n(>) unter den Ver-

steinerungen von Orleans frageweise M. maximns aulTUhrt, so wird darunter der Zahn /.ii verstehen seyn,

den Ouvier unter M. tapiroides begreift. Lartet glaubt, dass dieser Zahn von ein«'m jungen M. angu-

Htidcns herrühre; Kauj» i Beiträge, H. .'5. S. 'Ji spricht sieh sogar entseiiieden dahin aus, dass M. tnpipiides
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auf einem vorletzten oberen Milclizahn von M. angustidens beruht, und die Species daher gar nicht existirt.

Derselben Ansicht ist auch Gaudry (Animaux foss. et geol. de l'Attique, 18(j4. p. 153) mit dem Bemerken,

da8S es freilich schwer sey, hierüber Gewissheit zu erlangen, da der Zahn, der Cuvier vorgelegen, sich

nicht mehr vorfinde. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass Cuvier die Species, deren Reste man im Ver-

laufe der Zeit unter M. tapiruidcs zusanimcnfasste, gar nicht gekannt hat.

Die Benennung Mastodon Turicensis rührt von Schinz her. Am frühesten findet sie sich in seinem

Werke: „Naturgeschichte und Abbildungen der Säugethiere" (Zürich, 1827. S. 243) angewendet, wobei er

sagt, dass die Zähne dieser walirsclieinlich neuen Art, die er „Mastodon Turicense" oder „Zürcherisches

Mastodon" nennt, bei Elgg im Canton Züricli gefunden worden seyen.

Auch im Jalir 1828 spricht Schinz ( Jameson, Edinb. new philos. Jour., IV. p. 27) von einer in der

Braunkohle von Elgg in der Scliweiz vorkommenden Mastodon-Species, die mit keiner der von Cuvier auf-

gestellten übereinstimme, und von der er sagt, dass ihre Backenzähne entfernte Achnlichkeit mit M. maxi-

mus besitzen." In einem späteren Schreiben an mich nennt Schinz diese Species Mastodon Turicense

(vgl. mein Werk: „Palaeologica zur Geschichte der Erde und ihrer Geschöpfe," 1832. S. 72), und bald

darauf veröffentlicht er einige der unter diesem Namen begriffenen Reste (Denkschr. der Schweizerischen

Gesellschaft für die gesamnitc Naturwissenschaft, I. 2. 1833. S- 58. t. 1. f. 1—5), doch oline iiinen irgend

eine Benennung beizulegen; er bemerkt nur, dass sie dem Mastodon tapiroides ähnlicher seyen als dem

M. maximus, und einem zwischen Mastodon und Tapir gestandenen Thier angehören; wonach man glauben

sollte, Schinz habe die Mastodon-Natur dieser Reste gar nicht mehr anerkannt, würden sie nicht in der

Erklärung der Tafeln (S. G4) als „Mastodon von Elgg" aufgeführt. Mastodon tapiroides hat hienach gar

nicht existirt, und es wird nunmehr Mastodon Turicensis Schinz als alleinige Benennung für die Species

zu gelten liaben, deren typische Zähne aus der Braunkohle von Elgg in der Schweiz herrüln-en.

Wie leiclit man versucht werden kann, Milchzähne anderer Species für M. Turicensis zu erklären,

lässt sich aus der von mir Taf. V. Fig. 22. 23 aus der Molasse von Baltringeu abgebildeten und Seite 22

näher beschriebenen Qucrrcihe eines kleinen Backenzahns entnehmen, die durcli Schärfe und den Mangel

an Ncbenhügcln den Zäliueu von M. Turicensis gleicht, während sie doch von einem zweiten obem Milch-

backenzahn von M. angustidens herrührt.

GeiTais (Zool. Pal. Frau?, p. 39. 1838—42) führt Mastodon tapiroides Cuv. frageweise unter M. Bor-

soui Rays auf; er kennt diese dem M. Ohioticus von Nordamerika verglichenen Zälinc auch aus der Ge-

gend von Simorre (Gers) und von Autrey (Haute-Saöne i in Frankreich, bezweifelt jedoch, dass der Zahn,

worauf Cuvier die Species gründet, wirklich einer eigenen Species angehört, sowie dass der Zahn aus

dem SUsswasser-Kalk herrührt, glaubt vielmehr, dass er dem darüber liegenden Sande, der dem Sande von

Chevilly analog sey, entstammt. Wenn Gervais den M. tapiroides zu M. Borsoni Hays bringt, so bekennt er

sich eigentlicli zu der Ansiclit, dass er möglicherweise zu M. Turicensis gehöre, da llays (Desc. of Masto-

dons, p. l^; in Trans. Amerik. philos. soc. of Philad., 2. ser. IV. 1834. p. 317) seine Species nach einem

Zahn annimmt, der von M. Turicensis herrührt.

Dieser in einem Hügel von Villanova bei Asti in Piemont gefundene Backenzahn von 3 Zoll 2 Li-

nien Breite und 6 Zoll 2 Linien überlieferter Länge ist einer von denen, welche zum Glauben Veranlassung

gegeben haben, M. Ohioticus komme auch in Europa vor. Borson (Memorie della Reale Accademia dellc

Scienze di Torino, XXVIL 1823. p. 31. t. 2) hat durch die VeröÖ'eutlichuug dieses Zahnes ein

PaUeonlographica, XVII. 1. '
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Mittel an die Hand gegeben, um sich zu Überzeugen, dass dies der Fall nicht ist. Einen Abguss schickte

er an Cnvier, welcher fand, dass der Zalin sich eben so sehr von M. angustidens entferne, als er M. niaxi-

mns (Ohi(iticus) ähnlich sehe. Borson nahm liieraus Veranlassung , anzunohnicn, dass in Pieniont, wo

ausserdem M. angustidens nachgewiesen war, l)cidc Specics gleiclizeitig gelebt hätten. Es war ihm jedoch

nicht entgangen, dass dieser Zalin von dem bei Button von M. Ohioticus abgebildeten Zahn dadarcli ab-

weicht, dass er nur aus Qucrtliälem besteht, und dass die nach der Breite verbundenen Hllgcl keine

Längenthäler auf der Knnie veranlassen. Letztere Abweidiung war es hauptsädilicli, welclic Hays, der

einen andern Abguss von diesem Zahn mit einer seltenen Auswalil von Zälmen der Nordamerikanischea

Species vergleichen konnte, bewog, in dem Zahn aus Piemont eine eigene Species zu vermuthen.

Diese Species ist indess keineswegs neu. Ans der von Borson selbst augefertigten Abbildung ge-

langt man auf den ersten Blick zur Ueberzengung, dass es sicli hier nicht um Mastodon Oliioticus, son-

dern um einen letzten unteren Backenzahn von M. Turicensis handelt. Es scheinen vier Querreihen Überliefert,

von der vierten freilicli nur wenig. Die Querkämme sind erst schwach abgenutzt. Ucr Zahn erinnert

auffallend an die t^^iischen Zähne von Elgg. Blaiuvillc (Osteogr., Elephas, p. 207) hält ihn fllr den sechsten

der rechten Unterkieferhältte von M. tapiroides, worunter er M. Turicensis begreift. Auf Taf. XVII seines

Werks giebt er unter M. tapiroides die Abbildung von einem Zahn von Asti, von der er sagt (p. M67),

dass sie nach einem Gypsabgusse, den Borson eingesandt, augcl'crtigt sey, nach demselben Abguss, der

Cuvier veranlasst hatte, Buffon's Ansieht, das Ohiothier komme auch im alten Contiuent vor, beizuptlicliten.

Dieser Abguss scheint aber nicht so gut gelungen, als die Abbildung bei Borson, welche den Ciiarakter

von M. Turicensis deutlicher wiedergiebt.

Wenn Oaudry tindet, dass die unter M. Horsoni begriffeneu Zäline weniger als die des M. Turi-

censis an die von ihm aus (irieclienland unter letzterem Namen beschriebenen Reste eriuneni, so lässt

dies vermuthen, dass unter ersterer Benennung auch Zähne enthalten sind, die gar nicht dazu gehören ; der

von Borson verttflentlichte Zahn entspricht, wie erwähnt, den Zähnen von Elgg.

Die Braunkohle von Elgg, zwei Stunden obcrlialb Winterthur im Canton Zllrich, worin Mastodon

Turicensis zuerst gefunden wurde, gehört der oberen Silsswasscr-Molasse an. Den Xaclirichten zufolge,

welche Sehinz (Denkschr. der allgem. Schweizerischen Gesellsiiiaft tlir die Xaturwissenschaflen, I. 2. Abth.

1833. S. 55) und Biedennann (Petrefacten von Winterthur, 2. Heft. 1S6:5. S. 7) darüber geben, wurde mit

dem Abbau dic-ser Kohle erst im Jahr 1782 auf Antrieb des Dr. Ziegler von Winterthur begonnen. Der

Eingang zu d<ni Braunkohlcnlagcr befindet sich Elgg gegenüber, in den Weinbergen am Slldabliange der

nördlichen HUgrlreiiie des Eulacli-Thales, .')T.") Meter Über dem Meere. Der Stollen erstreckt sich in nörd-

licher Richtung in den Berg hinein. Ungefähr Tid Meter vom Eingange beginnt die Kohlenschichte. Die

Kohle ist mehr oder weniger horizontal geschichtet und vertical zerkltll\et. Meist schwarz und glänzend,

scheint sie eine torfische Bildung zu seyn. Das Liegende dieser Kohle ist ein weicher, zuweilen in eine

sandige Nagelfluh llbergehender Sandstein, das Dach eine lockere sandige Nagclfluii, zwischen der und

der Kohle bisweilen «in bis zu 2' iiiäclitiger Mergel mit l'Hanzenresten und ('michylien auftritt. Die Wirbel-

thiere stammen ans der Kohle selbst, mit Ausnahme einiger Reste von Mastodon und Riiinoccros, welche

ans der sandigen Nagelfluh des Daches und des Liegenden der Kohle iierrtlhren.

Die erste Entdeckung von Säugetliieren in der Kohle vcm Elgg geschali im Jahr lf>24 mit einem

Kiefer, der fUnf Backenzälme enthielt. Sehinz (I. c. Ö. 57. t. 2. f. 1.2i legte ihn dem Rhinoceros ticho-
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rhinns Cuv. bei, und zwar uacli einer Vermutlmng, welche Cnvier selbst anf Grund einer ihm niitgetheilten

Zeichnung geäussert hatte. Ich war indess zu sehr vom ächten tertiären Alter dieser Braunkohle, sowie

von der Unmöglichkeit des Vorkommens einer diluvialen Species wie Rhinoceros tichorhinus in derselben

überzeugt, als dass ich einer solchen Vennuthuug hätte beipflichten können. Um Gewisslieit darüber zu

erlangen, begab ich mich vor etwa 30 Jahren nach .Züricli, wo ich fand, dass weder aus der Braunkohle

von Elgg, noch aus irgend einem andern Gebilde der Molasse der Schweiz Reste von Rh. tichorhinus vor-

liegen. Die Reste von Wirbelthieren gehören tertiären Species an, unter denen Rh. incisivnis vorzuwalten

scheint. Schon aus den Abbildungen bei Schinz lässt sich ersehen, dass der Bau der Zähne dem Rh. ticho-

rhinus nicht entspricht; auch sind es nicht Zähne des Unterkiefers, wie angegeben wird; die Abbildungen

lassen vielmehr eine Reihe von viev mittleren Backenzähnen der rechten Oberkieferhälfte und (vorausgesetzt,

dass die Abbildung Fig. 2 genau ist) den letzten linken oberen Backenzahn von Rh. incisivus, der auch

sonst dem Gebilde zusteht, erkennen.

Die in der Braunkohle von Elgg gefundenen Wirbelthiere bestehen nach den Sammlungen in

Zürich und Winterthur in

:

Mastodon Turicensis Schinz. Stephanodon Mombachcnsis Meyer.

Rliiuoceros incisivus Cuv. Trochictis carbonaria Meyer.

Anchitherium Aurelianense' Meyer. Aniphicyon intermedius Meyer.

Mehrere Schweins-artige Thiere. Hyloliates antiquus Lart. sp. (Piiopithecus platyodon

Palaeomeryx minor Meyer. Biederm.).

Titanomys Visenoviensis Meyer. (Jrocodilus Bütikonensis Meyer.

Chalicomys miiiutus Meyer. Testudo Escheri Pict. Humb.

Hautknochen, ganz übereinstimmend mit Crocodilus Bütikonensis (Palaeontogr., IV. 1855. S. 67.

t. 12), wurden mir, angeblich zu Elgg gefunden, zugesendet. Ihre Beschaffenheit verräth jedenfalls die Ab-

stammung aus Brauukolile.

Die UebeiTCste von Mastodon Turicensis aus der Braunkohle von Elgg bilden einen wichtigen

Theil der Sammlung in Zürich. Sie bestehen in Kieferfragmenten mit Backenzähnen und Schneide- oder

Stosszähncn, die ganz geeignet sind sich von der Eigenthümlichkeit dieser Species zu überzeugen. Auch

aus der Sammlung in AVinterthur habe ich einige ebenfalls zu Elgg gefundene Reste von dieser Species

untersuclit. Unter den Stücken in Zürich befinden sich die von Schinz (1. c. S. 58. t. 1. f. 1. 2. 3. 5)

veröffentlichten Exemplare, die er mir selbst zur nochmaligen Untersuchung zuzuschicken die Freundlichkeit

hatte. Spätere Erwerbungen gelangten durch die Gefälligkeit des Hei-m Professor Arnold Escher von der

Linth au mich.

Nach Biedermann wären zu Elgg erst Reste von zwei Exemplaren des Mastodon gefunden, womit

er gleichsam zu entschuldigen sucht, dass man von dort nur erst M. Turicensis kennt; von Käpfnaeh

dagegen, wo Mastodon zahlreicher vorkommt, kenne man M. Turicensis und M. angustidens. Aus dem Sand-

stein von Veitheim, nahe bei Winterthur, stammen die vielen Zähne alle nur von M. angustidens. Von

Käpfnaeh kenne ich auch nur M. angustidens, und von Elgg glaube ich Reste von mehr als zwei Individuen

des M. Turicensis untersucht zu haben, mit deren Darlegung ich mich nunmehr befassen will.

7*
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Bruchstttck ans der rechten Unterkiefcrliält'te mit dem von'orletzten Backenzahu.

Diese, deryannnlung in Wintcrthur angrohörigre Veretciucruii;? wurde mir im April lf<4.? von Herrn Pro-

fessor Arn. Esfhcr von der Lintli mitjjrctlieilt ; iili habe sie Tat". 11. Fi;,'. 1 von oben abfrebildet. Die Krone

des noch nicht vollständig aus seiner Alveole herausgetretenen vorvorietzten Zaiines ist trelHieh erhalten.

Sie ergiebt 0,09 Länge, hinten 0,06 Breite, vom nur O.O')!. Die Verschmälerung der Kroue uacii vorn ist

ebenso autTallend wie bei den unteren Ziihuen von Mastodon angusfidens. Die statt eines Verstärkungs-

hllgels von der äusseren Hauptspitze nacli der Mitte dos Qui'rthals herunter/.ichende Wulstkante ist, da

der Zahn seinen Dienst noch niclit angetreten hatte, deutlich wahrzunehmen, ohne dass sie das Querthal

versperrte. An der äusseren Mündung des vorderen Qucrthals liegt ein platter Basalhllbel. Der nicht

beträchtliche Vorderansatz steht mit der vom äusseren Hauptiitigel herabzieiiendeu Wulstkante in Ver-

bindung, wie dies in M. angustidens mit dem VerstärkuugsliUgel der Fall ist. Hinten ist die Krone mit

einem etwas stärkeren, gekerbten Ansatz, an dem vier Erhöhungen deutliclicr hervortreten, schwacli zuge-

ruudet. Von dem davorgesesseneu Zahn, der durch Druck eine seitliche Vei-schiebuug erlitt, ist die Krone

weggebrochen ; es lässt sich von ihm nur sagen, dass seine Länge nicht über 0,065 betragen haben wird.

Davor bemerkt man einen Wurzelrest, der von einem kleineren Zahn licrzurülireu schoint. An der vorderen

Bruclitiäche sieht man nichts von einer Stelle, wo einStosszalm gesessen haben könnte. Der Kielerkuochen

ist durch Druck entstellt.

Biedermann gedenkt in seiner Schrift dieses Zahnes nicht, dafUr aber eines Zahnes von Mastodon

Turicensis in der Sammlung der Bibliothek zu Winterthur (l- t- H- ~- S. 11), der aus der sandigen Nagel-

fluh des Koldendachcs herrührt. Dieser ist dreireihig, mit einem starken Hintcransatz versehen, aber mit

Ausnahme des letzteren so stark beschädigt, dass er sich itir eine .M)bildung nicht eignet. Audi ist er

grösser als der von mir untersuchte Zalin; seine Kroue ergiebt i •,]•,'.") Länge und ii.n^ Breite. Fr hält ihn

für den fünften oder zweitletzten des linken Oberkiefers. Alle von mir untersuchte obere liaekenzUhne

dieser Species erreichen diese Grösse nicht; ich glaube aber auch keinen vorletzten oberen untersucht zu

haben; wohl aber jjasst die Grösse des Zahns aus der NagelHuli zu einem unteren Backenzalni aus der

Braunkohle von Flgg, den ich für einen vorletzten lialte und zu dessen Darlegung icli midi nunmehr wende.

Brudistück aus der rechten l.'iiterkicferhältte mit dem vorletzten Backenzalin.

Diese in der Samndung in Zürich aufbewaiirte Versteinerung habe ich Taf. 11, und zwar den

Zahn Fig. T) von oben und Fig. 6 von hinten abgebildet. Er wird von einem anderen Individuum, als der

zuvor besdiriebene vonorietzte Zalin der redilen l'nterkitfcrliälfte hcrrülinii, weil seine Knme rreilidi nur

unmerklich durch Abnutzung angegriffen ist, während die Krone letzteren Zalines, die doch stärker altgcnutzf

scyu müsste, sich noch ganz uuberhlirt darstellt, und noch nicht ganz aus ihrer Alveole herausgetreten ist.

Die aniTallendc Verschmälerung der Krone nach vom und die etwas schräge Richtung der Querreiheu und

Qncrthüler nach innen und vorn verrathen auch bei diesem Zahn, dass er wie der vorletzte Taf. II. Fig. 1

dem Fnlcrkiefer angehört. Die Krone ergiel)t 0, IU4 Länge, in der hinteren oder drillen Querreihe 0,U70

grösstc Breite, in der vorderen nur 0,(i.).s. Der \'orderansatz trägt eine scitlidie Abnutzungsllädie von dem

davor ge«tC8Bcnen Zahn, der auch Spuren von seinen Wurzeln hinterlassen hat. Der stärkere Hinteransatz

erthcilt dem hinteren Ende der Krone eine deutlich gerundete Form und bestellt aus einer Reihe von fünf

S|)itzlichen Hübein, wie aus der Ansicht von iiiiitcn Fig. t> driillidi zu erseiien ist. Der llinteransjitz ist

noch nicht seitlich abgenutzt ; es folgt ihm vielmeiir eine zahnlose Kiefcrstreeke, von der 0,0J Uberlietcrt
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ist. Der Hinteransatz dieses Zahnes ist gebildet wie im vorvorletzten, der Zahn kann daher nicht der letzte

ßeyn, dessen Ansatz, zumal in den unteren Zähnen von Mastodon gewöhnlich stärker entwickelt sich dar-

stellt. Auf der Krone war der Zahn nur erst schwacher Abnutzung ausgesetzt.

Als unterer Backenzahn ist weder an der Innen- noch Aussenseite ein Basalwulst vorhanden, es

werden aber an der äusseren Mündung der Querthäler aufgetriebene Stellen wahrgenommen. Die aus

den Thälern zu den Hauptspitzen sich erliebenden Wulstkanten sind an den äusseren Haupthligeln sehr

deutlich , an den inneren sehr schwach. Das Fig. 6 gegebene Profil des Zalins von hinten , wo er

noch keine Abnutzung erfaliren, ist für die Species sehr bezeichnend. Man ersieht daraus, dass der Quer-

kamm hauptsächlich aus ner Hügeln besteht, von denen die beiden mittleren die geringeren sind; ihre

tiefere Trennung bezeichnet die Grenze zwischen der äussern und innem Hälfte der Querreihe. Die

äussern Hügel sind hoch, stark, dabei spitzer und schärfer als iu andern Species, wo sie sich stumpf ge-

rundet darstellen. Auf der von der Querreihe gebildeten Kante findet man hier und da Andeutungen von

einem kleinem Hügel oder Hübel.

Es ist dies derselbe Zahn, der sich bei Schinz (1. c. S. 58. t. 1. f. 1) abgebildet findet. In dem

Texte wird seiner nicht näher gedacht, aus der Lage aber, die ihm in der Abbildung gegeben ist, geht

deutlich hervor, dass er ihn für einen oberen Backenzahn hielt, während er doch unzweifelhaft aus der

linken Unterkieferhälfte herrührt.

Untere Stoss- oder Schneidezähne.

Zwei Zähne aus dieser Braunkohle, von denen ich den einen Taf. V. Fig. 6. 7 abgebildet habe,

halte ich für untere Schneidezähne des die Kohle von Elgg beherrschenden Mastodon Turicensis. Sie scheinen

einander so ähnlich, dass sie von einem und demselben Individuum herrühren werden. Sie stellen den

aus dem Kiefer herausgestandenen Theil dar; vom Kiefer ist am Bruchende nur wenig hängen geblieben.

Diese Zähne sind gerade und werden nach vorn nur unmerklich schwächer; ihr Querschnitt am Bruchende,

das keine Andeutung einer Höhlung wamehmen lässt, ist fast regelmässig oval und ergiebt 0,027 und

0,019 für die beiden Durchmesser. Das vordere, im Ganzen mehr glatte Ende war der Abnutzung aus-

gesetzt, hinterwärts werden die Zähne rauh und den oberen Stosszähnen ähnlicher, undeutlich längsstreifig. Das

vordere Ende ist von einer Schmalseite zur andern durch Abnutzung schräg abgestumpft, eine scharfe vordere

Endspitze an der einen Schmalseite veranlassend. Die eine Breitseite ti-ägt nach dem vordem Ende hin

eine deutliche Abuutzuugsfläche von ungefähr der halben Zahnbreite und einer Länge, welche zwei Fünftel

von der 0,1 betragenden Länge des Zahns misst.

Es wäre möglich, dass das hintere Ende eine dünne, cannelirte Schmelzdecke getragen hätte; an

einer beschädigten Stelle erkennt man Cannelirung, an die ihres Schmelzes beraubten Stellen der oberen

Stosszähne aus diesem Gebilde erinnernd.

Schinz (1. c. S. 30. t. 1. f. 5) kannte diese beiden „räthsclhaften" Zälme , und hielt sie für die

unteren mittleren Schneidezähne eines Thieres aus der Gattung des Hippopotamus oder Schweines, womit

indess keine Aehnlichkeit besteht. Die Abbildung bei Schinz scheint den auch von mir abgebildeten

Zahn darzustellen.

Die Art der Abnutzung dieser Zähne hat auffallende Aehnlichkeit mit dem fast dreimal grösseren

und stärkeren untern Stosszahn von Mastodon angustidens, den ich aus der Molasse von Landestrost
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Taf. Vni. Fig. 1

—

^^ in nattlrliclier GrBsse abgebildet liabe. Dieser Zahn zeigt dentlichere Cannelirung,

die bis zur Spitze tlllirt , die längere Abnutzung an der einen Breitseite fehlt, oder ist niclit deutliili zu

erkennen.

Auch an den Stosszahn, den ich Tai". \ 111. Fig. 4—7 von GeorgensgniUnd abgebildet habe, wo

er sich mit Mastodon angustidens gelundeu, erinnern die Zäiino von Elgg; ersterer geilt indess conischer

zu, -er ist so gut wie ganz mit Schmelz bedeckt, seine Spitze ist nicht schräg abgestumpft, die seitliche

Abnutzung auf der einen Breitscitc liegt von der Spitze weiter entfernt, und die eine Sciinialscite geht

deutiicli in eine Kaute aus.

An dem Unterkiefer eines jüngeren Thieres von Mastodon Turicensis, den Gaudry (1. c. p. 155.

t. 24. f. 2) von Pikenni beschreibt, werden die Alveolen von ein Paar untern Schneidezähnen nach-

gewiesen, deren Durchmesser nacii der Abbildung noch etwas geringer seyn würden, als an den von mir

untersuchten vereinzelten Zähnen von Klgg.

Obere Stoss- oder Schneidezähne.

Von den oberen Stosszähnen sind Ueberreste an den drei Kicfcrfragmenteu Taf. II. Fig. 2, Fig. .3

und Taf. V. Fig. 1

—

ö überliefert, sodann untersuchte ich noch ein vereinzeltes Stück Stosszahn aus der

Sammlung in Zürich, das ich Taf. II. Fig. 7 abgebildet habe. ( Nacii diesen von drei bis vier Individuen

herrührenden Resten besass Mastodon Turicensis einen im Vergleich zu anderen Species auffallend kleinen

Stosszahn. ) Es steht dies Ergebniss in Einklaug mit dem, was ich so eben fUr den unteren Stoss- oder

Schneidezahn dieser Species hervorzuheben hatte, und kann nicht dem Umstände beigemessen werden, dass

die bei den Stosszähnen vorgefundenen Backenzäline von noch nicht völlig ausgewachsenen Thieren her-

rühren. Während die noch in den Kiefern vortindlielicn Sfosszähne dureli Druck gelitten, hat das ver-

einzelt gefundene Stück Taf. II. Fig. 7, das t'reilieli nur lt,ll4 lang ist, seine Form rein erlialten. An dem

unbeschmelzten Theile haftet etwas Knochen, von dem der Zahn wenigstens theilweise umgeben gewesen

seyn wird. Das Stück rülirt dalier, ungeachtet seiner geringen Stärke im Vergleicii zu den Stosszälmcn

anderer Jlaslodon-Species, aus der dicksten Gegend des Zalines iier, was aucii sclion aus .seiner gleich-

sinnigem .^tärke sich crgiebt. Der Quersclnütt dieses Zalins ist unregelmässig oval, indem er an der einen

Schmal.seite etwas schärfer zugeht als an der andern, und die bescJimclzte Seite tiacher sich wölbt als

die unbeschmclzte. Der auf der flacheren Breitseite liegende Schmelz bedeckt ungefälir lin Drittel von der

Peripherie. Die beiden Durcimicsser des Zahnes messen an dem einen Bruchende (),(l.{7 und U,02H, an

<lem andern nur unbedeutend weniger; die Dicke des Sclinielzes beträgt kaum mein- als 0.(M)t ; er ist

«leutlidi cannelirt und dabei etwas rauh. Die Cannelirung der Kuocliensubstanz oder des Elfenbeins

scheint von der des Schmelzes unabhängig zu seyn, da sie nicht allein unter der Schmelzdecke, sondern

anch sonst, und am breitesten auf der Seite des Zahns , welche der beschmelzten entgegen gesetzt ist,

wahrgenommen wird. Am breiteren Bruchende sieht man das central liegende Ende des Gcfässganges.

Zwischen diesem Stück Stosszaiin und dem, welches mit den beiden vordem Backenzähnen Taf. V.

Fig. 1—5 zusammenliegt, ist die Aehnlieiikeit so gross, dass man glauben sollte, sie rührten beide von

demselben Zahne her, eine Vereinigung wollte indess nicht gelingen. Wie schnell die Markhöhle hintcr-

wJirtB sich an diesem nur 0,Or)H langen Bruchstück erweitert, wird .ins dem .im hintern Ende genommenen

Querschnitt Fig. "» ersichllich. Dieser Querschnitt neigt mehr zum gerundet dreieekigcn , was tlieilwcise

vom später erfolgten Druck auf den hohleren und daher schwächeren 'I'iicil des Zalins herrühren wird.
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Die Höhle im Innern des Zahns ist regelmässig conisch. Der Schmelz liegt auch hier auf der flacher

gewölbten Breitseite und war cannelirt, was auch vom Elfenbein gilt. Soweit der Zahn erhalten ist, lag

er ganz im Kiefer.

Am Kiefer Taf. II. Fig. 2 bestätigt es sich, dass die flachere Breitseite die beschmelzte ist, sie ist

wie bei dem vorigen Fragment nach aussen gerichtet. Der vom Kiefer umschlossene, gerade gerichtete

Theil endigt vor dem vorvorletzten (den letzten des Bruclisttickes darstellenden) Backenzahn. Der canne-

lirte Schmelz bedeckt den Zahn bis zum hintern Ende. Die Canuelirung scheint nach hinten unmerklich

an Breite zuzunehmen.

Auch das Kieferfragment Taf. II. Fig. 3 bestätigt wiederholt meine Angaben über den obem Stoss-

zahn. Die auffallend dreieckige Form, welche sein Querschnitt hier darbietet, beruht otfenbar auf starkem

Druck, dem das Ende des Zahnes bei seiner hohlen Beschaffenheit nachgeben musste; die Wandung seiner

Höhle ist nur 0,005 stark. Der Zahn ist auf allen Seiten cannelirt, und es ist wieder die nach aussen ge-

richtete Seite die beschmelzte.

Von einer Bedeckung mit Rindensubstauz, welche Lartet an dem in der Alveole steckenden Theil der

anderwärts gefundenen öbem Stosszähne dieser Species (M. tapiroides) wahrgenommen haben will, habe

ich au den von mir von Elgg untersuchten typischen Resten nichts finden können.

(Vcrgleiclit man das, was ich für die obem Stosszähne von Elgg hervorgehoben habe, mit meinen

Angaben über die oberen Stosszähne von Mastodou augustidens)(S. 20—31. Taf. V. Fig. 24—27 von la

Chaux-de-fonds; Fig. 28—36 von Reisensburg; Fig. 37-39 von Seelmatten; Taf. VIII. Fig. 11 von Lan-

destrost; Fig. 12—15 von Heggbach und Taf. IX von Landestrost\(^o wird man finden, dass in letzterer

Species die oberen Zähne, den unteren entsprechend, gegen die in M. Turicensis hauptsächlich durch über-

wiegende Grösse auffallen.^

Obere Ersatzbackenzähne.

In dem Taf. V. Fig. 1—5 abgebildeten Bruchstück aus der vorderen Gegend der Backen-

zahnreihe der linken Oberkieferhälfte stellt der zweireihige Zahn den letzten Ersatzzahn, der Zahn davor

den vorletzten Ersatzzahu dar. Während in der Oberkieferhälfte von Mastodon angustidens von Heggbach

Taf. III. Fig. 1 der letzte Ersatzzahn schon ganz seine Stelle einnimmt und bereits Abnutzung auf seiner

Krone zeigt, ist der vorhergehende, in ähnlichem Grade abgenutzte kleinere Zahn nur erst wenig gehoben

und verschoben; in dem Kiefer von Elgg dagegen sind die beiden Zähne noch uiclit abgenutzt, der letzte

Ersatzzahn ist noch nicht völlig aus seiner Alveole getreten, er scheint das Zahnfleisch kaum durchbrochen

zu haben, und gleichwohl ist der vorletzte Ersatzzahn schon ganz aus seiner Alveole herausgehoben und

nimmt eine horizontale, mit der Krone nach vom gekehrte Lage ein. Es fragt sich daher, ob er diese

Lage dem Drängen des letzten Ersatzzahnes zu verdanken hat. An der vollendeten Wurzelbildung dieses

kleineren Zahnes erkennt man, dass er frülier als der grössere entstanden seyn muss; eine lange Pause

zwischen! dem Auftreten beider Zähne kann aber nicht bestanden haben, da sie im Grade der Abnutzung

fast übereinstimmen. Aehnliches ergiebt sich an den Zähnen des Kiefers des M. angustidens von

Heggbacli.

Die Krone des vorletzten Ersatzzahns, des ersten Zahns der Reihe, ergiebt 0,032 Länge und 0,024

Breite ; sie ist längsoval, vom stumpfer als hinten, die Vorderseite und die Aussenseite sind die geraderen.

Die Anordnung ihrer Theile verräth Zweireihigkeit, in einer grösseren und höheren vorderen und in einer
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kleineren hinteren Qucrrcilic von niedrigerer Bescliaftenlieit bestehend. Der äussere Theil der vorderen

Querreihe ist der stärkste und liiiehste der Krone; er bestellt in einer einmal gekerbten Ilauptspilze, der

innere Tlieil dieser Ueilie in einer kleinen, niedrij^en, stumpfen Spitze. \\>\\ der hintern Querreihe ist eben-

falls der äussere Theil der stärkere, er ist eintaeh spitzenartig wie der innere, der den geringsten oder

den am meisten verkümmerten Theil der Krone darstellt. Diese war mit .Vusnahuie der linienseite von

einem fein geki^niten Hasalwulst umgeben, der zugleieh den Vorder- und llinteransatz vertrat.

Der Zahn besitzt eine vordere und eine hintere Wurzel, bei deren vollkommenen Kntwickelung es

anfiallt, dass die Krone kaum einer Abnutzung unterworfen ist. Mit den Wurzeln ergiebt der Zahn

0,043 Länge.

Dieser Zahn scheint schon bei Schinz (I. c. S. 59. t. 1. f. 3) abgebildet.

Die Krone des letzten Ersatzzahns oder zweiten Zahns der Keihe besteht aus ein Paar scharfen

Querreihen, welche durch ein scharf eingeschnittenes, bei dem gänzlichen Mangel an Xcbcnhllgcln nirgends

versperrtes Qiierthal getrennt werden. Die Querreihen lassen sich auch hier in eine äussere und eine

innere, freilich nicht tief getrennte Hälfte zcrtallcn, und jede Querreihe besteht gewöhnlich aus vier llUgelu,

von denen der äussere und innere stärker als die beiden dazwischen liegenden sind. Die in die äussere

Hälfte fallende grösste Länge der Krone misst 0,04r), die der hintern Hälfte zustehende grösste Hreite 0,04;

die gerundet viereckige Krone verschmälert sich daher etwas nach vorn. Diese Form ist jener nicht un-

ähnlich, welche der homologe Zahn in der Kieferhälfte von Ueggbach Taf. IIL Fig. 1 darbietet; aber

>vie verschieden ist dabei die Bildung der Querkämme.

Im Zaiiue von Elgg zieht von der Spitze des inuern Ililgels des vorderen Querkammes vorn eine

deutliche Wulstkante schräg gegen den Vorderansatz herunter iTaf V. Fig. oi, wovon man auch auf

dem äussern Hügel desselben Querkammes, und zwar hinten, eine .\ndeutung wahrzuneiimen glaubt. Die

Kante des hintern Qu(?rkanime8 ist schwach nacii \()ru oder über das tjuerthal gebogen; es beginnt dies

gleich nach dem äussern Hügel und nimmt auf der Erstreckung nach innen so zu, dass der innere Hllgel

deutlich gebogen erscheint i^Taf. V. Fig. 4). Dasselbe wird an den» zweireihigen Zahn (Taf II. Fig. 2)

wahrgenommen, und es sind von dieser Biegung auch Andeutungen am homologen Zahn in M. angustidens

vorbanden, so dass sie nicht als eine Eigcnthümlichkeit der Specics gedeutet werden kann. Der Basal-

wulst ist an der Innenseite am stärksten und höchsten, an der Ausscnseite nur schwach angedeutet und

niedrig; Vorder- und Hinteransatz gleichen einem verstärkten Basalwulst, in den an der vorderen inuern

Ecke ein vollständiger 1 'ebergang besteht. Eine seitliche Abnutzung dieser Ansätze wird eiien so wenig

wahrgenommen, als eine Alinutzung an der Krone überhaupt.

Dieses Zahnes gedenkt bereits Schinz (1. c. S. 59. t. 1. f 2).

Rechte Oberkieferliälfte.

Das Taf. II. Fig. 2 von der Kaufläehe der Backenzähne abgebildete Bruchstllck aus der rechten

Oberkieferhälfte enthält den zweireihigen oder letzten Ersatzzahn und zwei dreireiliige Zähne, von denen

der letzte der vontirletzte der Keihe ist. Dieses .StUck scheint von einem andern Individuum als der Kiefer-

rest Taf. V. Fig. 1—5 herzurlihren. Die einer Abnutzung noch nicht unterworfene, nicht völlig aus dem

Kiefer herausgetretene und sicherlich vom Zalintleisch noch verdeckt gewesene Krone des zweireihigen

ErsatzzahuH ist H|>ät(Ter Entstehung als der darauf folgindc mit .\bnutzung versehene dreiiTiliige Zahn,

und daher um so mehr ein Ersatzzahn. Er liegt wohl nur in Folge von Verschiebung mehr innen vor dem
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ersten der beiden dreireihigen Zähne, und wie in dem Bruchstück Taf. V. Fig. 1—5 wieder in der un-

mittelbaren Nähe der vom Kiefer verborgen gehaltenen fitrecke des Stosszahns. Gleich davor bemerkt

man mehr nach innen ein noch im Kiefer steckendes Ende einer abgebrochenen kleineren Wurzel, welche

von dem davor gesessenen Zahne herrühren wird.

Der zweireihige Ersatzzahn stimmt in allen Stücken mit dem Taf. V. Fig. 1—5 Uberein.

Der darauffolgende dreireihige Backenzalm neigt in Folge von Druck nach vorn ; die hintere Quer-

reihe der Krone und auch die innere Hälfte von der mittlem ist weggebrochen. An der Innenseite war

ein starker Basalwulst vorhanden, der unmittelbar in den kaum stärkeren Vorderansatz überging. An der

Aussenseite erkennt man in der Mündung des Querthals zwischen der vorderen und hinteren Querreihe deut-

lichere Basalwulst-Bilduug. Der Vorderausatz ist stark seitlich abgenutzt, auf den nicht mehr vorhandenen

zweiten dreireiliigen Milchzaliu liinweiseud, dessen Stelle der zweireihige Ersatzzalm einzunehmen bestimmt

war. Dasselbe wird in dem zu Heggbach gefundenen Kiefer von M. angustidens wahrgenommen. Die

Querreihen sind scharf, die Querthäler tief eingeschnitten und frei von Nebeuhügeln, welche dieser Species

überhaupt nicht ustehen, woher es auch rührt, dass die vordere Querreihe sich eigenthUmlich flach dar-

stellt. An dieser Krone bemerkt man eine deutlichere Trennung der QueiTcihen in eine äussere und innere

Hälfte. In der vorderen Querreihe besteht die innere Hälfte aus dem randlichen Haupthügel und einem

kleinen Hügel, deren in der äusseren Hälfte dieser Querreihe wenigstens zwei, in der äusseren Hälfte der

mittleren Querreihe drei wahrgenommen werden. Von dem inneren Haupthügel der vorderen Querreihe

zieht vorn eine deutliche Wulstkante zum Vorderansatz herunter, eine andere hinten schräg ins Querthal;

an dem äussern Haupthügel derselben Querreihe bemerkt man vorn keine, wohl aber hinten an dem

äussern Hauptliügel der mittleren Querreihe vorn und hinten eine solche schwächere Wulstkante. Die Krone

ist nur schwach abgenutzt. Sie ergiebt 0,077 Länge bei 0,004 Breite. Der Zahn besitzt grosse Aehnlicli-

keit mit dem von Borson veröflentlichten und von Hays unter Mastodon Borsoni begriflenen Zahn, der aber

ein Drittel grösser ist, und daher der vorvorletzte Backenzahn seyn könnte.

Der dahinter folgende dreireiliige Zahn ist der vorvorletzte Zahn der Reihe. Seine Bildung scheint

noch weniger vollendet als die des zweireihigen Ersatzzahns in demselben Kiefer. Die Krone befindet

sich mehr im Keimzustande mit kaum vollendeter Basis, sie ist noch nicht völlig aus der Alveole heraus-

getreten und wurde wohl noch vom Zahnfleisch verborgen gehalten; von Abnutzung wird nichts wahr-

genommen, auch nichts von der Wurzel. Der zweireihige Ei-satzzahn und der vorvorletzte ächte Zaim

wären hienach ungefähr gleichzeitig aufgetreten.

Die Krone dieses Zahns misst 0,090 grösste Länge und 0,063 grösste Breite. Sie ist gebildet wie

in dem ihm Vorsitzenden Zahn. Die Haupthügel der Innenseite sind kaum stärker als die der Aussen-

seite; sie werden durch eine Kante verbunden, welche Andeutungen von drei oder vier kleinen Hügeln

trägt, die in der hinteren Querreihe mehr von gleicher stärke waren; in den beiden anderen Querreihen

waren die nach dem äussern Haupthügcl hin liegenden die stärkeren. An den äusseren und inneren

Hauptliügeln zieht vorn und hinten eine Wulstkante herunter, nur an der Vorderseite des äusseren Haupt-

hUgels der vorderen und an der Hinterseite des äusseren Haupthügels der hinteren Querreihe nicht. Die

Wulstkanten an den Haupthügeln der Aussenseite sind schwach im Vergleich zu denen an der Innenseite.

Die hintere Wulstkante des Innern HaupthUgels der liinteren Querreihe bildet, abwärts sieh über die Hinter-

seite der Krc.^ begebend, zugleich den einem geperlten Wulste gleichenden Hiuteransatz; bei der vorderen

PalaeontograpMca, XVll. 1. ' \ 8
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yuerreihe steht die Wulstkaute auf dem geringen Vorderansatze. Die Innenseite ist mit einem Basal-

wulst umgeben, der sieh um die innere vordere Eeke zieht und den Vorderansatz bildet. Aussen liegen

nur au den (^»ucrthäleni wulstige !?tellen. Der der Abnutzung noeh niclit ausgesetzt gewesene Schmelz ist rauh.

Linke Oberkieferhälfle.

Das Taf. II. Fig. 3. 4 abgebildete Bruilisttkk von einer linken Oberkieferhältte enthält ausser einem

Sttlck Stosszahn dieselben beiden dreireihigen Backenzähne wie der Kiefer Taf. II. Fig. 2. Sehen die stär-

kere Abnutzung der Krone giebt zu erkennen, dass der Ueberrest von einem andern Individuum herrlllirt.

Von dem ersten der beiden Überlieferten dreireihigen Zälme ist die vordere Hälfte der ersten Querreihe

weggebrochen, so dass sieh die Länge der Krone nicht nieiir genau messen lässt. Sie wird kaum meiir

als 0,077 betragen haben, so viel ergab aucli der im Kiefer Taf. II. Fig. 2 vorhandene Zalm, mit dem

auch die Breite Übereingestimmt zu haben scheint. In den beiden Versteinerungen führt der Stosszahn

bis in die von diesem Backenzahn eingenommene Gegend zurück und kommt niclit auf den folgenden

Backenzahn, was auch als Beweis dafür gelten kann, dass in den beiden Kiefern die homologen Backenzäline

vorliegen. Von den HauptliUgelu sind die der Innenseite die stärkeren, die noch durcli eine vordere und

eine hintere Wulstkante verstärkt werden. Der Hintcransatz bildet auch hier die Fortsetzung von der

Wulstkante des inneren Ilaui)thUgels der hinteren Querreihe. Die Wulstkanten der äusseren Kronenhälfte

sind schwach; sie fehlen an der Ilinterseite der äusseren llauptsjjitze der hinteren Querreilie. Die Abnutzungs-

tlächen auf den Querkämmen sind weder rauten- nodi kleeblatttV)rnüg, sondern rundliche Fläclien. die

sieh bei tieferer Abnutzung zu einer längeren querovaleu Flädic verbinden; jeder Querkamm trägt eine

Reihe von ^ier solcher kleineren Flächen, welclio der Zahl der den Querkamm zusammensetzenden Hügeln

entsprechen; die inneren Hllgel sind stärker abgenutzt als die äusseren.

Der folgende, dicht anliegende Backenzahn ist selir besdiädigt; die Krone ist fast ganz wegge-

brochen, es ist nur der Vorderrand überliefert, und liinten fehlt selbst ein Stück Wurzel ; er sclieint die-

selbe Grösse besessen zu haben wie der zweite dreireihige Zahn der andern Kieferhälfte.

Anselinliciie Reste von Mastodon Turicensis entdeckte Gaudrv (1. c. p. ir>,"). t. 24i in der .Ablage-

rung von Pikermi in Griechenland zugleich mit einer neuen Sjiecies, die er als M. IVntelici l)eschricb. \'on

ersterer Species fand sieh der vollständige Schädel eines jungen Thieres vor, der aber in Stücke zertiel,

und von dem nur die Kiefer benutzt werden konnten; ausserdem fanden sich nocli ein Paar Backenzähne.

Diese Reste sind gegenüber den von mir von Elgg beschriebenen zu wichtig, als dass ich ilirer nicht näher

gedenken sollte.

Vom oberen Stosszaim wird gesagt, dass er jilatt (plate) und sein oberer und unterer Tiieil mit

Schmelz bedeckt sey, während Lartet nur ftlr die eonvexe Seite der Stosszähne des M. tapiroides ein

Hcbmelzband angeln? ; in den Stosszähnen von Elgg habe ich auch nur ein Schmelzbanil vorgi*funden. Der

Ober- und 1 iiterkieter cnflialten die dni ersten Backenzälnie, «lie für Milclr/.ähne ausgegeben werden, und

dahinter noch im Kiefer liegend .Andeutungen vom vierten Backenzahn. Der erste obere Zahn gleicht nur

wenig dem ersten Ersatzzahn, welchen ich (S. .'11'). Taf. V. Fig. 1. 2) von Elgg untcrsueiit habe; er ist

fast von derselben Gritese, aber mehr viereckig, fast elienso breit als lang, vorn schmäler als hinten, mehr

zweireihig oder aus vier Hügeln von ungleicher GriSsse und einem schwachen Hintcransatz zusammengesetzt.

Der zweite Backenzaiin ist ein wenig länger als breit, besteht aus zwei scharfen Qucrkämmcn, durch ein
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von Nebenhügeln nicht versperrtes Querthal getrennt, und zeigt hinten einen starken, zwei deutliche Hübel enthal-

tenden, fast an eine Querreihe erinnernden Ansatz, vorn einen Wulst, der nach der Innenseite fortsetzt. Er ist

nur wenig stärker abgenutzt als der erste Zahn, und daher mit diesem fast zugleich entstanden. Dem
letzten Ersatzzahn in den von mir von Elgg untersuchten Kiefern Taf. II. Fig. 2, Taf. V. Fig. 1. 2 will

er wohl in Grös.se, aber sonst nicht recht gleichen. Als Milclizahn miisste er wirklicli dreireihig sej'-n, was

er nicht ist. Ich kenne zwar den zweiten Milchzahn von Elgg nicht, wold aber dessen Ersatzzahn; es

kann daher nicht gesagt werden, M. Turicensis habe auch darin dem M. Oliioticus geglichen, dass bei ihm

kein Zahnwechsel stattgefunden; zu dieser Ansicht neigt Gaudry hin. Ich glaube vielmehr, dass in M.

Turicensis der erste und zweite Milchzahn wechselten, und dass in Folge dessen der zweite Milchzahn

dreireihig war. Es wäre dalier möglicli, dass der zweite Zalin im Oberkiefer von Pikermi den Ersatzzahn

darstellte, wo alsdann auch der erste Zahn kein Milchzahn seyn könnte.

Als Ersatzzahne wäre das Auftreten dieser beiden Zähne in dem Schädel von Pikermi nicht zu

frühe. Der dritte Milchzahn ist zwar noch unberührt, aber doch schon vollständig entwickelt. In dem

Taf. II. Fig. 2 abgebildeten Oberkiefer-Fragment von Elgg liegt ein ähnliches Verhältniss vor, und auch

in der Oberkieferhälfte von Mastodon angustidens von Heggbach Taf. III. Fig. 1 ist ungeachtet dessen,

dass die Ersatzzähne des ersten und zweiten Backenzahns sclion angegritlen sind, auch nur erst der dritte

Backenzahn oder der dreireihige letzte Milchzahn entwickelt. Im Kiefer von Pikermi ist der letzte Milcli-

zahn von entsprechender Grösse, dreireihig und ganz so beschaffen wie in M. Turicensis von Elgg.

Die Symphysis des Kiefei"s von Pikermi erinnert durch Kürze und die Kleinheit der bereits ausge-

fallenen und nur an ihren Alveolen erkannten Schneidezähne an jMastodon Ohioticus. Der erste Backen-

zahn ist von dem des Oberkiefers sehr verschieden; er ist kleiner und besteht grösstentheils aus einer

flaclien, nach vorn sich zuschärfenden Hauptspitze, hinter der mehrere Hübel angehäuft liegen. Dieser

Zahn erinnert an den Zalin Taf. V. Fig. 8. 9 von Madrid, der für den unteren Backenzahn von M. angu-

stidens gehalten wird, fast mehr noch an den Zahn Taf. III. Fig. 14. 15 von Messkirch, der auch ein

erster von M. angustidens seyn wird, und nur dadurch von dem homologen Zahn von Pikermi abweicht,

dass er kaum grösser ist, und dass der geringere hintere Theil deutlich eine aus zwei kleineren Hügeln

bestehende Querreihe darstellt. Der zweite untere Backenzahn ist eben so wenig dreireihig als der zweite

obere, gleicht \'ielinchr den zweiten unteren Ersatzzähnen in M. angustidens, unter anderen dem von mir

Taf. V. Fig. 12. 13 aus der Gegend von Madrid dargestellten. Ich glaube dalier auch, dass dieser und

der zuvor erwähnte erste Zahn keine Milclizähne, sondern die Ersatzzäline von M. Turicensis seyn werden,

die ich von Elgg noch nicht kenne. Der dritte Zahn entspricht dem dritten oberen, nur ist er als unterer

weniger breit, dreireihig, und die Reihen werden von Gaudry ganz so beschrieben, wie ich sie in den

Zähnen dieser Species von Elgg gefunden liabe.

Das Vorkommen in der Ablagerung zu Pikermi zeigt, dass Mastodon Turicensis keine ausschliess-

lich miocäne oder niittcl-tcrtiäre Species, sondern auch uoeli in pliocänon oder ober-tertiären Gebilden, zu

denen das auf miocänem Lacusterkalke ruhende Gebilde von Pikermi gehört, vorkommt.

Mastodon Turicensis scheint überhaupt häufiger zu seyn, als man erwartet hatte. Es werden aber auch

Reste dieser Species beigelegt, die ihr nicht angehören. So vereinigt Owen (Palaeontolngy, 1860. p. ;^54. 360;

2. ed. 1861. p. 387) mit ihr die bedeutenden, fast zu einem vollständigen Skelet sich ergänzenden Reste,

welche E. Sismonda (Memorie della Reale Accademia delle Scienzc di Torino, Ser. 2. XII. 1852. p. 175.



- 60 —

t 1—6) als Mastodon angustideuH voröflfentliclit. Diese Reste wurden /war zu Asti gefunden, gehören aber

letzterer Triloplicdonten-Specics niclit an, sondern M. Arvernensis, einem Tetralopliodonten , wie selion aus

den deutiielien Al)l»ilduugen hei Sisnionda erhellt. Die Zalinkronen zeijren keine scharte Querkiininie , sie

gleichen vielmehr denen in M. longirnstris und M. Arvernensis, und der Lnterkiel'er gelit wie bei dem Kle-

phanten in eine kurze Spitze ans, was tHr M. Arvernensis entseheidet.

Hlainville kannte mehrere Zäline von M. Turicensis, von denen er aber sagt, dass sie zur Bestätigung

der Species zieht gentigten. Sie linden sieli in seiner Osteograpliie Taf. XVII abgebildet. Der nach einem

Abguss dargestellte, als erster unterer IJackenzahn ausgegebene Zahn, ist ein zweiter oberer Ersatzzahn,

vollkommen dem ähnlieli, welcher bei mir in dem Tat'. II. Fig. 2 abgebildeten Kiefer des M. Turicensis

von Elgg enthalten ist; als Fundort wird Zllrich angegeben, von wo er sicher nicht lierrtliirt; es wird der-

selbe Zahn seyn, den ich von Elgg untersucht habe.

Die Zähne, welche Hlainville unter den von Kaup (Oss. foss. Darmst., t. 17. f. 2. 4. t. 18. f. 3)

ans der Ablagening von Eppelslieim veröffentlichten dem M. Turicensis beiliegt, gehören dieser Species gar

nicht an, sondern M. longirostris, einem Tetralophodonten. Zu M. Turicensis rechnet Biainnllc raelircre

Zähne von Simorre, von Sansan und anderen Orten in Frankreich, die wolil zu M. angustidens ge-

hören werden.

Das in der bekannten Al)lagerung zu Oeningen gefundene, nocli mit den Backenzähnen versehene

Gaumenstuck, welches in das Teyler'sche Museum zu Ilaarlcni gelangte, und \()n Kaup (^ Heiträge, :i. H.

S. 11. t. 5. f. I) fllr Mastodon angustidens ausgegeben wurde, gehört nach Suess dem M. Turicensis an (Heer,

Urwelt der Schweiz, S. 411); Oeningen und Elgg sind gleichzeitige Gebilde der oberen Sllsswasser-Molasse,

und es ist daher nicht unwahrsclieinlieh, dass sie dieselbe Species von Mastodon umsciiliessen, audi wenn

CS eine der seltneren seyn sollte.

Heer giebt fUr diese Species auch Eglisau als Fundort an (Sur le Cliniat et la Vdgdtation ter-

tiaire, p. 103); nud es hat ferner Möscii in der Nagelfluh am Hötzberge Zähne gefunden, von denen ver-

muthet wird , dass sie zu M. Turicensis (M. tapiroides) gehören (Heer, 1. c. S. 274. — Ziftel, Jahrb. ftlr

Mineral., mx\ S. .Si3i.

Nach Suess (Verhandl. d. geolog. Reichsanstalt in Wien, lS(i7. Nr. 1. S. (ii wltnie Mastodon Turi-

censis (M. tapiroides) in Oesterreich sehr verl)reitet seyn, wenn sich seine Hestinnnungen auch jetzt noch,

wo diese Species erst genauer gekannt ist, dureiigängig bestätigen sollten. Eine der reichsten Ablagerungen

ist nach Suess die llberl)au|)t knodienreiche Hrannkoiile von Eibiswald in Steyennark, wo M. Turicensis

mit M. angustidens, Amphicyon, Ilyothorium, Ancliitherium, Rhinoceros, Palaeomeryx, Trionyx etc.

zusammenliegt. Ein Scliädel, der zertritnnnert wurde, soll im Tegel von Jauling in Steyennark gefunden

worden scj-n (Zepharovicii und Peters, Jahrb. geolog. Reieiisanstalt, IV. S. 711). Sness flllirt noch Rc«te

ans folgenilen Gegenden an: nus den nieerischcn Gebilden des Leitha-Gebirges; aus dem Sarmatisehcn

Saudi- der Tllrkenschanze bei Wien; aus dem nieerischcn Sande von Nickolsdorf im Wicsclburger Goniitat;

aus dem weissen glimmerreichen Sande von Theresiopel ; von Isaszeg im Hevcscr Comilal; aus der Braun-

kohle von Steyeregg in Steyennark; auf secundärer Lagerstätte aus den -Mliivionen der .Mur-Insd in Croatien.

Eh liegen nun noch andere Nachrichten tiber das Vorkommen von Mastodon tapiroides, namentlich

ans Frankreich vor, die ich Jedoch besser übergehe, weil die Reste, Über die sie handeln , nicht genauer

besehrielx-n und abgebildet sind, und sieh daher nicht mit SicheHieit erselien lUsst, ob sie wirklich von
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Mastodon Turicensis herrühren, was freilich auch bei den meisten der zuvor erwähnten Reste der Fall ist.

WUnschenswerth wäre es daher, wenn nunmehr die unter M. tapiroides begriflfenen Zähne mit den in

dieser Schrift zum erstenmal dargelegten Zähnen des tj^nschen M. Turicensis verglichen würden.

Es giebt Orte, selbst solche, welche an fossilen Knochen besonders reich sind, die immer nur eine

nnd dieselbe Species von Mastodon liefern (Eppelsheim mit M. longirostris), während anderwärts dieselbe

Species mit noch andern Mastodonten zusammenliegen. So kenne ich aus der Braunkohle von Elgg nur

M. tapiroides, von Käpfuach nurM. angustiden.s, wiewohl nach Heer (Urwelt der Schweiz, S. 411) in letzterer

Braunkohle auch M. Turicensis gefunden seyn soll. Aus der Braunkohle von Eibiswald in Stej-ermark wird

M. Turicensis und zugleich auch M. angustidens angeführt (Suess); M. Turicensis liegt bei Pikermi in

Griechenland mit M. Pentelici zusammen (Gaudry), in Piemont und der Auvergne mit M. Arvernensis (Falconer).

IV. Mastodon virgafidens >leyer.

Während der Versammlung der Deutschen Naturforscher und Aei-zte im September 18ß5 zu Hannover

legte in der Section für Mineralogie etc. Herr Dr. Os. Speyer Abgüsse von Zälinen eines Mastodon vor,

die kurz zuvor bei dem Bau der Bebra-Fuldaer Eisenbahn bei Fulda selbst in einem Lehm gefunden worden

waren, dgr irrtliümlich für diluvial gehalten wurde. Dieses Vorkommen findet sich von Herrn Speyer

im amtlidien Berichte besagter Versammlung (S. 144) genauer bescliriebcn. Mastodon ist wenigstens bis

jetzt in Europa nicht diluvial vorgekommen, und es liegt auch kein Grund vor, den Resten von Fulda ein

diluviales Alter beizulegen.

Die inzwischen der Sammlung in Fulda überlassenen Mastodon-Reste hatte Ren- Speyer die Ge-

fälligkeit, mir später zur genaueren Untersuchung mitzutheilen. Sie bestehen in einem vollständigen vorletzten

linken oberen, in einem vollständigen vorletzten rechten unteren, in einem unvollständigen letzten rechten

unteren Backenzahn, und in einem Bruchstück von einem Stosszahn, wobei auch Ueberreste vom Schädel,

sowie Gliedmaassen-Knochen gelegen haben sollen, die ich nicht kenne.

( Die Backenzähne sind von ausgezeichneter Schönheit; die beiden vorletzten sind dreireihig, einen

Trilophodonten verrathend, dessen Zäime sich nur denen in Mastodon Turicensis vergleichen lassen. Sie

sind aber womöglich von noch einfacherer Bildung und etwas grösser als die von Elgg, namentlich ver-

liältnissmässig breiter; die Querreihen bestehen nicht aus Hlibeln oder zitzcnförmigen Theilen, sie gleichen

mehr Querkämmen und sind eher noch schärfer imd flacher, die Querthäler den Kämmen entsprechend

tiefer und schärfer eingeschnitten und noch freier, und die Hälften der Querkämnie deutlicher ge-

trennt als in M. Turicensis. Die Zähne rühren daher keinesfalls von Mastodon angustidens lier, wofür

man sie anfangs gehalten hatte. Die AVulstkanten der Haupthügel sind zwar deutlich aber eher schwäclier,

und zwischen denen der Aussen- und Innenseite besteht kein so deutlicher Unterschied in Stärke als in

M. Turicensis. Die durch das Ineinandergreifen der gegenständigen Kronen bedingte Abnutzung ist daher

mehr mit Zuschäi-fung der Kämme verbunden, als dass kleeblattförmige oder ovale Kauflächen entständen.

Bei den oberen Backenzähnen verlaufen die Haupthügel der Innenseite, bei den unteren Backenzähnen

die Haupthügel der Aussenseite wulststreifig gegen ihre Basis hin , was wohl bei längerem Gebrauche
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der Z.Hhnc an Deutlichkeit verloren liaben wtlrde, aber doch entschieden dazu beiträgt, diesen Zähnen ein

eigenthUniliches Gepräge zu geben.

Die Backenzähne des Unterkiefers lassen sich auch wieder von denen des Oberkiefers leidit dadurch

nnterschciden, dass sie weniger rechtwinkelig als schwach versciiobcn gerundet vierseitig siuil, und dass

die Querthäler wie Querreihen in gleichem Grad schwach nach aussen und iiinten, in den oberen Zäiinca

dagegen mehr rechtAviuklig zur Längenaxe gerichtet erseheinen.

Letzter Backenzalni der rechten Unterkieferliälfte.

Von einem Trilophodonten herrührend, wird dieser Taf IV. Fig. 1 von oben abgebildete Zahn

ausser den Ansätzen vier Querreihen gezäldt iiaben; drei derselben sind Überliefert; die erste ist daher

vom mit dem ihr zustehenden vorderen Ansatz weggebrochen, wie sich aus der Bruchfläche ergiebt. Die

Länge der Krone wird dalier ohne den Vorderansatz 0,183, mit demselben, bei seiner Geringfügigkeit im

vorletzten Zahn, nur wenig mehr betragen haben. Die vorliandene Länge niisst (\li; au der ersten vorhan-

denen Querreihe, welches die zweite wäre, erhält man 0,0!t7, an der letzten 0,( »TN Breite, die an der fehlenden

ersten Qnerreilie auf die Breite der letzten Queneihe im vorletzten Zahn herausgekommen seyn wird.

Der Hinteransatz gleicht einer vcrklUnmerten Querreihe von 0,0r)2 Breite, 0,02 Dicke und 0,03 Höhe,

er misst daher ungefähr die Hälfte von der ersten überlieferten Querreihe und ist aus ähnlichen, nur etwas

runder sicii darstellenden Theilen zusammengesetzt; nacli dem inneren Ende hin wird dieser Ansatz am

stärksten und höchsten.

Vorletzter Backenzahn der rechten Uuterkieferhälfte. »

Diesen schönen vollständigen Zahn habe ich Taf. IV. Fig. 2 von der Krone und Fig. 3 von hinten

abgebildet.
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fast keine Abnutzung, auch war die Wurzel noeb nicht vollendet. Der Schmelz ist weisslich, fest und

glänzend, die Knochensubstanz weiss und mürbe, den calcinirten Zähnen aus dem Löss ähnlich.

Vorletzter Backenzahn aus der linken Oberkieferhälfte.

Der Zahn, den ich (Taf. IV. Fig. 4 Von der Krone, Fig. 5 von vorn abgebildet habe, ist auffallend

gerandet rechteckig. Vom typischen Mastodon Turicensis von Elgg kenne ich ihn nicht, wohl aber von

Käpfnach von M. angustidens, mit dem ich ihn vergleichen will.

Fulda, Taf. IV. Fig. 4. 5. — KUpfnach, Taf. I. Fig. 4. 5.

Länge .... 0,115 0,112

Breite vorn . , 0,087 0,OG'J

Breite hinten . . 0,094 0,075

In M. angustidens ist dieser Zahn wohl von ungefähr derselben Länge, aber auffallend schmäler,

noch mehr fast ist die Ausbildung seiner Krone verschieden. Die Krone des Zahnes von Fulda ergiebt

0,056 Höhe. Die Kämme und Thäler laufen fast ganz rechtwinkelig zur Axe der Krone. Der Zahn ist fast

ganz von einem starken, mit Knötchen oder Perlen eingefassten Basalwulst umgeben, der auch die kaum

stärkeren Ansätze vertritt, aussen ist er am schwächsten. Die Haupthügel sind nacli ihrer Basis hin be-

sonders dcutlicli wulststreifig, was ihnen ein eigentliümliches, üicherlormig gefaltetes Ansehen giebt; auch

sind die Wulstkanten der Hauptliügel deutlich ausgeprägt. Vom liegt eine sehr schwache Andeutung von

einer scitlielien Abnutzungsfläche, sonst zeigt sich an diesem Zahn eben so wenig Abnutzung als au den

Zähnen des Unterkiefers, auch war die Bildung der Knochensubstanz genau so weit vorgescliritten ; so dass

diese Zähne sämmtlich oliue allen Zweifel von einem und demselben Individuum lierrühren werden.

S 1 s s z a h n.

Mit diesen Backenzähnen fanden sich nach der Mittheilung des Herrn Dr. Speyer Ueben-este vom

Kiefer und dabei die Stosszähne übereinanderliegend, von denen der vollständigere bei schwacher Biegung

5V4 Fuss Länge ergab. Das von mir untersuchte Stück war nur 0/12 laug, sehr mürbe, calciuirt, blen-

dend weiss und zerfiel wie die calcinirten Stosszähne von Elephas aus dem Löss. Der ovale Querschnitt

ergab 0,105 und 0,07 als Durchmesser; innen war das Stück theilweisse hohl und mit demselben Thon

angefüllt, welcher die Zähne überhaupt beherbergte. Wegen Einwirkung von Druck wird anzunehmen

seyn, dass der Zahn ursprünglich etwas weniger oval war. Von einer Schmelzrinde oder einem Schmelz-

bande war nichts zu sehen. Bei der bröckeligen Beschafi'enhcit der Stosszähne konnte sich eine solche

Bedeckung eben so wenig erhalten als eine Streifung.

Diese Stosszähne stellen sich gegen die in M. Turicensis aulfallend grösser heraus, so dass man

schon hienach aus ihnen auf eine andere Species zu schliesseu berechtigt wäre, die sich wohl eben so

deutlich an den Abweichungen in den Grössenverhältnissen der Backenzähne und in der Ausbildung ihrer

Kronen, sowie namentlich dadurch zu erkennen giebt, dass die Haupthtigel der Backenzähne nach ihrer

Basis hin dcutlicli fäclierstreifig erscheinen, was gerade bei dem ihm sonst am nächsten stehenden M. Turi-

censis nicht wahrgenommen wird. Ich habe daher diese Zähne unter dem Kamen Mastodon virgatidens

begriffen.
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V V. Miistodon lliimiKildti Ciiv.?

In der Sammlung Mexicanisclier Altorthltmcr, welche Herr Ulule wälirend seines längereu Aufent-

haltes in Mexico bemllht war zusammenzubringen, nnd die er, aus Amerika zurückgekehrt, in Haiulschuchs-

heim bei Heidelberg aufstellte, fand icli im Jalire IMO, wo ich diese wichtige Saiinnliing kennen lernte,

neben einigen anderen Versteinerungen die von mir Taf. VI. Fig. 1 von aussen und Fig. J von oben ab-

gebildete rceiite rnterkieferliälfte von einem Mastodonten, welclie im Mexrcanischen Staate Meclioacan in

einer Höhe von nngetlihr 'ibOO Fuss über dem Meere gefunden wurde. Dieses Kiefers gedachte ich be-

reits in einer kurzen Uebersicht, die ich im Jahrbuche fUr Mineralogie (1840. S. 576) von der Ulide'schen

Samndung gegclien habo.^ Den Unterkiefer glaubte icli zu Mastodon angustidens rechnen zu dtlrfen, dem

damals fast alle in Südamerika gefundene Mastodon-Kestc beigelegt wurden. Die seit dieser Zeit niög-

iicb gewordene genauere Bestimmung der Mastodonten veranlasste micli, diesen Kiefer einer wiederholten

Untersuciiung zu unterziehen, wobei es sich herausstellte, dass er M. angustidens eben so wenig angehört,

als die aus Südamerika dieser Species Ubcrliaupt beigelegten Reste.

Dieser Kiefer ist besonders dadurch wertlivoll, dass er Zäline, den letzten und vorletzten Backen-

zahn, beherbergt. Vor und hinter diesen beiden Zähnen ist der Kiefer weggebrochen. Von der Symphysis

ist zu wenig überliefert, als dass Gewissheit über deren BeschaiTenheit zu erlangen wäre. Sie scheint

keine .Sclineidezäline enthalten iiml iiacli vom eher wie in den Eleplianten etc. mit einem kurzen

."Schnabel geendigt zu liaben. Die Krone des vorletzten Zahns ist vorn beschädigt, weslialb sicli aueli ilire

Länge nidit genau nehmen lässt; es unterliegt indess keinem Zweifel, dass der Zahn dreireihig gebildet

war, \-ierreihig konnte er unmöglieli gewesei> seyn. Die Breite misst in der dritten oder letzten Querreihe,

der Gegend wo sie am grössten ist, U,U7Gri, während sie in der ersten Querreihe nur etwa 0,065 be-f

tragen haben wird.

Für die Krone des letzten Zalins erhält man 0,1!) Länge bei 0,082 Breite. Die Kieferhölic bof

trägt unter dem \oiietzten Zalin ungefäln- n,'J, unter dem letzten 0,17, die Dicke des Astes 0,ir>."). Die

Knochen sind mürbe, der Schmelz bräunlich; das Gestein bestellt in einer grauen, thonigen, mit kleiueu

weissen Körnchen untermengten Masse.

Nach der dreirciiiigen BeschalTenheit des vorletzten Backenzalins gehört die Sjjccies zu den Trilo-

phodonten. Diese verlangen einen aus vier Querreilicn und einem llinteransatz bestellenden letzten Backen-

zahn. Vorliegender letzter Backenzahn ist indess so besdiatlen, dass er sieli eben so gut für einen vier-,

wie für einen fUnfreiliigen eignen würde, je nach der Ausdehnung, welche, man dem llinteransatz einzu-

räumen willens ist. Nimmt man ihn für fünfrciliig, so würde das Thier zu der (Jrujipe der Tetralopho-

donten gehören, der alsdann die Drcirciliigkeit des vorletzten Backenzahns widt'rspräclie. Bei Mastodon

iTriloph.) Oliioticus kommen zwar öfter fUnfrciliigc letzte Backenzäline vor, die jedocli im Vcrgleicli zum

Vorsitzenden Zaini weniger lang sind als im Kiefer von Mexico.

In den einzelnen Theilen zeigen die Kronen dieser beiden Zähne grosse Aciinlieiikeit mit Mastodon

angustidens. Die Querreilicn bestehen aus einer äusseren und einer inneren Hälfte; die Hälften aus einem

sfarkf-n HaupthUgel, mit dem ein oder ein Paar kleinere Hügel iiadi der Mitte der Krone hin mclir oder
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weniger verschmolzen sind, so zwar dass die Hälften einer Querreihe sich noch deutlich unterscheiden

lassen; sodann liegt den äusseren Hälften, welche in den Zälinen des Unterkiefers von Mastodon stärkerer

Abnutzung ausgesetzt sind als die inneren, vom und hinten ein Nebenhligel als VerstärkungshUgel an, der

die Querthäler theilweise versperrt.

Diese Beschaffenheit zeigen vier Querreihen des letzten Backenzahns, hinter denen eine fünfte

Reihe sich befindet, die nur wenig kleiner ist, deren beide Hälften sich aber noch deutlich unterscheiden

lassen, und von denen die innere auffallend geringer ist als die äussere, obschon dieser die Verstärkungs-

hUgel fclilen. Dabei giebt diese fünfte Querreihe, wie aus der Ansiclit von aussen Fig. 1 ersehen werden

kann, in Höhe den versitzenden Reilien nichts nach. Ihr liegt als hinterster Kronentheil ein geringerer

Hügel an, der nach aussen und innen wulstig verläuft, wobei er aussen in die basalwulstartige Anschwel-

lung übergeht, während er innen schärfer abgesetzt endigt. In den äusseren Mündungen der vier Querthäler,

die die Krone darbietet, liegt eine wulstförmige Anschwellung.

Wird der freilich geringe liinterste Tlieil der Krone allein als Hinteransatz betrachtet, so erscheint

dieselbe fünfreihig und der Ansatz kaum stärker als der des vorhergehenden Zahns, was mein- auf den letz-

ten oberen Backenzahn von Mastodon angustidens (Zähne von Georgensgmünd, t. 2. f. 8 und t. 1. f. 3. 4

vorliegender Abliandlung) herauskommen würde, der aber nur vier Qnerreilien zählt, uijd bei dem überdies

die letzte dieser Querreihen von aussen nach innen weniger Breite misst als die fünfte Querreihe im Zahn

von Mexico. Im vierreihigen letzten unteren Backenzahn von M. angustidens ist der Hinteransatz etwas

stärker als der Theil, der sich der fünften Querreihe im Zahn aus Mexico anlegt; im unberührten Zustande

der Krone besteht er gewölmlich aus drei HUbeln (Taf. I. Fig. 8), die nach erfolgter Abnutzung zu einem

stärkeren Hügel vereinigt ersclieinon (Taf. VII. Fig. ''<. 4), der mit dem liintersten Tlieil im Zalin von

Mexico Aehulichkeit besitzt, und nur etwas stärker ist als dieser. Es Hesse sicli daher rechtfertigen, wenn

man letzteren Zahn wie in den Tetralophodonten für fünfreihig erklärte, dem aber alsdann, wie erwähnt,

die entschieden dreireihige Beschaffenlieit des davorsitzenden Zahns widersprechen würde. Nimmt man

die fünfte Reihe zum Ansatz noch hinzu, so wird wohl der Zahn wie in den Trilophodonten N-ierreihig,

der Ansatz erhält aber dadurch eine auf eine ächte Querreihe lierauskommende Länge, und auch seine

sonstige liesciiaffcnheit entspricht alsdann mehr einer Querreihe. Es kann also keinesfalls der Kiefer von

M. angustidens herrühren, wofür auch der letzte Backenzahn hinten zu stumpf endigt und im Vergleich

zum vorletzten zu laug erscheint. Es entspricht überdies die Form des vorletzten Zahns nicht ganz der in

M. angustidens, wo der Zahn zwar auch dreireihig ist und dieselbe Länge einhält, dabei aber etwas

schlanker erscheint (vgl. Taf. IV. Fig. 6).

Mexico war längst wegen seiner Riesenknochen bekannt. Cuvier, der keine Gelegenheit fand,

von dort Zälnie zu untersuchen, war der Meinung, dass sie eher von dem Nordamerikanischen Mastodon

Oliioticus oder von dem fossilen Elephanten, als von einer andern Species Mastodon lierrührten (Oss.

foss., II. p. 3[)2).

Dagegen bestand kein Zweifel über das Vorkommen von Mastodon in Südamerika; Reste des-

selben brachte bekanntlich Dombey aus Peru, Humboldt vom Riesenfelde bei Santa-Fe di Bogota aus

einer Höhe von 7800 Fuss über dem Meer und von anderen Gegenden SUdamerika's mit; Gay sammelte

sie in Chili, Aleide d'Orbigny in Buenos-Ayres, Aug. de Saint-Hilaire in Brasilien, Dupotel in La Plata.

Alle diese Reste sind vom Nordamerikanischen Mastodon Ohioticus verschieden. Cuvier vertheilt sie in

PalaeontograpUioa, XV'll. 1. 9
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drei Species: Mastodon angustidcns, M. Andiuiu und M. Hambol<lti. Dem M. angustidens werden die von

Dombey in Peru d. c. II. p. 337. t 2G. f. 6. 7. t. 28. f. 4), sowie die von Hiimlxildt auf dorn Riesenleide

(l. e. p. ;143. t. 27. f. 2. 3. 4. (!) gestammelten Reste, dajrefren die Reste, wclclu' llinuhdldt aus anderen

Gegenden mitbraclite, zwei davon verschiedenen Speeies, dem M. nunilmldti und M. Andium d. e. p. 3GN),

beigelegt. DOrbigny maelit keinen Untersehied zwisehen M. Hnmboldti und M. Andium, wohl aber Lan-

rillanl und Gervais, welche mit Blainville nachgewiesen haben, dass M. angustidens in Südamerika gar

nicht vorkommt, wobei Blainville alle aus Südamerika stammende Reste unter M. Humboldt! vereinigt

nnd annimmt, dass dies die einzige Species sey, welche Südamerika zustehe, wo sie an den beiden Ab-

lallen der C'ordilleren vorkonnne, gleicliwie M. Ohioticus in Nordamerika an den beiden Ablallen' der

AUeghanys vom Erie-Sce bis Charlestown. Es geht aber Blainville auch liier wieder in der Verschmel-

zung zu weit. Wenn es seine Richtigkeit haben mag, dass die fllr M. angustidens angesproclicnen Reste

von dieser Europäischen S])ecies niclit herrilliren, so sclieinen docli M. lluniboldti und M. .\ndium nach

neuerem Begrift" nicht allein verschiedenen Species, sondeni sogar verscliiedeucu Gruppen anzugehören

iFalconer, Quart. Joum. geol. Soc. London, XIII. p. 31.3. 341"). Für erstere Species wird angenommen,

dass, wie in M. Ar\"emensis und Elephas Africanns der Unterkiefer vorn in einen kurzen Symphysal-

Schnabel ohne Schneidezähne, filr letztere Species dagegen, dass er in einen langen, stark abwärts ge-

krtlmmten .Symphysal-Schnabel tlir grosse nntcre Schneidezähne, an Dinotherium erinnernd, ausgehe, ohne

dass diese .\bweichungen auf sexulicm Grunde bcrulicn. Dabei würde M. Humboldti zu den Trilopliodonten,

M. Andium zu den Tetralophodonten zählen.

Als ein weiteres Kennzeichen fllr M. (Trilopliodon) llumbr)ldti giebt Falconer il. c. p. 317) an, dass

die Querthäler, wie in M. iTetraloiihodon) Perimensis, stark mit Cement angefüllt seyen; was ich woli! fllr

M. Perimensis zu bestätigen im Stande war ( Palaeontogr., XV. S. ö. t. 2. f. i. 2), aber an den Zähneu

des von mir aus Mexico untersuchten Untcrkicfci-s nicht linden konnte. Dagegen wird bei Cuvierd. c. 343.

t. 26. f. 6) ein von Dombey in Peru gesammelter letzter Backenzahn abgebildet, in dessen Thäleru eine

Substanz angegeben ist, von der zwar in der Besehreibung nicht weiter die Rede ist, die aber Rinden-

sub<«tanz seyn wird und alsdann ein Zeichen wäre, dass der Zalin JI. Hnniboldl! angeliiirte. Dieser Zahn

ist nicht ganz so gross als der im Kiefer von Mexico. Wie letzterer, so kann aucli er lllr vier- oder für

fUnfreihig gelten, was allein davon abiiängt, wie man die Zusammensetzung des llinteransatzes annimmt.

Bestand derselbe nur aus einer einfachen stärkeren Spitze, so erhält man eine fllnlVcihigc Krone, nimmt

man den vor dieser .Spitze liegenden, einer Querreihe von geringerer Breite älmlidien Tiieil zum Ansatz

liinzu, so wird die Krone nur vierrcüiig. Der letzte Baekenzalin im rnterkiefer der rhde'sciien Samm-

lung ist von dem aus Peru eigentlich nur dadurcli versdiieden, dass er verliültnissmässig etwas lilnger ist

und in seinen ThUlem keine Rindensuhstanz beherbergt.

Einen grösseren, zusammengesetzteren llinteransatz zeigt auch das bei Cuvier d. c. p. .143. t. 27.

f. 0) abgebildete Bruchstllek von einem, nacli der Abl)!l(iiiiig nielit mit Hindensubslanz versehenen, K-tzten

Backenzalni, welciics Humboldt vom RicHcufclde mititraelite. Beuii.sst man iiienaeli den Hinteransatz im

letzten Zahn des Kiefers aus Mexico, so war dieser allerdings nur vicrreihig und befand sich alsdann in

Uebercinstimmnng mit dem, was der ihm Vorsitzende dreireihige verlangt.

Bei Cuvier (i. c. p. ;i39. t. 28. f. 4) findet sich ferner ein von Doml)ey an« Peru mitgi'brachtes

Bruchstück aus der rechten rnterkieferliälfte mit einem Zaiin, den icli nach «lieser .Mibildnng nicht fllr



einen letzten Backenzahn gehalten hätte. In der jedenfalls besseren Abbildung bei Blainville (t. 12) ist

die Krone auch von oben dargestellt, und man überzeugt sich nun, dass der Zahn vierreihig und mit einem

starken Hinteransatz versehen war; es ist zweifellos ein letzter Zahn. CuWer legt ihm fünf Spitzenpaare

bei, von denen das letzte viel kürzer sey als die anderen. Hienach wäre der Zahn fUnfreiliig mit einem

Hinteransatz, der nicht grösser seyn würde als der im letzten Zahn des Unterkiefers der Uhde'schen

Sammlung, wenn man ilm als füufrciliig betrachtet. Es wird für ihn 0,175 Länge und 0,075 Breite, nur

etwas weniger angegeben, als wir für den Zahn von Mexico fanden. Dabei wird ausdrücklich bemerkt,

dass die Symphyse nach vorn wie im Elephauten in einen Schnabel ausgehe und keine untere Schneide-

zähne wahrnehmen lasse, was M. Humboldti entsprechen würde.

Blainville (t. 12) theilt noch unter den Stücken, von denen er glaubt, dass sie aus Südamerika

stammen, und die er daher auch dem M. Humboldti beilegt, einen fast vollständigen Unterkiefer mit, in

dessen linken Hälfte zwei Zähne sich befinden, die für den vierten und fünften ausgegeben werden, während

sie doch offenbar den vorletzten und letzten darstellen. Der vorletzte Zahn ist dreireihig, der letzte kann

auch hier wieder als vierreihig mit einem starken oder als fünfreiliig mit einem schwachen Hinteransatz

betrachtet werden. Diese Zähne vcrlialten sich zu denen im Kiefer der Ulide'schen Sammlung wie 5 : 6.

Die SjTnphysis zeigt keine Schneidezähne und ging nach vorn wie im Elephanten in einen kui-zen Schnabel

aus. Dasselbe ist der Fall mit einem dabei abgebildeten vorderen Ende eines Unterkiefers, das Gay aus

Chili mitbraclite.

Ziehen wir min noch die von Humboldt aus Südamerika mitgebrachten Reste in Betracht, von

denen Cuvier glaubt, dass sie zwei besonderen Species angehören, deren eine er Mastodon Humboldti, die

andere M. Andium nennt. Diese beiden Species sollen sich von den in Südamerika sonst gefundenen da-

durch unterscheiden, dass ilire Backeuzäline eine viereckigere Form besitzen, welche sie den Zähnen in

Mastodon Ohioticus ähnlicher machen, wobei sie aber von letzter Species durch kleeblattformige Kau-

flächen abweichen, und beide Species sollen sich von einander durch verschiedene Grösse unterscheiden.

Diese Species sind auf schwacher Grundlage errichtet. Die viereckigere Form kann daher rülnen, dass es

Zähne aus dem Oberkiefer sind, und der Unterschied in Grösse ist so wenig von Belang, dass er bei

Riesen-Pacliydermen, um die es sich hier handelt, nicht uothwendig Folge von Species-Verschiedenheit seyn

muss. Giebt es doch in Indien lebende Elephanten-Pony, welche kaum 3 Fuss erreichen.

Seinem Mastodon Andium legt Cuvier ( 1. c. p. .569. t. 27. f. 1 . 12) zwei Zähne zu Grunde, von denen

der eine ff. 12) ein letzter zu seyn scheint, dem vom ein Stück fehlen wird, weshalb es sich auch nicht

erkennen lässt, ob er \äer- oder fünfreiliig war. Der Hinteransatz ist nicht ganz so stark als im letzten

Backenzahn von Mexico, wenn mau bei diesem die fünfte Querreilie zum Ansatz hinzunimmt. Er rührt

aus der Provinz Cliiquitos her.

Der andere Zahn (f. 1) von 0,12 Länge und 0,085 Breite wurde am Fusse des Vulkans von

Imbaburra in Quito in 1200 Toisen Höhe noch von vulkanisclier Asche umgeben gefunden. Derselbe

Backenzalin findet sicli auch bei Blainville (t. 12) als ein oberer abgebildet. Ist er vollständig, so war

er dreireihig und alsdann kaum grösser als der dreireihige im Kiefer von Mexico.

Dem Mastodon Andium wird von Cuvier ferner ein Zahnfragment beigelegt, das Humboldt von

der Cordilliere von Chiquitos bei Sante-Cruz de la Sierra unter dem IS" südlicher Breite, fast im Mittelpunkt

von Sudamerika gelegen, mitbrachte. Von ihm wird weder eine Abbildung noch nähere Beschreibung
9*
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gegeben. Dieselbe Species wird auch im Tliale von Tarija unter dem 2.5" sUdüelier Breite, Über 130 Stunden

vom Meer entt'ernt, vermutliet.

Von den Zähnen des Mastodon Hiuiilmldti sa^'t Cuvier (1. c. p. liti. t. 27. f. 5), da.s8 sie ein Drittel

kleiner soyen als in M.Andium. Er tlicilt davon nur einen zu Concepcion in Chili unter dem .u" südlicher

Breite getuudeneu, vom etwas beschädigten Zahn von 0,(>8 Länge und 0,0Ü Breite mit, der dreireihig war

und sich in Länge zu dem dreireihigen vorletzten in» Kiefer von Mexico wie 2 : .'t verhielt. Von Kinden-

snbstauz in den Thälem wird nichts angegeben, und es ist davon auch nichts aus der Abbildung zu erkennen.

Es wird jetzt noch tllr Südamerika ein Mastodon Iliunboldti und ein M. Andinni unterschieden,

freilieh in ganz anderer Weise als Cuvier, der diese Nauicu in .Anwendung bradite. Der L'nterkicrer von

Mexico besitzt schon dadurcii grössere Aehnlichkeit mit M. Humboldti, dass sein vorletzter Backenzahn

auf einen Trilophodonten deutet, und dass bei ihm wie in dieser Species das Symphysal-Ende des Unter-

kiefers vom, äiinlich dem Elephanten, in einen kurzen Schnabel ohne Sclmeidezähne ausgegangen zu seyn

seheint. Von Riudensubstanz, die den Thälcru der Backenzähne dieser Species zustellen soll, wird freilich

nichts bemerkt.

Früher, bei Abfassung des nur allein erschienenen ersten Heftes von dem Text der Fauna antiqua

Sivalensis (p. 20. bO) scheint Falconer sich der Ansieht angeschlossen zu haben, dass Südamerika nur eine

.Species von Mastodon beherberge, da er in besagtem Werke nur von M. .\ndium spricht, von dessen Zähnen

er anführt, dass sie mit einer dicken Lage Cement licdickt seyen, welche er an fast allen Zähnen, die

das Pariser Museum, einschliesslich der von Dombey, Humboldt und Gay aus Peru und Chili mitgebrachten

Sttlcke, enthalte, so wie an den Stücken der reichen Sammlung von Buenos-Ayres im Brittischen .Museum

beobachtet habe.

In derselben Fauna {t. Sb) findet sich in ein Sechstel natürlicher <Jrösse ein vollständiger l'nter-

kiefer und auf einer andern Tafel it. 4()i KieferbrudistUcke uiul Zähne aus .Südamerika ebenfalls als Ma-

stodon Andium abgebildet. Die beiden Hälften des vollständigen Kiefers beherbergen den letzten und

vorletzten Backenzahn, welche denen im Kiefer von Mexico sehr ähnlich sehen. Der stärker abgekaute

vorletzte Zahn ist dreireihig und crgiebt nach der Abbildung 0,\'.\ Länge und (1,()TS Breite, der letzte lt,2J

und 0,UMI; dieser ist wie im Zahn des Kiefers von Mexico vierrcihig mit einein starken llinteransatz, der

einer Querreihe von geringerer (ü,0G) Breite gleicht und aus einem stärkeren Spitzenpaar zu bestehen

scheint, hinter dem man noch eine hUbelige Anschwellung wahrzunehmen glaubt. Die kaum abgenutzte

hintere Hälfte des letzten Backenzahns scheint nach der Abbildung zu uitheilen mit Bindensubstauz bedeckt.

Die .\bnufzungsflächcn auf den Kronen sind wie bei den Zähnen von Mexico kleelil.ittfiirniig. Der letzte

Backeiizaiiii stellt sieh im Vcriiältiiiss zum vorletzten etwas länger als in anderen Mastodon-Species heraus,

was mit von dem stärkeren Hinteransatz herrührt; dasselbe, sowie die geradere Form der Krone von vorn

nach hinten ist auch bei dem letzten Backenzahn des Kiefers von Mexico der Fall. Der Kiefer bei Fal-

coner »|titzt sich vom zu einer kurzen Symphysal-Rinne aus, und war zur Autnaliiiie \i>\\ unteren Schneide-

zähnen nicht geeignet.

Hienach wUnle der Kiefer aus Mexico noch am ersten zu derselben S|tecie8 zu rechnen seyn, welcher

der in der Fauna antiipia Sivalensis (t. ii.'t) abgebildete vollständige Unterkiefer aus Südamerika

angehört, und diese .Species würde nicht sowohl .Mastodcm Andium als M. lluniboldti nacil neuerem

liegriff seyn, desse-n Verbreitung hienach bis zum 20" nördlicher Breite in Amerika nachgewiesen wäre.
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In der Uhde'schen Sammlung fand ich noch ein Bruchstück von einem Backenzahn vor, das wahr-

scheinlich von derselben Species herrührt; der Fundort in Mexico war nicht näher angegeben.

Es fand sich aber auch unter einer noch 20" nördlicher als Mexico gelegenen Breite, zu Baltimore

in Nordamerika, in einem Tertiär-Gebilde ein Mastodou-Zahn, der von dem auf Nordamerika beschränkten

M. Obioticus eben so wenig henührt als der Unterkiefer der Uhde'schen Sammlung, und den ich schon

aus diesem Grunde nicht ganz unerwähnt lassen darf. Dieser Zahn erinnert so sehr an den Europäischen

M. angustidens, dass man gar nicht glauben wollte, dass er von Baltimore stamme, und ihn für aus

Europa eingeführt hielt. Es fand sich jedocli später bei der Stadt Baltimore selbst noch ein Bruclistück

von einem Zahn, den Gibbes ebenfalls für M. angustidens erklärte; und Warren versichert, dass wieder-

holte genaue Prüfung der über den zuerst gefundenen Zahn bestehenden Angaben ihn überzeugt hätten,

dass der Zahn aus einer miocänen Ablagerung in Nordamerika lierrühren müsse.

Von dem „Zahn von Baltimore" giebt Warren (Description of a skeleton of the Mastodon giganteus,

Boston, 1852. p. 78. t. 26) zwar eine gute Abbildung, die aber doch für eine genauere Vergleichung nicht

genügt. Der Zahn ist von dunklerer Farbe, verkieselt und schwer, verhältnissmässig schmäler als in

M. Ohioticus und hierin dem M. angustidens ähnlich. Die Länge wird zu öVj, die grösste Breite zu

2V2 Zoll angegeben. Die Krone ist vorn beschädigt, lässt aber noch etwas vom Vorderansatz erkennen.

Der vollständige Hinteransatz besteht aus zwei deutlichen Haupthügeln von ungleicher Stärke, welche für

eine wirkliche Querreihe zu nahe neben einander liegen und auch von der vorhergehenden Querreihe nicht

weit genug getrennt sind. Der Zahn stellt daher einen vieneihigen letzten, mit einem starken Hinteransatz

versehenen Backenzahn dar. Die Querreihen bestehen aus vier Hügeln, von denen der äussere und innere

auffallend stärker, und die mittleren tiefer von einander getrennt sind, als von dem äusseren oder inneren

Hauptliügel. Diese Beschaftenheit würde Mastodon angustidens entsprechen, was auch mit der Kauüäche

der Fall wäre, welche die drei vorderen Querreihen darbieten. Die die Querthäler versperrenden Nebenhügel

scheinen nach der .Abbildung, deren Zuverlässigkeit freilich nicht verbürgt werden kann, anders vertheilt,

indem man in jedem Thal zwei Nebenhügel von ungleicher Stärke neben einander wahrzunehmen glaubt,

während in M. angustidens nur die eine Hälfte der Querreihen vorn und liintcn durch eine Nebenspitze

verstärkt wird, und daher die Nebenhügel statt neben einander, hinter einander auftreten. Warren sagt

hierüber nur, dass zwischen jeder Querreihe zwei NebenhUgel liegen, die zwischen den beiden letzten Reihen

nur unvollkommen entwickelt seyen.

Auf Grund einer Zeichnung erklärte Owen den Zahn von Baltimore für den vorletzten von Mastodon

angustidens, wobei er sich zur Unterstützung seiner Ansicht auf eine Abbildung bei Blainville (Osteogr.,

Elephas, t.. 15. f. ü. d) bezieht. Diese Abbildung stellt einen zu Simorre gefundenen Zahn von M. angusti-

dens dar, der aber schon aus dem Grunde kein vorletzter seyn kann, weil er vierreihig ist; es ist vielmehr

ein letzter und dem gleichfalls vierreihigen Zahn von Baltimore wenigstens in Grösse ähnlich. Wäre er

ein vorletzter Zahn, so mUsste er wegen seiner Vierreiliigkeit von einem Tetralopliodonten herrühren; in

M. angustidens, wie in allen Trilopliodonten, wozu auch der Zahn von Baltimore gehört, ist der vorletzte

Backenzahn nur dreireihig.

Nach den Vergleichungen, welche Warren mit Mastodon Humboldti und M. Andium in den Schriften

von Laurillard, Cuvier und Falconer, so wie mit den im Brittischen Museum in London und in der Sammlung

zu Paris vorgefundenen Zähnen von M. Humboldti angestellt hat, glaubt derselbe annehmen zu sollen, dass
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der Zahn von Baltimore denen von M. Humboldti nocli am nächsten stellt, er Uberlässt es jedoch den

Gelehrten zn entscheiden, ob er von dieser oder von einer neuen Species herrührt.

Baltimore lie^t von Mexico wenijjer weit entfernt als Mexico von den Fundorten Slldamcrika's für

5Iastodon, die sich bis in das sUdliclic Chili ziehen. Es wäre daher eher noch eine Aeliuliclikcit mit den

Zähneu des von mir dargelegten L'nterkieters der L'hde'schen 8animlung aus Mexico Tat'. VI zu erwarten

gewesen, die ich indess nicht finden kann. Der letzte Backenzahn in diesem Kiefer ist viel läng:er nnd,

als vierreibig betrachtet, mit einem noch stärkeren Ansatz versehen als der Zalm von Baltimore, der

auch schon deshalb nicht als letzter oberer Backenzahn zu dem Unterkiefer passen wllrdc, weil er dafllr zu

kurz wäre. Mit den bei Cuvier und Blainville aus Südamerika abgebildeten Resten von Mastodou besteht

eben so wenig Aeimliclikeit.

Die fossilen Eleplianten-Reste, die sich mit dem Nordamerikanischen Mastodou Ohioticus bis gegen

den Golf von Mexico herunterzielien, sind aus Süd-Carolina, in der Gegend der Mündung des Mississippi,

ans Texas nnd selbst von der Ebene von Mexico bekannt, aus der Humboldt von liuc-IIuctoca ein Paar

Platten von Backenzäimen mitbrachte, welche Cuvier |1. c. p. löl) von denen des Elcphas priniigenius

aus Sibirien nicht zu unterscheiden wusste. In der Uhde'sclien Sammlung traf ich ein Paar fast vollständige

fossile Backenzähne von Eleplias, deren KauHächen ich Taf. VII. Fig. 7. S abgebildet habe, sodann ein

Bruchstück von einem grossen Stosszaiin nnd einige andere Knociien, welche theils im Thale von Toluca

bei der Hacienda von Salceda. ungefähr !1(H)0 Fuss über dem Meere, tlicils im Tlialc von Mexico bei der

ehemaligen Pyramide von Wilcox am Chalco-See 7ö(X)—7ü(X) Fuss über dem Meere gefunden wunlen.

Auch kam ein fragmentarischer Knochen bei dem Bau des Palastes, welchen der Vicek»nig Galvez anf

dem Hügel von Chapnitebec errieliten Hess, der ungefähr 100 Fuss höher als Mexico liegt, zum Vorschein.

Früher schon (.lalirb. für Mineral., 1.S,'<8. S. 414) untersuchte ich aus der Sammlung in Basel

Bruchstücke von vier Backenzäimen eines Elephanten, welche ebenfalls aus Mexico lierrtthrten.

Zwischen diesen Backenzähnen und denen des Elephas priniigenius, nanientlieli den unter E. pro-

boletes Fisch. (M6m. Soe. Imp. de Moscou, VII (Nouv. Mdm. I). p. 290. t. 17. f 1) begrirt'enen Zähnen,

besteht grosse Aeimliclikeit. Am Zahn Fig. .S wird vorn nur wenig fehlen. Die vorhandene Länge der

KauHäche ergiebt ••, 19, die grösste Breite 0,1(17; es sind 11 Lamellen vorhanden. DerZalin ist schmutzig

weiss und zerbrechlich, das anhängende Gebilde sehr feiner, grauer, etwas ins Grüne spielender Saud

mit Tlion untennengt. Von dem Zahne Fig. 7 sind 10 Lamellen überliefert, die vorderen nur theilweise

;

davor sass wohl noch eine, hinten werden mehrere Lamellen fehlen. Die Breite des Zahnes misst 0,()G6.

Der Schmelz auf der Kaufläche ist bläulich. Der Stosszaiin dürfte einen Durchmesser von 0, LS besessen

haben. Diese Reste von Elcphas gicielien auch in der äusseren Bcscliatfenlieit ganz denen aus dem

Rli<-inis(hen Diluvium.

Für eine knoehenfllhrende Diluvial-Ablagernng in Mexico zeugen ferner mehrere, in der Uhde'sehen

Kammlung befindliche Backenzähne von E(|Uuh, die wie in den lebenden Pferden gebaut sind. Ein oberer

Zahn der Art ergiebt 0,0.'U Länge und (>,U2'.< Breite, ein unterer 0,0.1 nnd O.Ol.'i, ein anderer unterer 0,024

und 0,(»lf). Sie rühren aus einem festeren, graulichen Mergel lier, und beweisen zugleich, dass ein ganz

iihnliches Pferd, wie das erst durch die Spanier eingeführte, in jenem Lande schon einmal, und zwar in

der letzten geologischen Zeit einheimisch war, inzwischen aber wold unbezweifelt ohne Zuthun des Menschen

wieder ausgestorben ist.
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Die Reste von Mastodon gleichen in der äusseren Beschaffenheit denen aus Tertiär-Gebilden,

deren Gegenwart in Mexico sich auch durch einen fossilen Zahn von Carcliarias in der Uhde'schen

Sammlung verräth. Dieser Zahn erinnert au C. sulcidens Ag. (Poiss. foss., III. t. 30». f. 7) von Castell-Ar-

quato, wol^ er sich den Zähnen von C. megalodon nähert, doch etwas stumpfer ist als die, welche

Agassiz von letzterer Species anführt. Ich hatte früher schon (Jahrb., 1840. S. .082) diesen Zahn unter C.

Mexicanus begriffen, und benutze jetzt diese Gelegenheit, von ihm Taf. VII. Fig. 9. 10 eine Abbildung zu liefeni.

Die Uhde'sche Sammlung gelangte nach dem Ableben ihres Besitzers in die K. Sammlungen zu

Berlin. Es ist mir indess nicht gelungen zu ermitteln, wo gegenwärtig der Unterkiefer von Mastodon

und die anderen Reste fossiler Wirbelthiere aufbewahrt werden. In die K. Mineralien-Sammlung, wo man
diese Ueberreste noch am ersten suchen sollte, befinden sie sich nach einer mir von Herrn Professor Beyrich

gütigst ertheilten Auskunft nicht.

Erklärimg der Abbildungen.

Taf. I. Mastodon angnstidens Cuv.

Fig. 1— 3. Rechte Uuteikieferhälfte; aus dem Molasse-Sandstein von üuchberg. S. 42.

Fig. 4. 5. Fünfter oder vorletzter Backenzahn der rechten Oberkieferhälfte; aus der Braunkohle von Käpfnach.

S. 3K,

Fig. 6. 7. Zweiter Ersatzbackenzahu der linken Oberkieferhälfte; aus der Urauukolile von Käpfnach. S. 38.

Fig. 8. 9. Letzter Backenzahn der linken Uuterkieferhälfte ; aus der Braunkohle von Käpfnach. S. 40.

Taf II. Mastodon Turiccnsis Schinz. Säinnitliche Stücke aus der Braunkohle von Elgg.

Fig. 1. Vorvorletzter Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte. .S 52.

Fig. 2. Bruchstück der rechten Uberkieferhälfte mit dem letzten (zweiten) Ersatzbackenzahu, dem dritten

Milchljackenzahii, der nicht wechselt, dem vorvorletzten Backenzahn und dem Stosszahn. S. .05. 50.

Fig. 3. 4. Bruchstück der linken Oberkieferhälfte mit dem vorvorletzten und vorletzten Backenzahn und dem
Stosszahu. S. .55. 5b.

Fig. b. 6. Vorletzter Backenzahn der linken Uuterkieferhälfte. S. 52.

Fig. 7. 8. Bruchstück von einem oberen Stosszahu. S. 54.

Taf. III. Mastodon angustidens Cuv. ^
Fig. 1. Linke Oberkieferhälfte mit der Alveole des ersten MilchbackenzahlÄ, dem ersten und zweiten Ersatz-

backenzahn , dem dritten Milehbackenzahn und der Alveole des vorvorlctzten Backenzahns; aus

der Melasse von Ileggbach. S. 14.

Fig. 2. 3. Zweiter Ersatzbackenzahu der linken Oberkieferhälfte ; aus der .Molasse von Kirchhcim. S. 34.

Fig. 4. 5. Letzter (dritter) Milehliackenzahn der rechten Oberkieferhälfte ; aus der .Molasse von ICirehheim. S. 34.

Fig. 6. 7. Vorletzter Backenzahn der linken Oberkieferhälfte; aus der Molasse von Kireliheim. S. 34.

Fig. 8—10. Erster Ersatzbackeuzahn der rechten Oberkieferhälfte; aus der .Molasse von ileggbach. S. 14.

Fig. 11. Zweiter uberer Ersatzbackenzahu; aus dem Bohnerz von .Messkirch. S. 24.

Fig. 12. Zweiter Ersatzbuckenzahn der linken Olierkieferhälfte ; aus dem Bohnerz von Heudorf. S. 24.

Fig. 13. Bruchstück von einem Backenzahn; aus dem Bohnerz von Messkirch. S. 24.

Fig. 14. 15. Erster oberer Milehbackenzahn; ans dem Bohnerz von Messkirch, fj. 23.

Fig. 16. Bruchstück veu einem oberen Stosszahu; aus dem Bohucrz von .Messkirch S. 23.

Taf. IV. Fig. 1. Letzter Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte von Mastodon virgatidens Meyer; aus dem Ter-

tiärthon von Fulda. S. 62.

Fig. 2. 3. Vorletzter Backenzahn der rechten Uuterkieferhälfte von Mastodon virgatidens ; aus dem Tertiärthon

von Fulda. S. 62.





Ueber

Coelacanthus und einige verwandte Gattungen.

Von

Rudolf von Willemoes -Siihm.

Taf. X u. XL

Die Coelacanthini wurden zwar von Agassiz als eigene Gruppe aufgestellt, mit ihnen aber so viele ganz

abweichende Gattungen vereinigt, dass bei besserer Kenntniss derselben eine Aussonderung sehr vieler Genera

und eine schärfere Präcisiou ihrer so charakteristischen und hervortretenden Merkmale nöthig wurde. Dies

hat Huxley in klarer und bestimmter Weise gethan und die Coelacanthini als sechste Familie seiner dritten

Unterordnung der Ganoiden (der Crossopterygiden) aufgestellt. Wenn so das Verhältniss der Familie nach

aussen hin genauer festgestellt war, so bheb doch über die Verwandtschaft der einzelnen Mitglieder unter-

einander und über ihre Organisation noch Manches unklar. Zwar sind durch die nachfolgende Bearbeitung

der im Müuchener Museum und im Besitze des Herrn Professor Dunker in Marburg befindlichen Coelacanthen

diese Zweifel keineswegs alle gelöst, doch aber glauben wir damit einen Schritt weiter gekommen zu sein.

Es wurde uns dies dadurch möglich, dass wir die so wichtigen Originalexemplare von Münsters bekannten

Undinaarten mit einer kleinen Species aus Cirin und zwei Coelacanthen aus dem Zechstein vergleichen

konnten.

Alle diese werthvoUen Objecte wurden mir von meinem verehrten Lehrer. Herrn Professor Zittel.

sowie von Herrn Professor Dunker in Marburg mit der liebenswürdigsten Bereitwilligkeit zur Bearbeitung

übergeben. Es sei mir gestattet beiden Herren hier meinen wärmsten Dank dafür auszusprechen.

Palaeontographic«, XVII. 2. 10
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Coelaoanthus Ag.

Da ich glaube, diiss sich bei Beschreibung der einzelnen Arten und beim Vergleiche der Gattung mit

den nächst verwandten erijeben wird, dass sowohl die Charaktere dieser wie die der Familie nicht mehr

bleiben können wie bisher, will ich an dieser Stelle nur die Literatur anführen, welche für dii.>; Nachfolgende

/u benutzen war Mit Bedauern bemerke ich, dass mir Hugh Millers Footprints of creation, welche Einiges

i«ber Coelacanthus enthalten sollen, nicht zugänglich waren.

18.34. Münster, im Jahrbuch f. Mineral, pag 539.

1842. Münster, - ... pag. 38.

1843. .\gassiz, Recherches sur les poissons fossiles, t. II, pag. 170— 180. Tab. 62 und 65, a— d.

1844. Agassiz, Monographie des poissons fossiles du vieux grte rouge, pag. 59— Gl.

1846. Münster, Beiträge zur Petrefactenkunde. Heft V, pag. 49—50 und .'ifi— 60.

1848. Giebel, Fauna der Vorwelt I., 3. pag. 219—221.

1850. Heckel in Sitzungsberichten der Wiener Akademie.

1850. King. Permian fossils. pag. 235—236.

1854. ThioUi^re, Les poissons fossiles du Bugey, pag. 10.

1856. Newberry, Descrii)tion of some uew genera and species of fossil tishes from the Carboni-

ferous strata of Ohio. In Proc. of the Akad. of nat. scienc. of Philadelphia, vol. VIII,

pag. 98.

1861. Geinitz. Dyas, pag. 7—8.

1861. Iluxley and Egerton, Figures and description of british organic rcmains. Dec. X.

1863. Wagner. Monographie der fossilen Fische des iithographisciien Schiefer.^ in Bayern, 2. Abth.,

pag. 83—87.

1864. von Alberti, Ueberblick über die Trias, pag. 216.

1866. Kner, Die Fische der bituminösen Schiefer von Raibl in Kärnthen. Bd. Llll d. Sitzungsber.

d. k. k. Akad. d. W.

1867. Quenstedt. Lehrbuch der Petrefactenkunde. pag. 2G1— i?C2.

Coelacanthus macrocephalus n. sp.

Taf. XI. Fig. 2.

Art Charaktere. Kopf '.•.— '* der Länge des ganzen Thiers; Körper hoch, gedrungen: erste Dor-

sale 14— 15 Strahlen.

Da.s von uns abgebildet^' Exemplar wurde diui lirafiii Miiiisler aus den KitclK'i.s(iiirr(r Kupfersthiefern

zugesandt und kam mit der Münster'schen Samndun;; in das Miliichener pal. Museum.

l)em Mün.ster'schen Exemplar fehlte die Afterflosse, (h;r ganze Schwanz, die zweite Dorsale und die

Bauchflossen; von den beiden letzteren sind jedoch die FlossentrüKer erhalten. Der Kopf des auf der Seite

liegenden Thiers ist vorn sowie oben und unten beschädigt; an seiner Oberfläche i.st er durch K<'ibung so

mitgenommen, dH.ss um noch die starken Kiemendeckel zu erkennen .<%ind. Der Kupf misst 120 Mm.; der
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ganze Fisch, soweit er erhalten, ist 3'20 Mm. lang. Von Zähnen ist keine Spur zu erkennen. — Dennoch

ist das Exemplar kein schlechtes, weil es, soweit mir bekannt, das einzige ist, welches neben der grossen

Brustflosse noch eine kleinere erkennen lässt, ein Umstand, der für die Beurtheilung des Ver-

wandtschaftsgi'ades zwisclien Zechstein- und Jura-Coelacanthen von grösster Wichtigkeit ist. Dies Vorkommen

von zwei Brustflossen, oder vielmehr wahrscheinlich nur einer einzigen sehr tiefgesi)altenen jederseits, bemerkte

zuerst Thiolliere ') bei der von ihm erwähnten Undina cirinensis und nannte die kleinere der beiden „nageoire

scapulaire.'' Wagner ^) fand, wie wir weiter unten sehen werden, dasselbe Verhalten bei seiner Undina minuta,

konnte sich aber nicht darüber klar werden, ob er es mit einer selbständigen Flosse oder nur mit einem

Zweige der Hauptpectorale zu thun habe, etwa in der Art, wie es sich bei Dactylopterus findet. Ueber die

Art der Einlenkung werden wir noch bei C. Hassiae sprechen ; hier sei nur bemerkt, dass die Nebenflosse

etwas weiter nach vorn als die Hauptpectorale steht. Die Zahl ihrer Strahlen ist nicht zu erkennen, dagegen

zeigt die grosse Brustflosse deren 16—18, die mit den von Agassiz ^) bei Macropoma beschriebenen die grosste

Aehnlichkeit haben. Sie sind lang und dünn und dichotoniiren etwas nach unten; nach oben, so viel ich

sehen kann, gar nicht. Jene starken Dornen, mit denen nach Agassiz die Flossen von Macropoma besetzt

sind, fehlen hier, hingegen ist an einigen Stellen eine Bekleidung sichtbar, die, wie ich glaube, den dornen-

artigen Gebilden entspricht. Es sind dies emailartig glänzende Granulationen und von diesen bis zu jenen

wehrhaften Gebilden von Macropoma finden sich alle Uebergänge, wenn man die verschiedenen Flossen der

Jura-Coelacanthen betrachtet und hier die kleine Cirinart, Coelacanthus minutus mit dem Münster'schen

C. penicillatus vergleicht.

Die erste Rückenflosse zeigt, wie bemerkt, vierzehn bis fünfzehn starke, nach unten dichotoniirende

Strahlen, von denen die ersten oben abgebrochen sind, die letzten in schlanke Spitzen auslaufen. Dies

Merkmal, die grössere Ausdehnung der mehrstrahligen Rückenflosse ist hauptsächlich dasjenige, worauf ich

die Species begründe, obgleich nur auf ein Exemplar hin. — Die Rückenflossen von G. macrocephalus

zeigen ebenfalls jene Granulationen, welche so oft den Flossen ein gegliedertes und borstiges Ansehen geben.

Von den übrigeir Flossen ist bei unserem Fische nichts vorhanden, doch sind die Träger der zweiten Dorsale

und der Ventrale deutlich sichtbar. Es ist nämlich ein Hauptgattungsmerkmal für Coelacanthus, dass sich die

Flüssenträger nicht in Gestalt einzelner Knochen zwischen die Apopbvsen schieben, wie es bei den meisten

Fischen der Fall ist, auch nicht, wie z. B. bei Tetrodon, sich in eine Platte vereinigen, an der jeder Träger

noch rippenartig hervortritt, sondern Gabelplatten sind, welche, höchstens mit drei Rippen versehen, hier alle

Flossen tragen. Diese Platten, welche an allen unseren Abbildungen deutlich zu sehen, sind nicht nur an

den Dorsalen und \'entralen vorhanden, sondern ebenfalls an der Anale, was bisher nur Wagner hervorgehoben

hat. In ihrer Gestalt ähneln sie sich alle — sie stellen eine Platte dar, deren Rippen über sie hinausragen

und sich zwischen die Apophysen schieben ; nur der Träger der ersten Dorsale weicht insofern überall ab, als

die Platte eine Scheibe bildet, deren Rippen nicht über sie hinausragen (siehe Taf. X Fig. 2 und Taf. XI

Fig. 3). Bei unserem Exemplar zeigen die Platten sehr hübsch eine concentrische Anwachsstreifung, namentlich

die der ersten Dorsale, deren unteres Ende jedoch abgebrochen ist. An der zweiten Rückenflosse ist letzteres

beschädigt, aber noch zu erkennen, und an der grossen Gabelplatte der Bauchflossen (welche in ihrer Gestalt

') L. c. pag. 10.

*) Wagner, 1. c. pag. 67 in d. Anm.

') Agassiz, Rech. t. II. pag. 17U.
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der Spur eines Schwiniiiivoi:els obue Hinter/ehe iiidit unnhnlich ist) sieht man ganz deutlich drei Riitpen,

deren mittlere, wie ein K-xemplar des C. Hassiae lehrt, durch eine Vereinigung der beiden mit Lamellen

versehenen Beckenknocheu an ihrem inneren Rande entstanden ist. An diesen vereinigten Beckenknochen

fanden die BauchHossen ihre Stütze.

Die Platten siud zuerst von Agassiz **) beobachtet worden , der in seiner Beschreibung des Genus

Macropoma eines «gros intcrapophvsaire» erwähnt, der die zweite Dorsale trage und sich :iiich noch bei

andern Geschleciuern der Familie tiiide. Minister '') hat sie gelreu abbilden lassen, spricht aber nicht von ihnen.

Erst Wagner.") der die Gattung Undina Mstr. einer Revision unterwaif. sagt, er lande sie an den Dorsalen

und der Anale, ei-wähnt sie aber nicht von der Ventrale; Huxlcy 'M wiederum spricht nicht von ihnen bei der

Anale. Kner'"i endlich, der Huxlevs Abhandlung leider nicht gekannt zu haben scheint, erwähnt einen solchen

gabiig getheilten Knochen als Tiäger dei zweiten Dursale (derjenige der ersten Dorsale scheint bei den von

ihm abgebildeten Coelacanthen in der That nicht erhalten, doch zeigt Fig. 1 von dem der Afterflosse eine

deutliche Spur) und spricht dann von zwei stets an einander liegenden, nach rückwärts in Si)itzen auslaufenden

Knochen, die offenbar die Beckenplatte gebildet haben.

An unserem Kxemplar des C. macrocephalus sind von den .\pophysen nur die oberen erhalten. Der

Kopf ist fast vollständig zerstört, von den Kiemendeckeln zeigen Jedoch beide die Contouren. Von Zähnen

findet sich keine Spur.

Die Schuppen waren sehr dünn, kreisrund und massen etwa 5— 7 Mm. im Durchmesser. Auch auf

ihnen fanden sich jene Granulationen, welche C. granulosus Ag. zeigt, aber in äusscrster l-'einlieit.

Was die Stellung des hier beschriebenen Fisches im System anbelangt, so nähert er sich weit mehr

dem C. Hassiae als dem Agassiz'schen C. granulosus. Was die übrigen Zechsteiu- Coelacanthen betrifft, so lässt sich

leider über ihren Verwandtschaftsgrad zu den unsrigen wenig berichten, denn die von Newberry ") aus dem

Zechstein von Ohio beschriebenen sind so kurz abgefertigt woiden. dass Näheres nicht daraus zu ersehen ist,

und C. caudalis Egert. ist von King'*) der Art abgebildet, dass es erst einer Versicherung von Huxley '')

bedarf, um ihn überhaupt für einen Coelacanthen halten zu können.

Coelacanthus Hassiae Mstr.

Taf X Fig. 1 und Taf XI Fig. 1.

1846 Coelacanthus Hassiae, Münster. Beitr. z Petrk. V. pag. 49.

1848 » » Giebel, Fauna d V. I. 3 pag. 220.

1861 . » Geinitz. Dyas, pag. 8.

1866 » » Kner. F'ische der Raibler Schiefei. pag 11.

*) Ai^aniz.

'; MuurU>r, 1. c. l V. lab. I.

") Wagner, I. c. pag. 86.

*) Huxley. I. c. pag. 1«.

'') Kner. 1. c. pag. f.

") Ncwlierry, I. c. pa». «ft.

") King, I c. pag. 236.

") Huxley, I. c i>ag. 18.
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Artcharaktere: Erste Dorsale enthält 10 Strahlen, zweite 18, der obere Lappen der Caudale

19. Körper im Vergleich zum Vorigen schlank und niedrig. Kopf ca. '« — V.5 von der

Gesamnitlänge des Thiers.

Von dieser Art, die wie die vorige in den Riechelsdorfer Kui)ferschiefern gefunden wurde und deren

Ueberreste zum Theil in sehr schönem Erhaltungszustande auf uns gekommen sind, liegen mir zwei Abdrücke

vor, von denen der eine das Origiualexemplar ist, auf das Münster die Art gegründet hat (Taf. X Fig. 1),

der andre, aus der Dunkersclien Sammlung, so schön und instructiv ist, dass wir uns nicht versagen können,

ihn hier ebenfalls abbilden zu lassen (Taf. XI Fig. 1) Beidi^ Exemplare wollen wir jetzt eingehender betrachten;

auf zwei andere Exemplare aus der Sammlung des Prof. Dunker aber brauchen wir in dem Folgenden nicht

aufmerksam zu machen, da sich wesentliche, nicht schon bei den obenerwälinten sichtbare Merkmale, an ihnen

nicht finden.

Der Münstersche Fisch ist stark verdrückt und hat den vordem Theil des Kopfes und den Schwanz

verloren ; das Erhaltene reicht vom Beginn der Stirnbeine bis zum Ende der zweiten Dor.^ale. Dies Ende,

wo die Chorda verlief, misst 204 Mm., das erhaltene Kopfstück 82 Mm. Der stark gekrümmte Fisch liegt

halb auf dem Bauch, halb auf der Seite, der Kopf ganz auf der Unterseite, wodurch sich eine Bruchsteile

im \'erlaufe der Chorda und ihrer Apophysen oberhalb der Brustflossen erklärt.

Der Anfang der ersten Dorsale liegt in der Mitte zwischen Brust- und Bauchflossen, obwohl die

vorgerückte Platte der letzteren gerade unter jener liegt. Ihre zehn Strahlen sind wie beim vorigen Coela-

canthen gebildet ; sie laufen nach oben spitz zu, ihre feste Substanz theilt sich aber nach der Wurzel, so dass

sie reitend der Knoclienplatte aufsitzen. Die Strahlen der zweiten Dorsale, welche über der fehlenden After-

flosse gelegen haben wird, liegen so dicht an und auf einander, dass ihre Zahl hfer nicht anzugeben ist.

Die Gabel ihrer Knochenplatte ist bis in die Mitte zwischen die beiden Rückenflossen verschoben, während die

der ersten gerade unter und an derselben liegt, auch den Beginn der Gabelrippung noch zeigt, nach unten

zu aber verletzt ist. Die Bauchflossen sind stark verdrückt, lassen aber den gi'anulirten Ueberzug noch

deutlich erkennen, der an den meisten andern Flossen veischwunden ist. Von den Pectoralen sind nur einige

wenige Strahlen erhalten.

Bemerkenswerth ist das Becken, das hier anders gebildet zu sein scheint, als bei der vorigen Art,

indem die durch die Vereinigung der beiden Knochen entstehende Mittelrippe hier ganz fehlt oder sehr

schwach entwickelt ist, wogegen die Seitenränder um so stärker hervortreten (a).

Die Knochen des Kopfes sind auch hier wieder in einer Weise verdrückt, dass es schwer hält, auch

nur Einiges davon richtig zu deuten. Bei b scheinen mir die Contouren des Operculumrandes gut erhalten

zu sein und bei c haben wir wahrscheinlich die Frontalia. Sehr auffallend sind hier, wie auch an dem einen

Exemplare aus der Dunkerschen Sammlung zu erkennen, zwei nach hinten sich erstreckende nach der Chorda

convergirende Knochenplatten (dd), welche nach hinten stark verbreitet und abgerundet enden und deren

Seitenränder etwas erhöht sind. Sie scheinen die Fortsetzungen eines längeren Knochens gewesen zu sein,

doch ist dies nicht deutlich erkennbar. An Kehlplatten kann man hier wohl füglich nicht denken, vielmehr

erinnern diese Platten stark an jene, welche wir von den übrigen Flossen beschrieben haben; sie würden dann

etwa vereinigten Handwurzelknochen entsprechen, welche sich an jene Knochen anreihten, die die Oberarme

wären (e). Was Thiolliere meint, wenn er sagt: ,.ainsi que les pectoi-ales, les nageoires scapulaires sont

support^es par un pedicule depourvu interieurement de rayons osseux", ist uns nicht ganz klar. Jedenfalls

scheint er an dieser Stelle die kleinere Brustflosse als selbständiges Organ neben der grösseren anzusehen. —
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Exemplare aus Riechilsdorl oder dem lithn)n'a]ihischen Schiefer werden hoffentlich über diese jedenfalls

sehr auffallitren Verhältnisse weiteren Aufschluss Rieben.

Die oberen Apoiilivsen werden, wie die unteren, nach hinten zu etwas laujjer.

Von den kreisrunden sehr dünnen Schuppen heuen einige zerstreut umher und zeigen schüsselförmige

Verliefungen, welche jedoch durch Unebenheiten des einschliessenden Gesteins hervorgebracht wonlen sind.

In der Gegend, wo der Magen sich befunden haben mag, liegen einige gestielte runde Körperchen,

welche nach Münster viele .Vehnlichkeit mit den von ihm beschriebenen Glüboloduszähnen haben.

Geben wir nun zu dem auf Taf. X Fig. 1 abgebildeten Schwanzstück aus der Saminiung des Herrn

I*rof. Dunker über, so sehen wir. dass an dem 32 Decm. langen Stück alle 'Iheile, welche von der ersten

Rückenflosse und unter der Schwimmblase gelegen haben, verloren gegangen sind Vom Schwanz fehlen der

untere Lappen der grossen, rings ihn umgebenden Flosse und die kleine PinselHos.se. Sehr schön erhalten

sind der Verlauf der Chorda (d. h. in ihren .Abdrücken) mit ihren .\po])hvsen. die beiden Rückenflossen, die

Schwinmiblase und der obere Lappen der grossen Schwanzflosse.

Die erste Dorsale, deren Platte hier fast gänzlich zerstört ist, zeigt deutlich zehn lange, nach oben

in eine fadenförmige Spitze zulaufende Strahlen, an deren letztem Drittheil deutliche Gliederung wahrnehmbar

ist. Nach unten zu dichotomirt ihre feste Substanz, ohne jedoch eine Spalte zu Inssen. Der erste und zweite

Strahl sind die kürzesten, der secliste ist 8 Decui. lang, wohl der längste, obwohl die übrigen ihm nicht

viel nachstehen werden. Das Ende der ersten ist vom Anfang der zweiten Dorsale 'J Decm. entfernt, zwischen

beiden liegt die Gabelplatte der letzteren, welche deutlich couccntrische Anwachsstreifung zeigt. Die zweite

Dorsale selbst enthält achtzehn Strahlen, die mit iinen Insurtionspunklen ein nicht geschlossenes Oval darstellen,

die mittleren Strahlen sind die längsten, die übrigen zu beiden Seileu werden allniälig kleiner; der kleinste

misst etwa 2 Decm. Auch diese Strahlen lassen von der Mitte an aufwärts deutliche Gliederung erkennen

und dichotomiren etwas nach unten. Diese beiden Dorsalen zeigen in ihrem ganzen Habitus, wie wir später

sehen werden, absolut dieselben Verhältnisse, wie die gleichen Flossen der Jura-Coelacanthen.

Was nun die grosse Schwanzflosse betrifft , so ist, wie gesagt, ihr unterer Lappen zerstört worden,

der obere hingegen i)rächtig erhalten. Neunzehn Strahlen ruhen auf ebenso vielen Zwischenkuochen, welche

nach unten zur Aufnahme der Apoiihysenspitze getheilt sind. Von diesen Zwischenknochen, welche die Träger

der Strahlen sind, liegen noch vier kleinere, welche nicht mit Strahlen in Verbindung stehen.

Den Verlauf der Chorda bezeichnen eigenthüniliche Alxlrücke, welche oft'enbar knorplig nuiimentären

Wirbelkörpern ents|irechen. Unter der Chorda, den Raum unter der ersten und zweiten Dorsale einnehmend,

liegt ein ItJ Decm. langer, hier .schwarzer matt glänzender Körper, der die zusammengei)ressten durch die

Fossilisation stark alterirten Wandungen der Schwinmiblase des Tliiers vorstellt. Wie beim vorigen zeigt die

ächwinmd)lasc auch hier in ihrer mikroskopischen Structur ein eigeuthümliches Kanalsystem, das wir auch

bei den Jura-Coelacanthen wiederfinden.

.\uf der SchwimndilasenwiiiKlung sieht mau Eindrücke, welche in gleicher Linie mit den untern

A|tophyhen liegen, ind(w.sen schwerlich diesen entsprechen, sondern wahrscheinlich Spuren zarter Rippen sind,

welche etwa der über der Schwimmblase verlaufenden Strecke der Chorda angehört haben mögen. Dasselbe

Kst bei dem von uns abgebildeten C minutus aus Cirin zu sehen und auch bei dem von Kner abgebildeten

Graphiurus. Zwar .sat^t Huxley sehr bestimmt, Undina habe ..no dorsal ribs", iiides.scn kann man diese in

der Gegend der Rückenwirbel liegenden Eindrücke nicht wohl anders deuten.
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Wir kommen jetzt an die Jiira-Coelacanthen, welche sich meiner Ueberzeugung nach generisch von

denen des Zechsteins nicht trennen lassen. Die Motive hierfür werden sich am besten erst nach Betrachtung

der drei im Münchener Museum vertretenen Arten angeben lassen.

Coelacanthus minutus Wagner.

Taf XI. Fig. 4.

1863. ündina minuta. Wagner, Monographie der fossilen Fische aus dem lithogr. Schiefer, pag. 87

in der Anmerk.

Thiolliere beschreibt aus Cirin einen kleinen Coelacanthus, der sich von Münsters penicillatus nur

dadurch unterscheidet, dass, während dieser oben 21 und unten 17— 18 Strahlen in der Caudale zeigt, oben

nur 15 und unten 13 vorhanden sind. Wagner fand nun unter den ebenfalls aus Cirin dem Münchener

Museum eingesandten Fossilien einen sehr kleinen Coelacanthen, der im Ganzen gut erhalten ist, doch den

hintern Körpertheil von der zweiten Rückenflosse an verloren hat. Bei Aufstellung dieser Species legt er

nun besonderes Gewicht auf die Kleinheit des gefundenen Exemplars, die ihm als Charakter genügt. Ich

kann mich dieser Ansicht nicht anschliessen, bemerke vielmehr ausdrücklich, dass diese ausführliche Behandlung

des wahrscheinlich noch jungen Thiers nicht etwa dazu dienen soll, dessen Artselbständigkeit zu bestätigen,

sondern nur geschieht, um daran einige Organisationsverhältnisse zu zeigen, welche für die Gattung Coelacanthus

von Wichtigkeit sind. Falls vollständigere kleinere E.xemplare gefunden werden, wird sich vielmehr wahr-

scheinlich herausstellen, dass auch der Coelacanthus minutus zum Tliiolliere'schen Coelacanthus cirineusis

gehört.

Dem zu beschreibenden Exemplare fehlt ausser dem Schwänze noch die Spitze des Kopfes, auch ist

an der Stelle, wo die Brustflossen sich inseriren, durch einen Bruch der Platte Einiges abgesplittert. Sonst

sind fast alle Theile, selbst die knöcherne Wand der Schwimmblase, gut erhalten.

üeber dem Ende der Hauptbrustflosse entspringt die erste Dorsale. Sie zeigt 7—8 Strahlen, die

wieder nach unten dichotomiren und mit feinen Granulationen bedeckt sind. Die Stelle, wo sie sich der

vierseitigen kleinen Kuochenplatte mit abgerundeten Ecken inseriren, ist deutlich erhalten; der Flossenträger

selbst zeigt die gabiigeu Längswulste, von denen der mittlere sehr fein ist und reicht mit seinem Ende nicht

ganz zu den Apophysen hinab. Von der zweiten Dorsale ist nur der unterste Theil erhalten; ihre Platte, die

etwas nach vorn verschoben ist, zeigt zwei nach unten divergirende Längsrippen, die von der Stelle, wo sie

ausgehen oder sich kreuzen, noch zwei feine Fortsätze nach oben abgeben. Ganz ähnlich gestaltet, nur etwas

schmäler, ist der Träger der hier stark beschädigten Anale. Der der Bauchflossen, oder das Becken, liegt

unter der Pectorale, ist aber nicht ganz erhalten, die Flossen selbst haben wohl 17— 19 Strahlen gehabt.

Die Brustflossen ferner sind deutlich bemerkbar; oben und etwas nach vorn gerückt liegt die Neben-

flosse mit etwa 12 Strahlen, unten und etwas mehr nach hinten die Hauptpectorale mit 16— 18 Strahlen.

Betrachtet man das Exemplar mit der Loupe, so sieht man die Flossen scheinbar deutlich geschieden und

bei einer jeden an der Seite, wo sie an einander stossen, die Strahlen kleiner werden. Die Art der Flossen-

insertion ist nicht zu erkennen, da gerade an dieser Stelle die Platte einen Riss hat.
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Vom Kopf sieht man de^itiich Operculum und Suboperciilmn, sowie auch die Stelle, wo das Auge

gesessen hat ; die darunter liegeud^-n Knochen entsprechen vielleiclit der Hälfte des Zungenbeinhorns und dem

Praeoperculuni.

Die Schuppen, welche an vielen Stellen des Körpers gut erhalten sind, zeigen an ihrem Aussenrande

keilförmige Granulationen, welche den von Agassiz bei XIacropoma abgebildeten sehr ähnlich sind. Die

Seitenlinie fuljjt genau dem Verlaufe der Chorda

Die Wandungen der Schwimmblase sind, wie bereits oben bemerkt worden, auch hier deutlich erhalten.

Wir kommen jetzt an die Betrachtung des uns am besten erhaltenen und aus der Münsterschen

Abbildung bekanntesten Coelacanthus, der zwar von Münster uml W.igner beschrieben worden ist. ohne dass

jedoch, wie ich glaube, seine Organisation überall richtig erkannt und gedeutet worden wäre.

Coelacanthus peuicillatus Mstr.

1834. Undina penicillata, Münster im Jahrb. 1". Miuer., pag. 539.

1642. Coelacanthus striolaris und Kohleri, Münster im Jahrb. f. M.. pag. 68.

1842. C. striolaris und Kohleri, Münster, Beiträge zur Petrefactenkunde V, pag. 53.

1843. Undina striolaris und Kohleri. Agassiz, Recherches II., pag. 171.

1861. Undina Kohleri, Hu.xley, British organic remains. Dec. X., pag. 17.

1863. Undina i)enicillata, Wagner, Monographie, pag. 83.

In der Münchener Sammlung finden sich jetzt drei Exemplare dieses schönen Coelacanthen:

Nro. I., ein vollständiger, aber sehr verriebener Abdruck (Und. striolaris, Müuster, Beitr. V.,

Taf. II, Fig. 1);

Nro. IL, ein prachtvoll erhaltenes Schwanzstück, von einem gi-ossen E.Kemplar herrührend (Münsters

Undina Kohleri), und

Nro. III., ein kleines Schwanzstück, au dem die zweite Kücken- und die Altertiosse erhalten sind.

Letzteres ist das einzige, welches deutlich die pinselförmige Supiilemeutcaudale zeigt, an der ich

24 Strulden zähle Die Zahl der Hauptschwanzflossenstrahleu beträgt bei allen Exemplaren 17— JO oben und

unten. After- und zweite Rückenflosse zeigen bei den besten Exem|)laren je 19 Strahlen. Die Bauchflossen

sind nirgends in zählbarem Zustande erhalten, denn das, was Wagner bei Nro. II. für die Bauchtlossc hielt,

ist in Wahrheit die erste Rückenflosse, ein Umstand, der sich schon aus der charakteristischen Form ihres

Trägers (vergl. Taf. X, Fig. 3) mit Leichtigkeit ergiebt. Hinter ihr liegt die zweite Dorsale, nicht die

Afterflosse, wie man nach Wagner annehmen niüsste. Nro. IL zeigt sehr gut den stachligen Flossenbeleg au

der ersten Dorsale und Caudale, der so stark und eigcnthüinlich bei den Macioiioma-liulividueii entwickelt ist,

welche Agassiz abbildet und von dem sich auch bei uiisern Zechsfi-iii-Coelacanlhen Spuren erkennen lassen.

Die zweite Dorsale und die Afterflosse zeigen überall einfache Gliederung, am schönsten bei dem Excmidar

Nro. IL Die Brustflossen sind nur in der von Münster abgebildeten Nro. L, aber so schlecht erhalten, dass

sich ihre Zahl nicht angeben und von ihrer Insertion und einer etwaigen Brusinebeiiflosse nichts erkennen

Usst. Die Insertion der Schwanzflosse braiiciie ich hier nicht weiter zu erörtern, da sie von .Münster und

seinen Nachfolgern genügend bes(;hrieben worden ist. Dasselbe gilt von den Aiiophysen der Wirbel.>>aule.
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Bei den Coelacanthen des lithographischen Schiefers werden alle Flossen, mit Ausnahme der Brust-

und Schwanzflosse, von eben solchen Gabelplatten getragen, wie wir sie bei denen des Zechsteins beschrieben

haben. Dies ist von Huxley in einer schematischen Figur der Undina auch ganz richtig angegeben worden,

nur hätte auch die Afterflosse, wie die übrigen, eine solche Gabelplatte haben sollen, wie wir sie in der That

bei allen echten Coelacanthen finden und wahrscheinlich auch bei Macropoma antreff"en werden "). Die Platte

der ersten Dorsale, deren beide Zinken nicht frei über sie hinausragen, sondern nur wie Rippen auf ihr liegen,

zeigt bei Nro. II (tab. XI fig. 3) deutlich am unteren Ende jene Anwachsstreifen, welche wir ebendaselbst am

obern Ende bei unserm C. macrocephalus abgebildet haben.

Was nun die Bezahnung der Gattungen Undina und Coelacanthus betrifft, so ist darüber Vieles ge-

schrieben worden und zwar zum Theil direct einander Widersprechendes. Münster nämlich beschrieb bei

seiner U. striolaris pflastei-förmige Zähne und bildete sie ab, Wagner modificirte seine Beschreibung etwas,

indem er sagte, man sähe bei Nro. I. unten am Kiefer Plättchen mit Höckern besetzt liegen, denen einige

kleinere folgten, hebt aber nicht hervor, dass bei demselben Exemplar die von Münster im Oberkiefer abgebildeten

„Mahlzähne" lediglich der Art der Präparation, dem Erhaltungszustande und der Phantasie des Zeichners ihren

Ursprung verdanken. Es ist von solchen Platten, welche mit den unteren correspondiren würden, oben gar

nichts zu sehen. Diese Platten nun waren das Haupthindemiss, wesshalb man von Coelacanthus Uudina

trennte, jener sollte vorn konische Fang-, diese Pflasterzähne haben. Jetzt hat sich aber durch Huxley's

Untersuchungen herausgestellt, dass man von Coelacanthus, im Sinne der Früheren, die Zähne gar nicht

kennt, da das Thier, bei dem Agassiz sie gesehen haben wollte, gar nicht zur Gattung und FamiUe der

Coelacanthen gehört, sondern ein Phaneropleuronartiger Fisch ist. Dagegen giebt Huxley an, die Münster'schen

Angaben in Bezug auf die Bezannung der Cndina seien vollkommen correct, er habe solche Pflasterzähne

anch bei Exemplaren von Undina Kohleri in der Egerton'schen Sammlung gesehen, während andrerseits

Thiolliere bemerkt, seine Undina-Art zeige ganz deutlich grosse und kleine konische Fangzähue im vorderen

Theile des Mundes. Wie soll man sich das erklären?

Da ich das Exemplar, nach dem Münster seine Beschreibung geliefert hat, vor mir habe, muss ich

nach genauer Prüfung desselben als meine Ansicht aussprechen, dass die im Unterkiefer deutlich wahrnehm-

baren Platten mit den Höckerchen gar nicht echte Zähne sind, vielmehr zwischen den beiden Aesten des

Unterkiefers gelegen haben und jenen knorpeligen Plättchen entsprechen, wie wir sie vielfach im Maule und

Schlünde unserer lebenden Fische antreffen; diesen Plättchen unten entsprechen ähnliche, aber

grössere Knochenplättchen mit denselben Höckerchen im Grunde des Oberkiefers. Eine solche

das Gaumenbein bedeckende Platte ist an dem Münster'schen Exemplar deutlich sichtbar (tab. X fig. 3, a),

vom Grafen aber nicht bemerkt worden, wesshalb die von ihm gegebene Abbildung derselben auch keine

Rechnung trägt. Von Interesse ist, dass auch bei Macropoma Gaumenzähne existiren und dass hinter der

Zahnreihe des Unterkiefers nach der Agassiz'schen Figur Zähne liegen, welche denen der runden Zahnplättchen

von C. penicillatus entsprechen dürften.

So, glaube ich, lassen sich die Angaben von Thiolliere und Huxley gut vereinigen. Letzterer beob-

achtete jene Unterkieferplättchen, welche mehr oder weniger spitze Höcker tragen und Thiolliere sah die

wirklichen Zähne, welche konische Gestalt haben. Von Macropoma wissen wir, dass sich letzteres ebenso verhält.

'*) Diese Huxley'sehe Figur haben wir zur Gnindlage einer von uns beigegebenen schematischen Fignr des Genn

Coelacanthus genommen. (Tab. X Fig. 2.)

PaIa«ontographica XVU. i. ' ^
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Die Form dor Schuppen ist an den Seiten des Leibes eine fast runde, nach der Ruckenlinie zu

werden sie länglich oval. Sie sind, wie bei C. niiuutus und gi'anulosus, mit kleinen Tuberkeln bedeckt, welche

Mun.ster mit Kliegeneiern vergleicht. Jede Tuberkel hat einen glänzenden Schmelzuberzug. Bei Nro. I. sieht

mtiü der starken Reibung wegen nur Schuppen von der Innenseite, wo sie noch concentrische Ringe an der

Hinterseite zeigen, bei Nro. II. sieht man alle sich deckend von der Oberseite, und bei Nro. III. findet das-

selbe statt, nur sind hier die Tuberkeln etwas ländlicher.

Die knöchernen Wandungen der grossen länglichen Schwimmblase sind, wie bekannt, bei Nro. I.

vortrefflich erhalten.

Zu bemerken ist noch, dass das Exemplar Nro. III an einigen Stellen auch den Verlauf der Seiten-

linie erkennen lässt. der hier wie beim vorigen dem der Chorda entspricht.

Coelacanthus maidr Wapner. ^

1863. C. raaior, Wagner. Monographie der foss. Fische d. lith. Schiefers, pag. 8J in d. .\nm

Zu der von Wagner beschriebenen Flosse (ob es die zweite Dorsale ist, erscheint mir noch zweifel-

haft) liat sich inzwischen unter den lithographischen l'eberrcsten des Münchencr Museums noch die Supplement-

caudalc eines Coelacanthus gefunden, welche unzweifelhaft dazu gehört und die von Wagner ausgesjirocbenc

Ansicht, dass man es hier mit einer gi'ossen, von C. peniciilatus verschiedenen Art zu thun habe, vollständig

rechtfertigt. Statt 24 kleinerer Strahlen zeigt dies Bruchstück nämlich ganz deutlich den Abdruck von 13;

wahrscheinlich waren es aber 15— 16 Strahlen, welche sich um das Ende der Chorda ansetzten. Die breiten

Strahlen erscheinen auch hier wieder sehr eng und zahlreich gegliedert. Von Knochensubstanz ist gar nichts,

vom Beleg nur an einigen Stellen ein wenig eriiulten.

Die genauere Betrachtung der einzelnen Coelacanthenreste im Münchener Museum schüessen wir jetzt

mit dem Bedauern, dass von den übrigen bekannten Arten nur C. granulosus genauer beschrieben, die übrigen

Arten, welche Agassiz und Newberry benannt haben, aber gar nicht bekannt sind. .\uih die kleine Eger-

ton'sche Art, C. caudalis, welche mir wenigstens aus der flüchtigen Uehandlung im King".sclieu Werk

bekannt ist, bedürfte einer genaueren Beschreibung- Für die geologische Verbreitung des Geschlechts, auf

die wir noch weiter unten zurückkommen werden, ist es interessant, dass neuerdings auch im Kinuneridge

Cla> von Cottenham Reste eines Coelacanthus entdeckt sind, welche Sir Egerton kurz erwähnt.

¥ä möge mir jetzt noch gestattet sein, kurz auf die Verwandtschaftsverhältnisse zwischen den einzelnen

Gliedern der Coclacanthini zurückzukommen.

Als Hu.xlev seine vortreffliche Abhandlung über die Devonischen Fische schrieb, äusserte er sich nach

Betrachtung der Coelacanthengenera: wie die Sache jetzt steht, bestätigt nichts ilie vermeintlichen Unter-

schiede zwischen Undina und Coelacanthus, ging aber noch nicht soweit, beide zu vereinigen. Diesen Schritt

glaube ich jetzt, wo noch mehr Material dazugekommen ist, thun zu können. Rufen wir, kurz vergleichend,

das über die Organisation beider Geschlechter im Vorstehenden Gegebene zurück, so muss vor Allem con-

statirt werden, dass wir echte Zähne von Coelacanthius gar nicht, von Undina nur bei einer Art kennen und

dass dies konische Fnngzähne sind. ' Die vorhandenen runden I'lättchen sind entweder, wie wir sie aufgefasst

haben, tbeilweisc verknöcherte Cinumen- und Znngenbeinplällchen oder runde Zahnplatten, welche hinter den

Fangzähnen lagen. Für eine Trennung der Geschlechter ist dies also gar kein Argument. Deutliche Schuppen
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ferner kennen wir unter den Zechsteintischen nur von C. granulosus, wie Agassiz sie abgebildet iiat, und diese

stimmen auf das Beste mit denen der bekannten Undin;iarten überein. Ebenso ist die Einlenkung der un-

paarigen Flossen auf Gabelidatten bei Zechstein- wie Jurafischen ganz dieselbe. Die verknöcherten Wandungen

der Schwimmblase haben sowohl Jura- wie Zechstein-Coelacanthen besessen, von welchen letzteren wir dies hier

zuerst nachgewiesen haben. Was die merkwürdigen Brustflossen betrifft, so haben wir gezeigt, dass sie bei

Coelacanthus wie bei Undina jederseits doppelt oder tiefgespalten vorhanden sind. Die übrigen Flossen,

welche alle Uebergänge von glatt- bis zu hückriggegliederten zeigen, weisen überall keine erheblichen Unter-

schiede auf. Die Art der Schwanzflosseninsertion ist bei Jura- wie Zechsteinformen eine völlig gleiche. Auf

diese im Vorbeigehenden genauer erörterten Punkte hinweisend, glauben wir Undina mit Coelacanthus

vereinigen zu können. Wir erhalten alsdann für diese Gattung folgende Charaktere:

Coelacanthus Ag. Alle Flossen, mit Ausnahme der Schwanz- und Brustflossen sind von einer

Gabelplatte getragen. Zwei Rücken- und tiefgespaltene Brustflossen. Schw-anzflosse gross,

rings um den Schwanz gehend, ihre Strahlen durch Zwischenfortsätze mit den Apophysen

verbunden. Am Ende der nicht verknöcherten Wirbelsäule noch eine pinselförmige

Supplementflosse. Schwimmblasenwandungen verknöchert.

Ausser dem Genus Coelacanthus sind nun noch drei andere Genera beschrieben worden, welche

offenbar zur Hu.vley'sclien Familie der Coelacanthinen gehören. Es sind dies Graphiurus Kner, Holophagus Egert.

und Macropoma Ag. Wenn mir nun von diesen auch keine Exemplare im Ori*nale vorliegen, so dürfte es

doch angebracht sein, dieselben, soweit sie mir durch Abbildungen und Beschreibungen bekannt sind, mit

unserer Gattung Coelacanthus zu vergleichen und den Grad ihres Verwandtschaftsverhältnisses zu jenen

zu prüfen.

In der Reihenfolge der Formationen vom Zechstein aufwärts steigend, stossen wir in den Raibler

Schichten zunächst auf das Genus Graphiurus, das von Prof. Kner in drei E.xemplaren abgebildet und aus-

führlich beschrieben worden ist. Gehen wir auf die einzelnen Punkte dieser Beschreibung etwas näher ein.

Zunächst bemerkenswerth ist, dass die Kehlplatten in ähnlicher Form, wie Huxley sie bei Undina fand, auch

hier beobachtet sind, dahinter sollen „rippenähnliche Knochen" den Kienienstrahlen entsprechen. Ob diese

Deutungsweise der sehr fraglichen Reste richtig ist, ist zweifelhaft, wenn man bedenkt, dass die ganze Familie, zu

der das Genus gehört, der Kiemenstrahlen zu entbehren scheint. Was die Flossen betriflFt, so zeigt die erste Dor-

sale Körnelung und ihre einzelnen gegliederten Strahlen sollen sich gegen die Spitze hin gabiig theilen. Hiervon

zeigt die .\bbildung nichts und da Prof. Kner selbst pag. 10 hervorhebt, die Spitzen seines Graphiurus seien

bei allen Flossen mit Ausnahme der Brustflossen ungetheilt, so ist letzteres wohl als das Richtigere anzunehmen,

da es sich bei den übrigen Coelacanthen, und nach der Abbildung offenbar auch bei diesem, nicht anders verhält.

Diese Strahlen der ersten Dorsale sollen ferner durch Flossenträger gestützt werden, deren erster und stärkster in

Fig. 3 (soll wohl heissen 1 u. 2) deutlich zu sehen sei. Da bei allen Coelacanthen die erste Dorsale wie auch die

zweite, von der es hier hervorgehoben wird, durch eine Gabelplatte getragen wird, so ist die ausgesprochene

Ansicht dahin umzuändern, dass die Abbildungen allerdings deutlich den einen Ast der nicht sichtbaren Gabel

zeigen. Bei Betrachtung der Anale ist sodann hinzuzufügen, dass Fig. 1 ganz deutlich die Spuren der vorge-

schobenen Gabelplatte zeigt, welche sie getragen hat. Die Brustflossen sind bei Fig. 1 und 2 nicht besonders gut

erhalten, so dass von einer etwaigen Spaltung ebensowenig etwas zu sehen ist, wie z. B. bei dem Coelacanthus

penicillatus, den Graf Münster abbildete. Die verhältnissmässig nicht zahlreichen Strahlen der Schwanzflosse
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ferner häugen doch wohl hier mit den Apophvsen durch Zwisclicnkuochen zusammen und stützen sich nicht,

wie Prof. Kner meint, direct auf die Fortsätze der Caudalwirbel. Dies ^iebt derselbe auch gUicli auf der

folgenden Seite selbst zu. indem er die langen unteren Fortsätze der Caudalwirbel hervorhebt, welche sich

hier gerade so deutlich wie bei dem von uns abgebildeten C. Hassiae zeigen, und fährt dann fort: sie stünden

nach auf- und abwärts mit Flossenträgern für die Strahlen der beiden caudalen Hauptlappen in Verbindung.

Was dann die Gahelplatte der zweiten Doi-sale und die als Becken fmictionirende stark ge^'abelte Platte der

Brusttlüssen betritft. so tindeu wir sie hier ganz wie bei uuscrn Zechstein- und Jura-Coelacantheu. Bliebe uns

noch die Hautbedeckung, welche allerdings von allen anderen bekannten Coelacanthen insofern abzuweichen

scheint , als die gramilirten Schüppchen cteuoid sein sollen , was vielleicht , wie Prof. Kner meint , an die

vergänglichen Ctenoidscluippen der Gobien erinnert. Aus der Beschreibung ist es schwer sich ein klares

Bild von der .Sache zu machen. — Der Seitencanal verläuft, wie bei allen Coelacanthen, i)arallel der

Wirbelsäule.

Nach der Beschreibung zu urtheileu wäre dieser Gra]ihiurus ein Fisch, der von den übrigen Coela-

canthen so erheblich in seinem Baue abwiche, dass er eine eigene Familie bilden würde; sind jedoch die

Abbildungen und die von uns ausgesprochenen Vermuthungen richtig, so ist es ein echter Coelacanthus, der

Familie wie der Gattung nach. Bedenken dagegen könnten höchstens die Schuppen erregen, welche Prof.

Kner aber gar nicht als Merkmale für die von ihm befürwortete Trennung des Fisches von Cociacanthuß

mit aufführt. Der Fisch zeigt aber 1) die Gabclplatten. 2) den charakteristischen Scbwanzbau mit ungetheilten

Zwischenfortsätzen und endlicl^an den Flosscustrahlen nur Längen- und Zahlunterschiede von Coelacanthus.

Zwar sind die knöchernen Wandungen der Schwimmblase und die Spaltung der BrustHossen nicht erhalten,

allein dürfen wir dessbalb ein neues Genus errichten, weil nicht alle Merkmale vorhanden sind, wenn die

vorliegenden mit denen eines bekannten Genus ganz übereinstinmien? Denn dass der Ilaibler Fisch (zumal

höchst wahrscheinlich, wie die mei.'^ten Fische mit denen er gefunden worden ist. ein junges Thier) kleinerund

gedrungener ist, da.ss seine BaucliHo.ssen etwas länger sind und da.ss Coelacanthus in einer anderen Formation

vorkommt, sind keine Gründe für eine generische Trennung. Winn I'rol. Kner dann sagt, der Graphiurus

nähere sich am ehesten dem Coelacanthus Münster! Ag., so hat Huxlej von diesem Fisch bereits fünf Jahre

früher nachgewiesen, dass dies gar kein Coelacanthus sondern ein Phaneroplcuronartiges Thier ist. während

do<h schliesslich betont wird, der Graphiurus gehöre mit Undina, Macroponia etc. in eine Gruppe.

Wir betrachten diesen Fisch einstweilen als einen Coelacanthus, für eine generische Trennung sprächen

vielleicht nur die Schuppen. Muss man auf diese hin die Gattung Graphiurus beibehalten, so hat das Vor-

liegende seinen Zweck erreirht, wenn es dazu beiträizt. die N'orwandtschaftsverhältnisse im Baue der höchst

merkwürdigen fische klarer hinzustellen.

Gehen wir nun zu Egertons Holophagns über, so erkennen wir aus der fri'ilich kurzen, aber klaren

Beschreibung ein Coelacanthengenus, das von den Zechstein- und Jura-Arten darin verschieden ist, da.ss die

Basis der zweiten Dorsale autfallender Wei.se ein ,,scalp investnient'- zeigt. Im Uebrigen stimmen alle Merk-

male vorlrefflich mit Coelucintlius.

In dieser Egerton'schen Anmerkung zu Huxley's Abhandlung ist ferner ein Charakter hervorgehoben

worden, durch den sich das nun zu betrachtende Kreidegenus sicher von Coelacanthus unterscheiden Hesse,

weim es .stichhaltig wäre; nämlich dass die bei Coelacanthus einfachen Zwi.schenfortsätze der Caudale bei

Macropoma am Grunde zur Aufnahme der Apophysen gabiig getheilt wären. Dein ist höchst wahrscheinlich

so, aber bei Coelaranlhus i,st ea nicht anders, auch hier theilen sich die Zwischenforlsätze gablig wie bei
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Macropoma, was bei mehiereu unserer Exemplare ganz deutlich zu sehen ist. Man hat übrigens bei Macropoma,

soviel ich weiss, bis jetzt keine Pinselflosse am Schwanz und keine Nebenflosse der Pectorale beobachtet, im

Uebrigen stimmen die Flossen mit ihren Trägern, die Schuppen etc. so mit Coelacanthus überein, dass es

sehr schwer hält für dieses Genus, das man später wahrscheinlich auch eingehen lassen wird, einon bestimmten

Charakter aufzustellen.

Nach diesem würden wir für die Familie der Coelacanthini also folgende Charaktere zu nennen haben:

Coelacanthini Huxley. Zwei Rückenflossen, welche wie die Aftei-flossen von einei' einfachen

Gabelplatte getragen werden. Schwanzflosse in zwei Hautlappeu den Schwanz umgebend.

Die Strahlen derselben durch Zwischenfortsätze mit den Apophysen verbunden. Schwimm-

blasenwandungen verknöchert. Keine Kiemeustrahlen aber Kehlplatten. Statt der Wirbel-

säule eine Chorda.

Coelacanthus. Macropoma. Holophagus.

Die unterscheidenden Charaktere der drei Genera Hessen sich folgendermassen kurz darstellen:

Zweite Rückenflosse am Grunde beschuppt Holophagus Egert.

Zweite Dorsale

am Grunde

nicht

beschuppt.

Brustflossen tiefgespalten oder doppelt. Eine Pinselflosse am

Schwanz Coelacanthus Ag.

Brustflossen einfach? l „
„ „ ^ Macropoma Ag.
Pinselflosse?

^ *

Zum Schluss möge hier noch folgende Uebersicht über die geologische Verbreitung der Familie

ihren Platz finden.

Kohlenformation.

a. Europa.

1) Coelacanthus Phillipsii Ag.

Halifax.

2) Coelacanthus lepturus Ag.

Leeds.

b. Amerika.

3) Coelacanthus robustus Newb.

Ohio.

4) Coelacanthus ornatus Newb.

Ohio.

5) Coelacanthus elegans Newb.

Ohio.
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Zechsteiufonuatiüu.

6) Coclacanthus granulosus Xis.

East Tliickley, Coli. Withaiu.

7) Coelatanthiis niacroccplialus Willeiuoes.

Kiechclsdorf. M'lntlienor Museum.

8) Coelacanlhus Ilassiae Münster.

Riecheisdorf. Coli. Dunker u. Miinchcner Mus.

9) Coclacanthus caudalis Egert.

Ferry Hill. Coli. Eniiiskillen und Egerton.

MusL-helkalkfonnation.

10) Coclacanthus minor Ag.

Luneville.

Keupert'ormation.

(Kaibier Schichten.)

11) Coelacanthus (Graphiurus) callopterus Kner. sp.

Raibl. K. K. Oesterr. Geolog. Reichsanstalt.

Liasformation.

12) Ilolophagus gulü Egerton.

V Museum of Practical Geology.

Malnifonnation.

13) Coclacanthus penicillatus Münster.

Kelheini. .Münchcnor Museum.

14) Coelacaiitlius cirinen.sis, Thidllii^re.

Bugcy (Cirin). Miinchcner .Mu.seuni.

15) Coelacanthus minutus. Wagner.

Bugey (Cirin). Münchener Museum.
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16) Coelacanthus maior Wagner.

Kelheiiu. Müncheuer Museum.

? Coelacanthus sp.? **)

Kimmeridge clay of Cottenham. Woodwar, elian Museum of Cambridge.

Kreideformation.

17) Macropoma Mantellii Agass.

Kreide von Lewes. Coli. Mantell.

18) Macropoma Egertoni Agass.

Gault von Folkstone. Coli. Egerton.

19) Macropoma speciosum Reuss "').

Böhmischer Plänerkalk.

Erklärung der Abbildungen.

Taf. X. Fig. 1. Coelacanthus Hassiae Mstr.

a. Gahelplatte der Bauchflossen (Becken).

b. Contouren des Operculumrandes.

c. Frontalia?

dd. Vereinigte Handwurzelknochen,

ee. Oberarme?

Fig. 2. Coelacanthus penicillatus Mstr., Kopf, um die Bezahnung zu zeigen.

Fig. 3. Schematische Figur für das Genus Coelacanthus mit Zugrundelegung der Huxley'schen Undina-Figiir.

12 erste Dorsale, 19 zweite Dorsale, 14 Ventrale, 15 Pectorale, 16 Afterflosse, x Wandungen der

Schwimmblase.

") Siebe Huxlej' 1. c. pag. 19.

") Denkschriften der Wiener Akademie XIII, pag. 33.
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T»f. XI. Fig. 1. Coelaoauthus Uassiac Mstr. x Verknöcherte W-indungen der SchwimmblBse.

Fig. 2. Coelacantbus marrocephalus Vr'illemoes.

Fig. 3. Krste Dorsale von Coolaranthus penicillatus Mstr.

Fig. 4. Coelacanthus minutus Wagner, x Verknöcherte WanJungen der Scbwimmblaeo.



Ueber einige

Dicotyledonen der westfälischen Kreideformation.

Von

Prof. Dr. Hosius.

Taf. XII— XVII.

1. Allgemeines.

Vor einigen Jahren wurde bei dem, etwa 2 Meilen nördlich von Coesfeld gelegenen Dorfs Legden

ein Steinbruch eröffnet, welcher neben anderen Versteinerungen auch einige Pflanzenreste, unter ihnen namentlich

Dicotyledonenblätter lieferte. Diese letzteren gehören in mancher Beziehung zu den interessantem Funden

die in neuester Zeit in der obern westfälischen Kreide gemacht sind. Sie sind nämlich — abgesehen von den

wenigen Arten aus dem Plattenkalk von Sendenhorst, die Herr Dr. v. d. Mark beschrieben hat ') und einigen

Crednerien — die ersten Dicotyledonenreste , welche die an Pflanzen bis dahin so arme westfälische Kreide

geliefert hat. Sie bieten ferner wenigstens einige Anhaltspunkte zur Vergleichung sowohl mit den Floren

gleichaltriger Schichten anderer Fundorte, als auch mit einigen Jüngern Floren, die dadurch mit der obern

westfälischen Kreide in eine nähere Beziehung treten, welche sich bereits in andern Versteinerungen zeigte

(Vergl. V. d. Mark in Paläontographica Bd. II S. 9). Endlich lässt sich das geognostische Alter der Schichten,

woraus diese Reste stammen, nicht nur, was das Glied betrifft, zu dem sie im Allgemeinen gehören, sondern

auch ihre Stellung in diesem Gliede mit grosser Sicherheit bestimmen.

') PalaeoDtographica Band II Seite 77.

Palaeontographica XVII. 2. 12
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Diese Gesichtspunkte sind es. welche mich veranlassen, die gefundenen Reste zu beschreiben und

abzubilden . obgleich das Material so niannellialt ist. dass viele und erhebliche Zweifel über die richtige

Bestiiauiung in Bezug auf Ualtung und Familie bleiben milssen. Die ganze Auslieute beläuft sich auf etwa

50 Abdrücke, darunter als die besten, einige ziemlich gut erhaltene einzelne Blätter, meistens aber nur mehr

oder weniger zerstörte Bruchstücke von Blättern. Andeutungen von zusammengesetzten Blättern, beblätterte

Zweige. Blüthentlieile. Früchte fehlen, wenigstens ist mir bei wiederholten Besuchen nichts derartiges vor-

gekommen mit Ausnahme der zuletzt erwähnten Blüthe. Unter solchen Umständen sind Irrthümer nicht zu

vermeiden und manche der aufgestellten Arten wird wohl später eine andere Stelle angewiesen erhalten.

Wenn ich nun aber ausser den besser erhaltenen Abdrücken noch einige mehr oder weniger Schlecht erli||tene

Reste aufgenommen habe, so mag mir Folgendes zur Entschuldigung dienen. Der Steinbruch , aus dem die

rtlauzenreste stammen, lieferte ein so wenig taugliches Material, dass der Betrieb sehr bald eingestellt wurde.

Wenn nicht der zunehmende Mangel au Chausseebaumaterial die dortige Baubehörde zwingt, zu fast imtaug-

lichem Material zurückzugreifen, so ist eine Wiedereröffnung des Bruches nicht zu erwarten. Die bis jetzt

gefundenen Reste werden nmthmasslich für lange Zeit das einzige sein, was uns aus diesen Schichten zu

Gebote steht. Desshall) habe ich auch einige Stücke aufgenommen, die ich sicher zurückgelassen hätte, wenn

ein baldiger Ersatz durch bessere Stücke zu hoffen wäre. Ist es auch unmöglich, sie in bestimmte Familien

resp. Gattungen einzuordnen, so bieten sie doch noch so viele Kennzeichen, dass man sie in andern gleich-

alterigen Schichten wiedererkennen, und, wenn dort sich bessere Stücke finden, durch diese bestimmen kann.

Was nun zuerst das Alter der Gesteine betrifft, so steht durch Lagerung und Versteinerungen

fest, dass sie derjenigen Abtheilung der senonen Kreide angehören, die durch Belemnitella quadrata bestimmt

ist, und zwar dem obersten Glicde dieser Abtheilung. In meinen früher erschienenen Beiträgen zur

Geognosie Westfalens-) habe ich gezeigt, dass die obcrn Schichten der Kreideformation mit Belenmitella

mucronata in einem geschlossenen Becken liegen . von allen Seiten begi'änzt durch die untere Abtheilung mit

Bei. quadrata. Bei dem Versuche, die Grenze festzustellen, fehlten mir für die Umgebung von Legden die

entscheidenden Versteinerun;;en. Da in der Umgegend von Legden die schönen Siphonien, Scyphien. Coelop-

tjchien u. s. w. gefunden werden, welche sonst fast nur aus Coesfeld und zwar von dort aus dem obern Gliede

mit Belemnitella mucronata bekannt sind, so rechnete ich die Gegend östlidi von Legden noch zur obern

Abtheilung. Ich überzeugte mich jedoch bald, dass die Zweifel an der Richtigkeit der Bestimmung, die ich

schon damals äusserte, liegründet waren. Die Umgebung von Legden gehört in die untere .Vbtlieilung, und

die Grenze beider Abtheilungen liegt etwa '
j Meile östlich von Legden. wodurch jedoch nicht ausgeschlossen,

dass in tiefern Einschnitten die untere Abtheilung noch weiter östlich auftreten kann. Ich erwähne dies hier,

weil damit das Vorkommen sämmtlicher oben genannten Versteinerungen, die gerade von diesen Fundorten

in früherer Zeit, in so viele Sanmdungen übergc^'anl,'en sind, aus dem Gebiet der obern Kreidemergel in das

der untern übergeht. Möglich ist es, dass an andern Fundorten, z. B. bei Coesfeld, sie sich auch in den

untersten Schichten der obern Abtheilung finden, indessen können sie auch hier ebenfalls schon aus der untern

Abtheilung stammen, wius sich augenblicklich nicht entscheiden lässt, da die früheren Fundorte nicht mehr

zugänglich sind. —

•) ZciUchrift d (IriiUcb. geolug. ücsellscb. Dil. U, luiJ Vcrbaudliingoii ili-s Nuliirlii.st. Vorems für Rheiulnud und

Wcitfalen Jahrg. lHi>o.
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Die meisten Pflanzenreste wurden in einem Brache gesammelt , welcher etwa 1 ü Minuten nördlich

von Legden am Wege nach Heeck liegt. Von hier aus östlich findet man die Mergel mit Bei. quadrata an

vielen Punkten. Der äusserste östliche Aufschluss war etwa ^4 Meile von Legden, weiter nach Osten

folgt eine mit Diluviahnassen , Sand und Torf erfüllte Niederung und darauf die kalkigen Mergel mit

Belemnitella mucronata.

Die allerdings nur sehr unvollständig aufgeschlossenen Mergel des äussersten östlichen Punktes unter-

schieden sich nur durch ihre Beschaffenheit von den westlicher liegenden, sie waren weicher, thonreicher und

darum leicht zerbröckelnd. Die in ihnen beobachteten Versteinerungen kamen alle in den westlicheren Brüchen

vor, namentlich aber dieselben Pflanzenabdrücke, zwar nur in kleinen Bruchstücken, aber doch derartig

erhalten, dass ihre Identität mit den westlicher vorkommenden Formen sicher festgestellt werden konnte.

Dadurch ist es aber unzweifelhaft, dass die Pflanzen in den obersten Schichten der Abtheiluug mit

Bei. quadrata lagern.

Die mit ihnen vorkommenden Versteinerungen aus dem Thierreich sind:

1. Schuppen (Bervx), Zähne (Odontaspis raphiodon Ag.) und andere Reste von Fischen. In dem

erwähnten östlichen Bruche finden sich Abdrücke von kleinen — etwa 3 Zoll langen — Fischen, jedoch stets

so zerbröckelt, dass es unmöglich ist, sie zu bestimmen.

2. Enoploclytia paucispina Schi. (Palaeont. 15. Bd. Seite 303 t. 44 f. 6). Von diesem Krebs ist bis

jetzt nur die Scheere gefunden ; nach welcher Herr Dr. Schlüter die Art bestimmt hat.

3. Serpula sp. sehr häufig auf den Bruchstücken der grossen Ammoniten.

4. Ammonites sp. Grosse plattgedrückte stark involute Bruchstücke, auf denen man bisweilen noch

Spuren von Falten wahrnimmt; sie sind bedeckt mit Serpuln, Ostreen, Cranicn V die stets glatt abgerieben sind.

5. Hamites sp. sehr häufig. Ziemlich regelmässig runde aber nur wenig gebogene Formen mit zahl-

reichen einfachen scharfen Rippen, stets von der Seite oder von unten nach oben zusammengedrückt.

6. Scaphites binodosus. Rom. zl. häufig.

7. Scaphites inflatus. Rom. selten.

8. Baculites incurvatus. Duj. zl. häufig.

9. Nautilus simplex Sow. häufig.

10. Belemnitella qudrata d'Orb. häufig.

11. Natica acutimargo. Rom. selten.

12. Pleurotomaria distincta. Rom. häufig.

13. Turritella nodosa. Rom. selten.

14. Pholadomya sp. — Becks, der dieselbe Art aus der Umgebung von Coesfeld und Lette in die

hiesige Sammlung niedergelegt hat, hat sie als Pholadomya bicordata bezeichnet — sehr selten.

15. Venus sabacea Rom. sehr selten.

16. Cardium? sp. häufig. Kaum zu bestimmende Steinkerne.

17. Isocardia cretacea. Goldf. selten.

18. Area radiata. Goldf. selten.

19. Modiola concentrica. Goldf. selten.

20. Pinna decussata. Goldf. häufig.

21. Pinna fenestrata.? Rom. selten.
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22. Inoceramiis Cripsii. Mant. selten.

23. Spomiylus fimbriatus. Goldf. selten.

24. Spomiylus plicatus. Goldf. selten.

25. Spondylus sp. dem vorigen älinlicli, aber mit weniger und stärkern Rippen, selten.

26. Lima sp. cf. laticosta. Rom. selten. ,

27. Pecten serratus. Goldf. selten.

28. Pect. cicatrisatus.V GoUlf. selten.

29. Pect. cf. undulatus. Goldf. selten.

30. Pect. cf. hispidus. Goldf. sehr häufig.

31. Pect. sp.

32. Anomia lamellosa. Rom. selten.

33. Exogyra laciniata Nils, selten.

34. Exogjra lateralis? Reuss selten.

35. Ostrea vesiculaiis. Lani. selten und klein.

36. Ostrea sulcata Blumcnb. und flabellilormis Nils, sehr häufig und zwar, wie es scheint, vorherrschend

0. flabellifonnis , während in den tiefern Schichten derselben Abtheilung in den Mergeln von Borken, Ostr.

sulcata vorherrschend zu sein scheint.

37. Ostr. spec.

38. Terebratulina chrysalis. einmal.

39. Megerleia iima. einmal. Ausserdem finden sich auf den Ammoniten die obenerwähnten abgeriebenen

Schalen, die auf Cranien deuten.

40. Micraster. zl. häufig, stets verdrückte und zerbrochene Formen, wie sie in den tiefsten Schichten

der obern Abtheilung mit Belemnitella mucronata an vielen Orten z. B. bei Haldem, Coesfeld gefunden werden.

41. Cidaris. Stacheln.

42. Scyphia coscinopora Goldf. häufig. Ausserdem Cellepora und ähnliche.

Von diesen Versteinerungen sind Hie Ostreen, Pecten. Lima. Spondylus sehr gut erhalten, die erstem bilden

oft kleine Bänke. — Die .\mmoniten finden sich nur als Steiukerne zum Theil mit Spuren der abgeriebenen

Schale. Die sie bedeckenden Austern. Serpuln u. s. w. sind so glatt abgerieben, dass alle hervorstehenden

Räuder verschwunden sind, und über die Oberfläche des Steinkerns nichts hervorragt. Dieser Erhaltungs-

zustand zeigt ofl^enbar, dass die Schalen der Ammoniten zwar längere Zeit, aber doch einem sehr leisen

Wellenschlag ausgesetzt gewesen sind. Dass dieser Theil des Meeres sehr geschützt, und daher zur Conser-

virung der Pflanzenreste sehr geeignet gewesen, geht auch aus dem Zustande der Belenmitellen hervor. Man

findet, verhältnissmässig nicht sehr selten, Exemplare, bei denen die plattgedrückte, sehr breit werdende, ge-

kammerte Alveole vor der Scheide einen Abdruck im Gestein zurückgelassen hat. der bisweilen die Länge

eines Zolh-s und darüber hat. Dieser Erhaltungszustand gehört bei Belemnitella quadrata in der west-

fälischen Kreide zu den Seltenheiten.

Die Ccphalopoden und Ostreen liegen nicht zusammen in denselben Bänken und die Pflanzenreste

finden sich nur in den Bänken, worin die Ccphalopoden vorkommen. Platten, in denen neben oder auf den

Pflanzenblättem Hamiten, Scaphiten, P.aculilen liegen, kommen verhältnissmässig häufig vor. An der Stelle,

wu gebrochen wurde, lagen sie im Allgemeinen westlich von den Austern, in tiefern Schichten häufiger.
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Die oben gegebene Reihe von Versteinerungen verbindet diese Gesteine auf das engste mit den un-

mittelbar unter ihnen hegenden Gesteinen des Dühuer Höhenzugs ') derartig, dass zwar viele Arten, die von

Dülmen bekannt sind, hier fehlen, aber dagegen die bei Legden vorkommenden Versteinerungen fast alle im

Dülmer Zuge gefunden sind. Der Unterschied liegt vorzugsweise in der relativen Häufigkeit der ver-

schiedenen Gattungen.

Mit den Mergeln der obern Abtheilung, mit B. mucronata, haben dagegen diese Schichten sehr wenig

gemein, ausser Ostrea vesicularis und vielleicht einigen andern Zweischalern noch den unter Nro. 42 er-

wähnten Micraster.

Auffallend ist der bedeutende Unterschied, sowohl in Versteinerungen, als auch im Gestein zwischen

diesen Schichten und den vollständig gleichalterigen Mergeln, welche die übrige Umgebung von Legden einnehmen,

und also die nördliche resp. südliche Fortsetzung dieser Schichten bilden. Von den in diesen Mergeln auf-

tretenden Coeloptychien, Siphonien, Scyphien und vielen andern Versteinerungen finden sich in den Sandsteinen

des Bruches kaum eine Spur, während umgekehrt mit Ausnahme der Gattung Confervites Pflauzenreste aus

jenen Mergeln nicht bekannt sind.

Das Gestein ist ein mergliger Sandstein, der stellenweise in einen sehr lockern Sandstein, fast sandigen

Mergel übergeht, anderseits aber auch bisweilen thonig wird. Kleine Thonnieren, namentlich eisenschüssige Stellen

kommen vor, fast ohne Ausnahme sind die Pflanzenabdrücke durch Eisen braun gefärbt. — eine Ausnahme

machen nur Fig. 35 und 36 (Taf. XVII), die gelblich erscheinen . nur wenig vom Gestein verschieden. — Das

Korn des Sandsteins ist ziemlich gleichmässig und so fein, dass sich der Verlauf der Tertiärnerven der meisten

Blätter ziemlich gut verfolgen lässt, dagegen nicht mehr das feine Netz innerhalb der Maschen der Tertiärnerven.

Neben den Quarz- und Glaukonitkörnchen, neben Foraminiferen und kleinen Muschelfragmenten finden sich

eine Menge von feinen Kalkröhrchen und sehr zarten geradlinigen Furchen, die man versucht ist, für Eindrücke

von Nerven zu halten. Allein die Oberfläche eines beliebigen Gesteinstückes zeigt sich oft gerade so puuktirt

und gestreift, wie die Blattfläche, so dass ein Zusammenhang zwischen dieser Streifung und der Nervatur des

Blattes nicht stattfindet. Nur bei zufällig sehr günstiger Gesteinsbeschaft'enheit und sehr kräftiger Nervation

gelingt es bisweilen, die Quaternärnerven zu erkennen, wie z. B. bei einigen Crednerien. Im Allgemeinen

Hessen sie sich nicht mit einer solchen Sicherheit verfolgen , dass es in der Zeichnung angegeben werden

konnte. Aus demselben Grunde lassen sich auch die auf mehreren Blättern vorkommenden runden brauneu

Flecken , die stets in der Mitte eine lichte Stelle haben — vergleiche Taf. XIII Fig. 1 1 — nicht mehr mit

Sicherheit bestimmen, obgleich sie sehr wahrscheinlich von Pilzen herrühren.

Ausser den Dicotyledonenblättern finden sich noch folgende Pflanzenreste vor:

1. Confervites aqueusis Deb. et Ett. ^)

Meist sehr gebogene feine büschelförmig gehäufte Fäden finden sich und zwar seltener mit den Dico-

tyledonenblättern zusammen, häufiger dagegen in den Gruben, welche der Gränze der obeni Mergel nahe

liegen und Dicotyledonenrcste einschliesseu.

Einige andere Formen mit starren Fäden mögen wohl zu Confervites fasciculata Brong. gehöre»-.

') Zeitscliiift der dcutscb. geol. Gesellsch. Bd. 12 S. 82.

*) Dobey und v. Ettingshauscn ; ,Die urweltlichm Thallophyter der Aachener Kreideformation." Wien 1859.
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•J. Choudrites sp.

Mehrere Formen sowohl in den Bnicheu mit vorherrschenden Dicotyledonen als auch höher; einige

erinnern sehr an Formen, die Deb. und Ett. iu der genannten Ahhandlung beschrieben.

3. Delessertites Thierensi Bosq. bei Miquel Taf. I Fig. 11.')

Es liegen 2 Abdrücke vor, die auf diese Art bezogen werden können. Sie sind etwa 3 Zoll lang,

jedoch Bivsiä und Spitze fehlt. Der Mittelnerv, so wie die ganz parallelen Seiten stimmen durchaus mit der

citirten Abbildung; die feinen Secundärnerven sind nicht mit Sicherheit wahrzunehmen. Zu irgend einer der

im Folgenden beschriebenen Blattformen können diese Abdrücke schon wegen ihrer äussern Umrisse nicht

gehören.

4. Zosterites sp.

Schmale — '*— 's Zoll breite — dicht gestreifte Blätter mit parallelen Seiten 3— 3'* Zoll lang,

jedoch oben und unten abgebrochen.

3. Coniferen -Reste sind nicht selten.

Es linden sich ausser einem sehr schlecht erhaltenen Rest eines Zapfens— Cunninghamites — nur kleine

gewöhnlich l'j—6 Zoll lange Zweigstücke. Sie gehören wahrscheinlich sämmtlich. sicher aber zum grössten Theil

der Gattung Abietites Dkr. an imd können entweder direkt einer der 3 .\rtcn, welche Dunker aulstellt , *)

(Ab. Göpperti, Hartigi, curvifolius) zugezählt#wcrden, oder stehen ihnen doch sehr nahe. Vielleicht sind alle nur

verschiedene Formen ein und derselben Art, wie denn auch schon Göppert sämmtliche 3 Arten zu Cunning-

hamites oxycedrus zieht'), wälirend Saporta sie mit Geinitzia Cycadopsis zusammen zu Sequoia bringt"). Es

genügt daher hier das Vorkommen dieser weit verbreiteten Coniferen auch für die Westfälische Kreide fest-

zustellen. Die in den Senonschichten nach Göppert ebenso weit verbreitete Geinitzia cretacea*"), zu welcher

er auch Araucarites adpressus v. d. Mark ") rechnet, ist dagegen in unzweifelhaften Exemplaren, der Beschreibung

und der Abbildung von Geinitz ") und Corda'*) entsprechend, hier noch nicht gefunden.

2. Die Dicütyledonenblätter.

Gattung Credneria. •

Von Crednerien sind etwa 6 Abdrücke gefunden; bei allen ist der Blattrand mehr oder weniger, die

Blattspitze ganz zerstört so dass die Vergleichung mit den von Zenker '') und Stiehler '^) beschriebenen Arten

unsicher ist.

^) De fossiele PlanteD van bet Krijt in bit Uertogdon. Limburg door F. A. W Miquel.

') F«l«eoDtogr. IU. 4, S. 180, Taf. 32, 33.

'; Zeitschrift der dentschen geolog. Gesellscbafl Bd. 17, S. 64-«.

•) Annale* des sciences naturelles Botaniqiios l*fi5, Bd. 3, S. 32.

*) Zeitichrift der deutschen geolog. Gescllscbaft Bd. 17, ij. 644.

") Palaeontopr. Itd. II, S. 80.

") Gcinitz, Cbarakteriitik n. «. w. Taf. 24, Fig. 6.

") Reosa, Versteincr. der b.jhtn. Kreide S. 5(9, Taf. 48, Fig. I
— 11.

") Zenker. B<itrig.; zur N'aturgescb. der Urwelt. Jena 1838. S. 16.

") Palaeontogr. Bd. B. S. 46.
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1. Credneria subtriloba Zenker.

Auf diese Art beziehe ieli einige Formen, die sich durch den fast geraden Verlauf der Secundärnerven,

durch den scharfen Winkel (^30'*—40''), den diese mit dem Mittehierv machen und endlich dadurch auszeichnen,

dass bei ihnen der erste Secundärnerv nicht nur aussen, sondern an der Spitze auch nach innen einen oder'

auch mehrere stärkere A«ste absendet, die sich mit dem folgenden Nerv bogig verbinden.

2. Credneria westfalica m. Tai. XII Fig. 1.

Foliis petiolatis coriaceis, orbiculari-obovatis , apice eraarginatis? integerrimis. Nervo primario basi

crasso apicem versus valde attenuato Nervis secundariis, calnptodromis utrin(iue G— 7, sub augulo 35—40"

egredientibus, parallelis, subrectis. duobus infimis suboppositis, ceteris alternautibus. Nervis secundariis 2*^' paris

nervis 1'"' paris approximatis, longitudiue fere aequalibus. •

Diese Art steht der vorigen nahe durch den scharfen Winkel, unter welchem die Secundärnerven von

dem Mittelnerv abgehen, so wie auch darin, dass nur die untern und auch diese nicht einmal vollstiflidig

gegenständig sind, die andern Secundärnerven dagegen wechselständig. Sie unterscheidet sich aber von dieser

und allen andern dadurch, dass der Abstand der beiden ersten Paare kaum V?
— 's der Länge des Haupt-

nerven beträgt, während er bei allen andern '/i— ^5 ist. Dadurch werden die zweiten Secundärnerven nahe

den ersten gleich, worin sie von allen andern Crednerieu abweichen. Der ^erlauf der Basilarnerven , deren

sich an andern Bruchstücken 2—3 jederseits finden, so wie der der übrigen Nerven ist ganz wie bei den

echten Crednerieu. — Nahe steht die Form, welche Meek und Hayden aus der Kreide von Nebrasca unter

No. 2 abbilden ''), wenigstens in Bezug auf die Entfernung der Secundärnerven. Da jedoch an der Abbildung

Basis und Blattrand fehlt, sich daher weder der Verlauf der Basilarnerven noch auch die Endigung der übrigen

erkennen lässt, so kann dies Blatt auch vielleicht der folgenden Gattung augehören.

2. Credneria tenuinervis m. Taf. XII Fig. 2.

Foliis petiolatis orbicurari-obovatis meuibranaceis, integris? Nervis secundariis tenuibus sub angulo

35"— 40" e nervo primario egredientibus, rectis. subparallelis duobus infimis suboppositis ceteris alternautibus.

Dieses Blatt stimmt in der Form, in dem Verlauf der Secundärnerven, wahrscheinlich auch in der

Basis mit dem vorigen überein. Es unterscheidet sich von ihm und allen andern dadurch, dass es nicht dick

und lederartig, sondern dünn war. und dass der Hauptnerv, namentlich aber die Secundärnerven im Vergleich

zu den ebenfalls deutlich ausgeprägten Tertiärnerven zart und fein erscheinen. Der Abstand zwischen den

beiden ersten Nervenpaaren ist bei diesem wieder grösser als bei dem vorigen.

G a 1 1 u n g Q u e r c u s.

1. Quercus Wilmsii. m. Taf. XII Fig. 3, 4, 5, 6.

Foliis petiolatis coriaceis ovatis, basi integerrimis, supra sinuato-dentatis. Nervo primario valido,

secundariis sub angulo 40—50" emissis alternantibus vel suboppositis subrectis, parallelis. craspedodromis. In-

fimis duobus tenuibus secus marginem ascendentibus siniplicibus. ceteris entus ramosis vel apice furcatis. Nervis

tertiariis transversis simplicibus vel furcatis.

Diese ziemlich dicken langgestielten Blätter zeichnen sich durch die beiden minder kräftigen Basi-

larnerven aus. welche dem Bande, der auf dieser Länge ungezähnt bleibt, parallel laufend, die Seitenäste des

"") Remarks on the lower Cretaceous beds of Kansas and Nebrasca. Sillimans Journal Bd. 37, S. 219.
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folgenden stärksten Secuudärncrven aufnehmen. In dem Bruchstück Fig. 5, welches offenbar hierhin gehört,

finden sich diese Seitenäste schon an der Basis des ersten Secundärnerven.
*

Ich habe diese Art zur Gattung Qucrcus gestellt, weil in der That kein einziger Charakter gegen

die Einordnung in diese Gattung spricht. Dafür spricht aber die Art und Weise, wie sich die Aeste der

Secundämencn vor den Buchten des Randes thcilen und mit den untern Secundärnesven in Verbindung treten,

sowie auch der Verlauf der Tertiärnerven am Rande, wie es in Fig. 3 und dem Bruchstück Fig. 4 hervor-

tritt. Wenn man ausserdem bcrücksichtiizt. dass das Blatt entschieden fiedornervig, nicht handnervig ist, dass

der I'rimärnerv ziemlich gleichniässig abnehmend verläuft, die Secundärnerven gebogen erscheinen, das Blatt

nur zum Theil und ziemlich grossgezähnt ist, endlich die Tertiärnerven stets senkrecht stehen zu den beiden

von ihnen verbundenen Nerven, dagegen feine im Blattneta verschwindende Secundärnerven fehlen, so fallen

die meisten der Gattungen und Familien aus. die in Betracht kommen könnten. Diese sind aber die Moreen

und Ortocarpcen, die Gattung Populus, die übrigen Cupulifercn, entfernter die Tiliaceen, die Battueriaceen

und Ampelideen. —
Aus der Kreideformation ist mir kein ähnliches Blatt bekannt. Populus litigiosa 0. Heer. "^ hat

eine ähnliche jedoch schärfer vom Blattstiel abgesetzte Basis, dagegen entspringen die Secundärnerven unter

andern Winkeln vom Hauptnerv, verlaufen gerade, und .sind dem Hauptnerven an Stärke fast gleich. Ucber

die Beschaffenheit des Randes lässt sich bei der mangelhaften Erhaltung des von Heer abgebildeten Stückes

nichts urtheilen. Aus der Tetiärformation mag wohl am nächsten die Gattung Sezannia stehen, welche Graf

Gaston de Saporta für einige Formen aus den tiefeten Tertiärschichten von Sezannes aufgestellt h.it. '*) Die

Beschreibung stimmt ziemlich gut. der Hauptunterschied scheint darin zu liegen, dass bei Sezannia der untere

Secundärnerv nicht derartig schief, wie bei dem vorliegenden Blatt, sondern niehi" wie bei den Cndnerien

verläuft. Die Gattung Dryophyllum, welche Herr Debey für einige Blätter aus der .\achener Kreideformation

aufgestellt leider aber noch nicht charakterisirt hat, und welche Saporta sowohl in den Tertiärschichten von

Sezannes'") als auch den Kreideschichfen mit Bei. mucronata von Haldem gefunden hat'"), scheint entfernter

zu stehen, da Saporta die Castanea Hausmanni Duukcr*") und riiyllites Geinitzi Göpp. -') in diese Gattung

bringt. Möglich ist, dass das vorliegende Blatt, einer dieser Gattungen, oder der Gattung Artocarpoides Sap.

zugeordnet werden muss; da diese Gattungen sämmtlich der Gattung Quercus sehr nahe stehn, habe ich es

vorläufig in diese gebracht. Die Art ist benannt nach dem Herrn Medicinal-Asscssor Dr. Wiims in Münster,

welcher mich bei dieser .Vrbeit durch seine botanischen Kenntnisse, sowie durch Bibliothek und Herbarium

auf das zuvorkommendste unterstützt hat.

Da das Blatt Fig. 3 bereits erhebliche Verschiedenheiten in der Bildung der beiden Seiten der Basis

wahrnehmen lässt, so habe ich kein Bedenken getragen Fig. 6 ebenfalls hierhin zu ziehen, da es in den

w(»«'ntlichen Merkmalen mit Fig. 3 übereinstimmt. Ein sehr feiner in der Zeichnung undeutlich gebliebener

Nerv findet sich auch hier wie bei Fig. M hart am Rande der Basis.

'*) Let phyllites cr^'Uct-cs da Nebra»ca par J. Capcllioi et 0. Heer.

"j Aon des tcienc. natur. 1660, Bd. 3, S. 46.

") Kbendawibst.

") Bulletin de U toüM geolugiqoc tom. 24, S. 33..

•') P»l«eontogT. Bd. 4, S. 1«!, Tif. 34, Fig. 1

") Not« Act» u. • w. Vol 22. S. 301. Ttf. 37. Fig. 6, 6, 7.
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2. Quercus Legdensis m. Fig. 7.

Foliis petiülatis coriaceis, lanceolatis, basi integerrimis supra grosse-dentatis. Nervo primario valido,

secundariis plurimis (14

—

15V) sub angulo 40"— 45" emissis, siiuplicibus vel apice furcatis craspedodromis.

Das Blatt ist nur im erhabenen Abdruck vorhanden, wobei die Nerven stets sehr undeutlich sind,

so dass man weder die Endigung der Secundärnerven, noch eine Spur der Tertiärnerven entdecken kann.

Offenbar hat jedoch dies Fjlatt grosse Aehulichkeit mit dem vorigen, von dem es sich durch die Gestalt, durch

die Form der Basis und den Verlauf der Secundärnerven, die nicht scharf in den Spitzen der Zähne endigen

unterscheidet. Arten der Gattung Quercus, welche in Bezug auf diese Endigung der Secundärnerven verglichen

werden können sind Quercus Göpperti Weber. (Palaeontag. Bd. 2. Seite 171 Taf. 19, namentl. Fig. 2" 2") so-

wie Quercus Hamadr^adum Unger (bei Heer Bd. 2. Seite 50 Taf 77 Fig. 1, 2, 3), auch Quercus Buchii

Weber (bei Heer Bd. 2. Taf 77. Fig. 14). Diese Arten erinnern einerseits an Quercus furcinervis Unger (bei

Heer Bd 3. Seite 18U), die mit der vorigen Art in dem Verlauf der Nerven an den Zähnen übereinstimmt,

und aus tiefern Tertiärschichten vorzugsweise angegeben wird, anderseits an mexikanische Arten, mit denen

die Gattungen Dryoiihyllum u. s. w. von den Autoren verglichen werden.

3. Quercus longifolia. m. Taf. XHI. Fig. 8. 9.

Fohis petiolatis, membranaceis , elongatis basi attenuatis integris, supra undulatis vel tenuissime den-

ticulatis. Nervis secundariis numerosis (IC— 18) inferioribus, — excepto infirao — sub angulo 70—80",

superioribus longioribus sub angulo 50° emissis, camptodroniis seu brochidodromis. Nervis tertiariis transversis

simplicibus vel furcatis.

Noch mehr als die frühern erinnert dieses Blatt an die Gruppe Quercus undulatum Web , Quercus

Göpperti Web., Quercus Buchii Web. nicht nur durch die Endigung der Secundärnerven, sondern auch durch

die zugespitzte Basis und die Verschiedenheit der Winkel, die die Secundärnerven mit dem Hauptnerv bilden.

4. Quercus cuneata m. Taf. XIII. Fig. 10.

Foliis membranaceis lanceolatis, basi attenuatis integris, supra sinuato-dentatis; nervo primario valido,

nervis secundariis numerosis sub angulo 35"—45" emissis, simphcibus vel apice furcatis craspedodromis, exceptis

duobus infimis; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis.

Dies Blatt steht dem vorigen sehr nahe, es unterscheidet sich nur dm-ch die deutlichen Zähne und

randläufige Nervation, auch sind die obern Secundärnerven dichter gestellt und kürzer. Die Schlingen der

untern Nerven unterscheidet dies Blatt von ähnlichen der Kreideformation, doch möclite diese Art der Gattung

Dryophyllum wohl am nächsten stehn, deini von Phyll. Geinitzianus Göppert unterscheidet sie sich nur durch

den verhältnissmässig dünnern Mittelnerv und den Verlauf der Nerven an der Basis. Verwandte Arten der

Jüngern Formationen sind offenbar Quercus Hamadryadum und Quercus furcinervis in Heer Beiträge zur

Kenntniss der Sächsisch-Thüring. Brauukohlcntiora Taf. 'J. Fig. 4, 5, 6.

5. Quercus latissima m. Taf. XIII. Fig. 11.

Foliis membranaceis, rotundatis apice obtusis, margiue undulatis; nervo primario apicem versus

attenuato, nervis secundariis paucis sub angulo 50— r,o" emissis camptodromis; nervis tertiariis transversis,

simplicibus vel furcatis. —
Nach einigen kleinen Bruchstücken zu urtheilen ist dieses Blatt, dessen Basis leider zerstört ist,

nicht handnervig, daher die Gattung l'opulus, welcher dies Blatt durch Nervation sehr nahe steht, nicht in

Pnlaeontograpliica X^^I. 2. 13
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Betracht komnieii kann. Unter den Arten <lor Gattung Quercns steht es am nächsten Quercus Dcloesi

(0. Hetr Flur. tert. Helv. iJd. J. Seite 56. Taf. 7S. Fit,'. 7.) aus der untern Stufe der Schweizer Tertiäihilduiigen.

dem Braunkoldeuiuergel von Mouod. Während aber Heer obige Art als wahrscheinlich dick lederartig und

ganzraudig beschreibt, war das unsrige verniuthlich dünnhäutig und der Rand wellenfürniig gebogen.

6. Quercus puuciuervis. m. Tal. N.III. Fig. 12.

Füliis petiülatis. lanceolatis basi in petiohun atteuuatis, margine sinnato-dentatis; nervis secuudariis

5— r, suboppositis sub angido 5U" emissis craspedodrouiis ; nervis tertiariis transversis siinplicibus vel furcatis. —
Der Abdruck dieses Blattes ist undeutlich, so dass von den lertiärnerven wenig zu sehen ist, man

erkennt jedocli. dass auch bei diesem Blatt, wie bei allen bisher beschriebenen, dieselben rechtwinklig gegen

die Tertiäruerven gestanden haiien. Bei der mangelhaften FIrhaltung lässt sich mit Sicherheit nicht über die

Stellung des Blattes urtheilen, doch sprechen der oben angegebene Charakter der Tärtiärnerven . sowie die

wenigen und verhältnissmässig kräftigen Secundärnervcn im .Ulgemeinen gegen Gattungen, die sonst wohl

zu vergleichen wären, wie z. B. einige Proleaceen ferner Myrioa. Wenn auch durch die geringe Zahl der

Nerven von den früher beschriebenen schmalblättrigen Arten scharf geschieden, erinnert sie dennoch durch

die Gestalt des Blattes an diejenigen Formen, welche von Heer als Quercus furcinervis und ähnhche in der

Flor. tert. Helv. abgebildet sind.

Gattung Ficus.

1. Ficus Re Uschi i. m. Taf. XIV. Fig. 13. 14.

Foliis coriaceis petiolatis ovato-lanceolatis integris. Nervo priniario valido; nervis sccundariis sparsis,

suboppositis vel alternis, sub angulo 40—50* emissis brochidodroniis vel camptodromis. Nervis tertiariis

transversis, siniplicibus vel furcatis. —
Dies Blatt erinnert an Ficus Morloti Unger alier nicht so sein- an die von L'nger in der Flora von

Sotzka gegebene Beschreibung und Abbildung, als vielmehr an das von Heer in iler Flor. tert. Helv. Taf. 83.

Fig. 1. hier hingezogene Blatt. Ficus Morloti war jedoch oben gerundet, während dies Blatt zugespitzt ge-

wesen ist. Unter den lebentlen steht Ficus hispida (bei Ettingshausen Blattskelette der Dicotyledonen Seite 27.

Taf. 7. Fid. 3. Taf. 8. Fij; 3. beschrietxMi und abgebildet) am nächsten. Dies Blatt habe ich benannt nach

Herrn Rechts-.Vnwalt Reuscli zu Lüdiniiliausen. dem das hiesige Museum zahlreiche Versteinerungen der west-

fälischen Kreide, namentlich auch einen Theil dieser Blattabdrücke verdankt.

2. Ficus elongata m. Taf XIV. Fig. l.'i. 16.

Fohis coriaceis louge petiolatis. oblonge-lanceolatis integcrrimis; nervo primario valido; nervis sccun-

dariis 12 — 1.J sub angulo ca. 4(1" emissis camptodromis seu brochidodroniis; nervis tertiariis transversis sim-

plicibus vel furcatis.

Der runde ziendich lange Blattstiel, die Beschaffenheit des Blattes, die, wenn auch nicht sehr ent-

wickelte, aber doch stets vorhandene Schlingenbildung der Secundärnervcn. die Hachen dem Rande /ugenäherten

parallelen Bogen, die Kntwicklung der beiden untersten Secundärm-rven, auch die ungleiche .Vusbildung der

beiden Blatthälften, bestimmen mich um so mehr dieses Blatt zu Ficus zu stellen, als inunerhin eine \er-

wandlschaft mit dem vorigen vorhanden ist, von dem es sich wesentlich nur durch die Zahl der Secundär-

ner^'cn unterscheidet. Fs ist mir unter den fossilen Arten der (Gattung Ficus keine bekannt . an welche sich

diese an.schliesscn Messe, ebensowenig gibt es aber auch näherstehende Formen in den Idtrigen Familien,

denen dieses Blatt noch aimehiiren könnte.
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3. Ficus lüugil'olia ni." Taf. XV. Fi^r. 17. 18.

Foliis coriuceis petiolatis lauceolatis, inuequilateris integerriniis; nervis secundariis pluriniis 18—20

canipdodrumis sub aiigulo ca. 50" emissis; nervis tertiariis trafisversis simplicibus vel furcatis. .

Dies Blatt steht dem vorige» sehr nahe; es unterscheidet sich durcli mehr lauzettliche Gestalt und

den kürzern Verlauf der Secuudärnerven. Fig. 18 ist der vertiefte Abdruck. Fig. 17 der erhabene.

4. Ficus cretacea m. Taf. XV. Fig. 19. 20.

Foliis coriaceis jietiolatis. elliptico-lanceolatis intcgerrimis ; nervis secundariis 8— 10 sub angulo 35—40**

emissis camiitodromis; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis.

Durch die elliptische Form des Blattes, wodurch die grösste Breite nahe der Mitte und nicht wie bei

den vorigen nahe der Basis liegt, so wie durch die geringere Anzahl der Secundärnerven unterscheidet sich

dies Blatt wesentlich von den vorhergehenden, mit denen es übrigens diejenigen Merkmale, die überhaupt für

die Gattung Ficus sprechen, gemeinsam hat. Fig. 19 ist der erhabene Fig. 20 der vertiefte Abdruck.

5. Ficus augustifolia m. Taf. XY. Fig. 21. 22.

Foliis coriaceis petiolatis, elongato - oblongis subinaequilateris intcgerrimis ; nervis secundariis pluri-

niis oppositis sub angulo 50—60" emissis camptodromis ; nervis tertiafiis transversis simplicibus vel fuixatis.

Die sehr kräftige Ausbildung nicht nur des Mittelnerv sondern auch der Secundärnerven spricht dafür

auch dieses Blatt der Gattung Ficus zuzurechnen. Durch den laugen Blattstiel, die fast parallelen Seiten,

namentlich aber durch den Verlauf der beiden untersten Secundärnerven, welche unter etwas anderm Winkel

entspringend, zarter sind und dem Rande parallel laufen, schliesst es sich an Ficus Brauni, die 0. Heer aus

den untermiocaenen Bildungen der Schweiz in der Flor. tert. Helv. Bd. 2. S. G3 Taf. 81 Fig. 1 beschreibt und

abbildet. Nach der Nervatur und Gestalt kann das Fig. 22 abgebildete Bruchstück nur zu diesem Blatte

gehören, und die Spitze desselben bilden.

6. Ficus gracilis m. Taf. XV. Fig. 23. 24.

Foliis coriaceis petiolatis lanceolatis basi cuneatim angustatis intcgerrimis ; nervo primario valido,

nervis secundariis irregulariter disjiositis nunierosis camptodromis, duobus infimis sub angulo 30" ceteris sub

angulo 500 emissis ; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis.

Dieses Blatt unterscheidet sich von allen andern durch die keilförmige Basis und den Verlauf der

beiden untersten Secundärnerven. von denen der unterste sehr kurz und fein, der 2. ziemlich laug ist. beide

aber unter sehr spitzen Winkeln abgehen. Dieses sowie der unregelmässige Verlauf der Secundärnerven

spricht für die Gattung Ficus. Das Bruchstück fig. 24, an dem man den Verlauf dei" Secundärnerven, so wie

die Tertiärnerven deutlicher sieht, gehört wohl derselben Art an, es unterscheidet sich nur durch den, wie es

scheint, etwas wellenförmig gebogenen Rand und verbindet die Blattform fig. 23 mit der folgenden.

7. Ficus crassinervis m. Taf, XVI. Fig. 25. 26.

Foliis coriaceis petiolatis lanceolatis, basi cuneatim angustatis, intcgerrimis ; nervo piimario crasso. secun-

dariis nunierosis, suboppositis vel alternantibus camptodromis, infimis sub angulo 30" ceteris sub angulo

50— 60" emissis; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis.

Diese Art unterscheidet sich von der vorigen durch den bedeutend dickern Mittelnerv, so wie durch

die Elattform auch treten bei diesem Blatte die Secundärnerven viel näher an den Rand. Beide stimmen

jedoch in der Basis untereinander, einigermassen auch mit Ficus primordialis Heer (^Phyllites cretacees du
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Nebrasca S. 16. Taf. 3 Fig. 1) überein. Von andern Familien wiirdcn wohl zunächst die Artocarpeen zu be-

rücksichtigen sein, (vergl. Artocantidium inteurifoliuni Uiiger. Flora von Sot/ka) wobei jedoch der Mittel-

nerv nach der Spitze liin sich sehr rasch verfeinert, aucli pflegen bei den .\rtocarpeen die Secundiirnerven

regelmässiger gestellt und kräftiger zu sein. Sehr wahrscheinlich gehört Inerhin das von Göppert in den Bei-

trägen zur Flora des Quadersandsteins in Schlesien Taf. 37 Fig. 10 abgebildete nicht benannte Blatt, dessen

Basis aber nicht erhalten ist.

8. Ficus dentata m. Taf. XVI. Fig. "27.

Foliis coriaceis, ovato-lanceolatis, acuminatis pctioiatis, margine i)arce renioteque denticulatis ; nervo

primario vahdo, secuudariis 10— 12 suboppositis sub angulo 50— GO" eraissis, camptodromis ; nervis tertiariis

transversis, siniplicibus vel furcatis e nervo primario sub angulo recto. e nervis secundariis sub angulis acutis

egredientibus.

Auch dieses Blatt habe ich noch zu Ficus gerechnet, weil der starke Miltelucrv, die ebenfalls kräf-

tigen bogenläufigen Secundäruerven. sowie auch die übrige Nervation am meisten auf diese Gattung verweisen.

Arten der Gattung Ficus mit gezähntem und gebuchtetem Blattrande sind zwar nicht sehr häufig, kommen

jedoch vor, und bei Ficus capensis Thunb. (abgebildet in Ettingsliausen Blattskelette der Dicotylodonen S. 91

Taf. 9 Fig. 3) endigen die Secundäruerven auf ähnliclie Weise wie bei dem vorliegenden Blatte.

9. Ficus tenuifolia m. Taf. XVI. Fig. 28.

Foliis menibranaceis petiolatis, oblongis, basi rotundatis margine tenuissime remoteque denticulatis

vel repandis; nervis secundariis suboppositis subacqualibus numerosis (15— 16) inferioribus sub angulo 80*

ceteris sub angulo 50—60" emissis. camptodromis; ner\is tertiariis transversis siniplicibus vel furcatis.

Dieses Blatt war sehr wahi-schcinlich nicht dick lederartig wie die übrigen, sontlern dünnhäutig. Ob

das Blatt wirklich zur Gattung Ficus zu rechnen ist, bleibt sehr zweifelhaft: der verbältnissmä.ssig nicht sehr

starke Mittelnerv, der unregelmässig gezähnte oder gebuchtete Blattrand sprechen gegen diese Gattung.

Aehnlichen und grösseren Schwierigkeiten begegnet man aber, wenn man analoge Formen in andern Familien,

die herangezogen werden können, aufsucht, z. B. unter den Tiliaceen und diesen nahestehenden Familien. —
Ficus Heerii Ktt. Flora von Sotzka S. 52 Taf. 1 Fig. 3 steht sowuhl was die Form des Blattes als auch die

Nenation betritft wohl am nächsten, daher ich dies Blatt ebenfalls noch der Gattung Ficus zugerechnet habe.

Gattung .Vrtocarpus.

Artocarpus undulata m. Taf. XVI. Fig. 29.

Foliis petiolati.-i coriaceis ellipticis integerrimis vel margine uudulatis; nervo primario valido. nervis

secundariis 10— 12 oppositi.s. infimis sub angulo 40— 50" ceteris sub angulo .')0—CO* emissis, parallelis secus

marginem ascendentibus ; nervis tertiariis transversis siniplicibus vel furcatis.

Das Blatt ist nach andern Bruchstücken deutlich gestielt, denn Reste von kleinern Blättern haben

Stielbruchstücke von 1 Zoll und darüber. Von allen Familien, die zur VergleichuiiK herangezogen werden

können, scheint die Gattung .Xrtocarpoides Sap., aufgestellt für Blätter aus den TiMtiärschichten von Sezanne

am nächsten /u stehn, naniciillicb. was die BeschatTenheit der Secundiirnerven betrifft, die Sa|)orla als nom-

breuses, paralleles recourbees le long des bords, se recouvrant mutiiellenieiit usw. beschreibt. (Annales des

scienccs naturelles 1865. Botaniquo Bd. 3 S. 46.)

.luglans Iluniboldtann Sfiehli'r (I'.ilaeonf. Bd. 5 S. 62 Taf. 11 Fig. \'\] aus der Süilamerikauischen Kreide,

hat zwar eiiu- iibnli-be Gfsl.ili. iiiilcrM'hriilct sjcb nbfr woentlich ihircli den Verlauf dii Tcrti.iriM'rvfn —
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Im Folgenden gebe ich noch die Beschreibung und Abbildung einiger Bruchstücke, zu schlecht erhalten,

um auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit bestimmt werden zu können, aber ebenso sicher von den vorher-

beschriebenen Blättern abweichend und daher für den Charakter der Flora wesentlich.

Phyllites curvinervis. Taf. XYI. Fig. 30.

Dies Blatt, welches man wohl bei oberflächlicher Betrachtung zu Ficus angustifolia Fig. 21. 22 ziehen

könnte, unterscheidet sich von ihm durch die stärkern und längern Bogen der Secundärnerven und den dünuern

Mittelnerv, welcher nach der Spitze hin so rasch abnimmt, dass das Blatt nicht sehr lang gewesen sein kann

;

auch fehlt der unterste hart am Rande laufende Secundärnerv. Unter den Familien, die zunächst in Betracht

kommen, stehen wohl die fiedernervigen Laurineen und Moreen am nächsten. Ficus Laurogene Ettingsh.

Flora von Sotzka S. 51, Taf. 1, Fig. 2 stimmt in der Blattbasis, der Vertheilung und dem Verlauf der

Secundärnerven mit diesem Blatt überein, ebenso stehen bei beiden die Tertiärnerveu senkrecht zu den

Secundär- und Primärnerven.

Phyllites laurinoides. Taf. XVI. Fig. 31.

Auch dieses Bruchstück gehört oft'enbar zu keiner der vorher beschriebenen Arten. Am nächsten

verwandt sind die Laurineen, unter denen Laurus primigenia ünger, von den abgebildeten aber nur die in

der Flora von Sotzka Taf 19 Fig. 3 einen ganz ähnlichen Verlauf der Secundärnerven zeigt. Von den Cinna-

momum-Arteu mit ähnlicher Vertheilung der Secundärnerven weicht es durch den senkrechten Verlauf der

Tertiärnerven ab, welcher bei den eigentlichen Cinnamomum-Arten kaum vorkommt.

Phyllites triplinervis. Taf. XVI. Fig. 32.

Dies Blatt kann dagegen sowohl nach der Vertheilung der Hauptnerven als auch der Tertiärnerven

sehr wohl ein Cinnamomum-Blatt sein.

Phyllites quinquenervis. Taf. XVIL Fig. 33.

Das Blatt ist ziemlich dick lederartig und lässt an der Basis 5 Nerven erkennen, von denen der

mittlere, — was in der Zeichnung nicht wiederzugeben war — bald an der einen, bald an der andern Seite

des Risses bis weit über die Mitte hinaus zu verfolgen ist. Von den Basalnerven gehen unter ziemlich

spitzen Winkeln Seitenäste ab, mehr ist aber von der Nervatur nicht zu erkeimen. Auf dem im übrigen

undeutlichem Gegenabdruck scheint ein Nerv hart am Rande zu liegen, und der Rand zugleich vorzutreten.

Hiernach kann das Blatt zu den Myrtaceen gehören, zu einer Familie, die wenn auch in andern Gattungen

der hiesigen Kreideformatiou nicht fremd ist. Eucalyptus inaequilatera v. d. Mark findet sich in den nur

wenig Jüngern Schichten von Haldem und Lemförde (Saporta in Bulletin de la societ^ geologique 24. Bd.

S. 31) und in den jüngsten Kreideschichten von Seudenhorst (v. d. Mark Palaeont. Bd. 11.)

Phyllites multinervis. Taf XVIL Fig. 34.

Leider ist dies Blatt nicht nur an der Basis, sondern vermuthlich auch am ganzen Rande zerstört,

so dass über die Gestalt sich nichts feststellen lässt.

Die Nervation, soweit sie erkennbar ist, stimmt am meisten mit der der Nymphaeaceen überein.

Auch diese Familie ist in den untermiocaenen Bildungen so häufig, (vergl. namentlich das Bruchstück von Nyni-

phaea gypsorum Sap. Ann. des scienc. naturelles 1862. Bd. 17, S. 270. Taf. 12, Fig. 2.) dass ihr Vorkommen

in den obern Kroideschichten nichts Aussergewöhnliches au sich haben würde. Dass die Nymphaeaceen nur

Süsswasserpflanzen sind, dürfte kaum gegen die Deutung dieses Blattes als Nymphaeaceenblatt ins Gewicht fallen.
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Wenn man üasjonige, was icli iiber die Erhaltuug der Versteinerungen, üi)er die Versohiedeulieit in

Grt'sti'in und Vei'steinerunj.'en. welche zwischen diesem Bruclie und den uuinitteibar neben ihm Hellenden fileich-

altrii;en Schiebten stattfindet, berücksichfiiit. so ist mehr als wuhrsclicinheli. dass sicli die iiflanzenfilhrenden

Schichten in einer gegen das Meer geschützten Bucht, absetzten, in welche ein Bach die Reste der Land- und

Süsswasserptlanzeu hineintrug, die an seinen Ufern resp. in seinem Bette lebten. Ausser diesen Blättern

fanden ^icl» nun die beiden Abdrücke l'ig. 35 und 3G. Kann mau bei Fig. 35 uoch zweifelli;ift sein, ob man

wirklich ein blütheuartiges ( iebilde annehmen darf, oder ob nicht vielmehr ein verdrückter Ast von rterophyllum

Vorliegt, so schwindet dieser Zweifel docli unbedingt bei Fig. 30. Sämratliche Blatter gehen strahlentormig

von einer jnittlern Fläche aus und zwar in mehreren Reihen übereinander. Diese Mitte erscheint gekörnt,

die Blättcl'.en fein längsgestreift. Die Blättchen warcu selir zart und dünn, in Vergleich mit allen vorhin

beschriebenen, denn sie sind die einzigen, deren Farbe nur wenig von der des (jesteius abweicht, und im .\llge-

meinen ist die Farbe um so dunkler, je dicker das Blatt war. Wenn diese Blüthe einer der vorhin ange-

führten Gattungen zuzuschreiben ist, so kann dies nur die zuletzt angeführte Nvmphaea sein, von welcher

übrigens, da sie eine Wasserpflanze ist, am leichtesten Blüthen mehr oder weniger unverletzt erhalten bleiben

können. Ich habe sie vorläufig als .\ntholithes nym])haeoides bezeichnet. —
.ViLs dem, was bereits bei den einzehiiii Arten erwälmt ist, geht hervor, dass die Flora von Legden

nur wenig .\ehnlichkeit hat mit den Floren älterer Kreideschichten. Weder unter den von Corda — in Reuss

Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation — beschriebenen und abgebildeten Ptlanzenresten der Böh-

mischen Kreide, noch auch unter den von Otto und später von Ettingsbausen beschriebeneu Resten der

Säciisischen Kreide finden sich Blätter, die mit denen von Legden Aehnlichkeit haben. Die Flora von Nebrasca

steht in ilirem ganzen Charakter unstreitig näher, auch kommen bei Legden Bruchstücke vor, die in Gestik

und Nervation. namentlich der Ausbildung feiner Secundärnerven zwischen den stärkern sehr an .Magnolia

alternans Heer erinnern, leider zu unvollständig sind, um hier berücksichtigt werden zu können. Wie zu

erwarten war, ist die Legdener Flora der von Blaukenburg am Harz am nächsten verwandt. Gemein.sciiaf'tlich

haben sie unbedingt Credncn-ia sui)trlloba u. Abietites Göi)perti. Die iiciden ausser dem noch beschriebenen

Arten Salicites frapiliformis Zenker und Castanea Hausmanni Dkr. habe ich bei Legden nicht gefunden. Es

sind aber auch nicht die ci^'entlichcn Crednerienschichten des Heidelbergs, sondern der neben demselben

auftretende milde MergeKsandstein, welcher nach der Beschreibung von Stiehler--) die erstem überlagert. .Vus

diesen führt Stiehler neben Crednerien Chondrites, Araucarites, Abietites, 3 Arten Sali.\, 4 Arten Quercus,

ausserdem Populus, lugians und ähnliche Gattungen auf, die bei der Untersuchung der Legdener Flora ent-

schieden berücksichtigt werden müssen. Die eigentlichen Crednerien-Schichten liegen in Westfalen ebenfalls

tiefer, als die Legdener Blätter. Die Crednerien. welche mit denen von Blankenburg vollständig üiiereinstimmen

hnden sich vorzugsweise in der Haardt, holuii .Mark und dem Annaberg bei Haltern, welche von den Sand-

steinen und Mergeln von Legden durch den Höhenzug von Dülmen getrennt sind. Sie bilden mit den Mergeln

von Borken Dorsten die untere Abtheilung der Schichten mit Belemnitella quadrata, während der Höhenzug von

Dülmen mit den Gesteinen von Legden die obere Abtheilung bilden. Im Dülnier Höhenzug siml Crednerien

selten, ohne jedoch gänzlich zu fehlen, wie sie ja auch noch bei Legden vorkommen. In der Haardt und

im Annal>erg sind sie dagegen häufig gefunden, und verdanke ich der Güte des Herrn Rektor Weinewuth zu

Haltern einige ziemlich gut erhaltene Exemplare. I)a.«s die wenigen Dicotyledonen-Reste, die Göppert von

") PaUeont. Bl. 6. S. 48.
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Kieslingswaldc besclirieUen hat, sehi' walirsclieinlicli auch bei l.egden vorkoinnien, ist schon berührt. Wenn

einmal die zahh'eichen.Dicot.\ledoiieii- Reste von Aachen und die sehr ähnlichen von Quedlinburg beschrieben

sind, wird sich gewiss eine nahe Verwandtschaft dieser Fundorte herausstellen. Eigenthümlich ist es jedoch,

dass die Proteaceen, die bei Aachen so häufig sind, bei Legden zu fehlen scheinen, und umgekehrt die bei

Legden häufigen Moreen bei Aachen.

Die oburn Senonschicliten mit Belemnitella mucronata sind bis jetzt noch wenig aul ihre Ptianzenreste

untersucht. Von Haldeni und Lemförde beschreibt Saporta 5 Arten, worunter Abietites und Dryophylluni. die

jedoch in einigen Punkten von unsern Arten abweichen. Die Dicotyledonen, die im Innern des Westfälischen

Beckens bei Sendenhoist auftreten, in Schichten, die jünger sind als die von Haldeni und Lemförde. hat v. d.

Mark beschrieben; die dort angeführten etwa 4— 5 sicher erkennbaren Gattungen resp. Arten sind bei Legden

nicht gefunden. Dagegen findet sich in den untern Schichten mit Bei. mucronata, welche unmittelbar auf

den Legdener Schichten lagern, eine Pflanzengattung, die zuerst bei Maestricbt und Aadien demnächst auch

am Harz aufgefunden. Es ist dies Thalassocharis Debey. Ob die Art mit einef der 3 Arten, die Herr Debey

vorgeschlagen hat übereinstimmt, vermag ich nicht festzustellen, da die in Aussicht gestellte ^[onographie

noch nicht erschienen ist.

Oftenbar zeigt aber die Flora von Legden entschieden grössere Annäherung an die .altern Tertiär-

floren, als an die bis jetzt bekannten altern Kreidepflanzen. Die Gattungen Sezannia, Artocarpoides. Dryoph\ llum,

welche Saporta aus den altern Tertiärbildungeu Frankreichs beschreibt, aus Schichten, die er selbst nur höchstens

1— 2 Stufen jünger hält, als die altern Crednerieu-Schiditen. haben unter den beschriebenen Arten sehr wahr-

scheinlich ihre Vertreter, jedenfalls aber sehr nahe Verwandte. Die meisten der bei Legden gefundenen

Blätter gehören zu Ficus Reuschii, Quercus cuneata, Artocarpus uudulata, die beiden ersten entsprechen, wie

schon erwähnt, denjenigen Ficus resp. Quercus Arten, welche in den altern Tertiärschichten, am Monte Bolca,

auf der Insel Wight auftreten. Auch für die meisten der übrigen aufgestellten und zum Theil unsichern

Arten gilt dasselbe ; selbst dann, wenn auch manche von diesen bei fortschreitender Kenntniss der Kreideflora

in andere Gattungen resp. in andere Famihen versetzt werden müssen, wird dies bestehen bleiben. Wenn

man diese Blätter mit denen der Tertiärformation vergleicht und dadurch zur richtigen Bestimmung zu

gelangen sucht, so liegt die Schwierigkeit gewöhnlich nicht darin, dass man keine Aehnlichkeiten findet,

sondern, wie schon Saporta bemerkt, dass die charakteristischen Eigenschaften dieser Blätter vereinzelt an

Blättern verschiedener Gattungen resp. Familien auftreten.
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Erklärung der Abbiklungeu.

Taf. XII. Fig. 1. Credneria westfalica. Hos. pag. 95.

Fig. 2. Credneria tenuinervis. Hos. pag. 95.

Fig. 3—6. Quercus Wilmsii. Hos. pag. 95.

Taf. Xni. Fig. 7. Quercus LegJeosis. Hos. pag. 97.

Fig. 6. 9. Quercus longifolia. Hos. pag. 97.

Fig. 10. Quercus cuneata. Hos. pag. 97.

Fig. 11. Quercus latissima. Hos. pag. 97.

Fig. 12. Quercus paucinervis. Hos. pag. 98.

Taf. XrV'. Fig. 13. 14. Ficus Reiischii. Hos. pag. 98.

Fig. 15. 16. Ficus elongata. Hos. pag. 98.

Taf. XV. Fig. 17. 18. Ficus longifolia. Hos. pag. 99.

Fig. 19. 20. Ficus cretacea. Hos. pag. 99.

Fig. 21. 22. Ficus angustifolia. Hos. pag. 99.

Fig. 23. 24. Ficus gracilis. Hos. pag. 99.

Taf XVI. Fig. 25. 26. Ficus crassincrvis. Hos. pag. 99.

Fig. 27. Ficus denUta. Hos. pag. 100.

Fig. 28. Ficus tenuifolia. Hos pag. 100.

Fig. 29. Artocari)us undulata. Hos. pag. 100.

Fig. 30. Phyllites curvinerris. Hos. pag. 101.

Fig. 31. Pbyllites laurinoides. Hos. pag. 101.

Fig. 3-'. PhylliU-9 triplinervis. Hos. pag. 101.

Taf. XVH. Fig. 33. Pbyllius quiniiucnervis. Hos. pag. 101.

Fig. 34. Phyllites multinervis. Hos. pag. 101.

Fig. 35. 36. .\ntholithes nymphaeoides. Hos. pag. 102.



Fossile Pflanzenreste

aus den

paläolithisclien Formationen der Umgegend von Dillenburg, Biedenkopf

und Friedberg und aus dem »SaaUeldischen.

Von

Rudolph Ludwig zu Darmstadt.

Taf. XVIII—XXVIII.

Die das rheinische Schiefergebirge zusammensetzenden Gesteine der devonischen und unteren Stein-

kohleii-I'ormatiou legen sich in zahheiche "schniäleic und breitere, oft nu-iienlang neben einander her parallel-

hvufende Falten, welche zwischen h. 3',2— 4'^ streichen. Diese Schichtencomple.xe sind zusanunengesetzt aus

grob- und feinkörnigen Sandsl einen, Quarziten, Hornsteinen, Kieselschiefern, verschiedenfarbigen Thonschiefern

und Kalksteinen; sie entlialten Einlagerungen von Schalstein, Hyperitwacke, Diabas, Gabi)ro, H\ persthenfels,

Olivinhyperit und verschiedenen Eisenerzen. Der litliologische Charakter der Gesteine stimmt in den venschie-

denen Etagen so sehr iiberein, dass er zur Altersi)estininuing nicht benutzt werden kann, sondern dazu ganz

allein die eingeschlossenen Versteinerungen dienen müssen.

Die geologischen Karten vom Rheinland- und Westfalen, welche unter der Leitung des Herrn Dr. H.

V. Dechen herausgegeben sind und die geologische Uebersichtskarte von Hessen, welche der mittelrheinisch-

geologische Verein zu Darmstadt veröö'entlicht hat, weisen diesen Schichtenbau nach. Die letztere wi'iciit

von der v. Dechen'schen an einigen Punkten ab, weil nach deren Erscheinen noch an vielen Stellen die

Auftindung der die Formationsglieder bezeichnenden Versteinerungen gelungen war.

Palaeontographica XVII, 3.
!*
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Wenn wir die Sedimente der iintvin und mittk-in Giuiipo der devonisdicii Foiniation inibi'nick.sithti<:t

Inssen. sei habi-ii wir ts liier sorziif^swcisc mit den Gistcincn der oberen Dcvcmtorniation und mit denen der

niifi-nn Hötzleeren Steinkiilileiiform;ition zu thun.

Gegen Aus Kude der Abhigerung der Schichten der obern Devonformntion ward das Gebiet der

Dill- und obern Lnhngegenden vielfach von vulkanischen Ausbrüchen heimgesucht, welche Gabbro, Hypersthenfels

0!ivinhvi»erit. Ilyiieritwaekc Iheils als Gangausfiillunfien , theiis als deckenartig ausgebreitete Lavaströiue,

nebst mancherlei vulkanischen Aschen- und Brockengesteinen, als Schalstein und Grünsteincüngiomeral her-

vorbrachten. Die ietzgenannlen vulkanischen Tuffgesteine schiiessen hier und da Reste versteinerter Thiere und

Pflanzen ein, wie liies auch in gleichalterigen Gesteinen des Thüringer Waldes und Sachsens beobachtet worden ist.

Im Biedekopfschen folgen die Schichten, von oben nach unten gezählt, in iler zunächst angegebenen

Ordnung.

1. Flötzleerc JSteiiikohleiifonimtion.

1. Flötzleerer Sandstein, grob- und feinkörnig, mit und ohne Kiescischieferkörnchcn, glinimerreich

und glimmerarm. fest- und loskörnig, hier und da mit versteinerten Pflanzen, als:

Calamites transilionis, C. Kümeri, Hornia scrobiculata, Megaiiliytum gracile, M. Knhianum, Knorria

longifolia, K. imbricatu , Halonia Bcinetiana, Sagenaria elliptica, S. acuminata, S. Veltheimiana. Sigillaria als

Stigmarien, Sphenopteris petiolata, Sph. imbricata und andere Reste von Filices.

In diesem tlesteine wurden im obern Lahn- und Dillgebicte bis jetzt noch keine Tange und keine

das Meer bewohnende Mollusken gefunden; es gibt sich als eine Landbildung zu erkennen.

2. Posidonomyen-Schicf er. Schwarzer Thonschicfer hier und da mit dunkeln thonigen Kalkslein-

Kinlagerungen, zuweilen mit vielem Schwefelkiese, als Alaunschiefer. Ueberall als Meeresabsatz gekennzeichnet

durch Posidonomya acuticosta, Pecten inimigonius, Orthoceras striolatum. Goniatites creiiislria und Ct. mixtiloi)us,

Cylintlraspis latispinosa u. s. w., aber auch mit Sphenopteris pachyrachis, S. refracta, S. tilosa n sp., S. jietiolat«,

Chondrites pennatus Ldwg., Calamites cannaeformis, C. transitionis, Anarthrocanna stigmarioides, üdontopteris

imbricata, Sagenaria depressa, 8. crassifolia, Nöggerathia dichotoma, N. tenuistriata.

3. Kieselschiefer, schwarz, grünlich, roscnroth, gelbbraun mit Posidonom.va acuticosta und Goniatites

crenistria. Häutig mit Spatheisen.stein. Brauneisenstein und Pvroliisit, welche aus der Zer.selzung des im

Gi-sleine vorhandenen Ki.sen- und Manganox_\dulsilikates hervorgegangen sind. (ieschwcfelte F-isen- und

Kupfererze sowie Kupfeilasur, Malachit, Rothkupfererz, gediegene Kupfer konunen darin nicht selten vor.

II. Obere Dcvoiiloriniilicm.

/wiM-hen der Hoizleenn Meinkuhleiiformation und der oliern Devontuniialioii sind hier und da

inächtitje l>e(ken von Gabbro und Hypersthenfels, sosvic von jüngerm Sclialstein und von Ilyperit-

wucke eingelagert; e« gilt dies von dem Terrain an der obern Lahn und l'ill Ix'sondei-s, und wenn sich

dieM-n vulkanischen Gesteinen der Kieselsehiefer der flützleeren Kohlenformation in schmalen Fallen zugesellt,

so wurde er gewöhnlieh in F.iseiikicsel, Jaspis und Roth- oder Hrauneisenslein, /.uwcilen sogar in ma^^nelisehe

Kisi ii<ixydox}dule umgeändert. Auf diesen Krzen ist hier und da ein beträchtlicher Bergbau im (iangu
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gewesen. In dem Oabbro finden sich Kupferkies, Magnetkies, Eisenkies, Bleiglanz, Arsenkobalt, Nickelkies,

Fahlerze, Eisenglanz, tlieils eingesprengt, theils auf Gängen mit Kalkspat h und Quarz. Auch hierauf hat an

mehreren Punkten sehr ergiebiger Bergbau stattgefunden und ist an andern noch im Gange; die Erze verlieren

sich aber stets auf dem Wechsel zwischen dim Gabbro und dem darunter liegenden Thonschiefer.

Die Sedimente der obern Devonformatien sind bei Biedenkopf folgende:

1. Sandstein. Wo Gabbro und andere vulkanische Z\vi.sclu'nlagerungen fehlen, namentlich östlich

von Biedenkopf und an einigen Tunkten des Scheiderwaides, in der Nähe von Gladcnbach und

zwischen diesem Punkte und der mittleren Lahn bei Wetzlar, finden sich, hier und da vom Kieselschiefer

der flötzleeren Kohlenforniatiün überlagert, theils gelbliche, theils weisse und graue, dick- und dünn geschichtete,

fein- und grobkörnige S^tndstcine, worin nicht selten viele meist sehr zerbröckelte, dem von Flüssen und den

Flutbwellen des Meeres abgesetzten Pflanzengenist ähnliche Pflanzenreste nebst vielen (ilimmerblättchen, so

wie hier und da Schwefelkiesknoiien eingestreut sind.

Es lassen sich, .wiewohl selten, Zapfen von Lepidodendron , Lycopodites complanatus n. sp., Iteste

von starken Holzstücken, Stengel von P'arn darin nachweisen. (Biedenkopf, lUirg, Hirzenhain.

Nanzenbach, (larlshütte bei Buchenau).

2. Cypridinenschiefer. Rothe, gelbe, blaue, schwarze Thonschiefer mit Cypridina serratostriata,

Avicula obrotundata, Avicula dispar, Corbula intiata. Darin kommen auch Ciiondrites ianceolatus n. sp. und

einige andere Algen vor.

3. Sandige Schieferschichten ohne Versteinerungen.

4. Tentacul iten schiefer, gelbe, dunkelblaue und graue Thonschiefer mit Tentaculites multi-

forinis, T. tenuicinctus, Styliola lulirica. St. fibrata u. s, w. mit Phacops cryptophthalmus, Bhyncbonella

subreniformis (Mornsh ausen).

In dieser Schicht sind mehrfach Kalklager und Kalkknollen gefunden (Ludwigshütte, Buchenau,

Niederweidbach, Hirzenhain, Bicken), worin Tentaculites multiformis eingeschlossen liegen und deren

Schichtenflächen von unbestimmbaren Pflanzenabdrücken bedeckt sind.

Darin kamen bei Burg im Dillenburgischen die im XI. Bande der Palaeontographica Taf. 50 abge-

bildete Dithyrocaris Kochi, und im Ilornstein und Adinolschiefer bei Pauseberger Mühle und Eisenroth

die in demselben Bande auf derselben Tafel mitgetheilten Styliola und Tentaculites vor.

5. Quarziger Sandstein ohne Versteinerungen.

G. Thonschiefer von grauer und blauer Färbung mit Tentaculites multiformis. Styliola lubrira und

fibrata, einer grossen Kliynchonella, welche bis jetzt in zur Bestimmung unbrauciilmien Stücken vorliegt, nebst

Phacops cryptophthalmus.

7. Gelber tjuarzfels mit unbestimmbaren Pflanzenresten.

Orthocerasschiefer, Das liegende Gestein, Lenncschiefer und Stringocephalenkalk fehlen bei

Biedenkopf, legen sich aber weiter östlich an, ehe der Spiriferensandstein die aligemeine Unterlage macht.

Von Buchenau an der Lahn aus zieht sich eine von Gabbro und (iesteinen di'r flötzleeren Steinkohlen-

formation begleitete Falte des obern Devon über Mornshansen, Ilerzliausen, llolzhausen, Schlierbach,

Hartenroth, Pauseberger Mühle, Eisenroth, Herhornscelbach und weiterhin westlich fort, in deren

Schichten sich vielfach die oben angeführten Versteinerungen gefunden haben, welche die Teiitaculiten- und

C. pridinenschiel'er liezeichnen. Von G lade nbach aus liegt eine andere mäciitige Falte der Art über Weiden-
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hausen, Günterod, üischoffcu, Offenbuch, Bailersbach, Bicken, Sinn, Fleisbacb, welche

sich bei Greifenstein unter die Basalte des Westerwaldcs verbirgt, vorher aber mit der von Buchenau,

Herbor nseelbach zusammenläuft.

In dieser Falte der obcni Devoiifoniiation liegen die Dachschiefer von Gladenbach, ausweichen

Orthoceras reguläre, 0. vittatuni, Zai>hreiitis sp. in wenigen Kxcinplnren bekannt geworden sind und die

eisenschüssigen Schiefer von Bell n hausen bei Gladenbach, worin sich Corbula inflatn, Phacops crvpt-

ophthalmus und P. latifrons und bei Weidenhausen auch Tentaculiten tiiiden.

Die Kalksteine von liicken liegen in dieser Falte und sind von dunkeln Thonscliiefern liegleitet.

worin H. v. Dechen und C.Koch Abdrücke zweier Farne auft'anden, welciie sie beide mit Sphenopteris pachy-

rachis Göpp. verglichen. Dieselben unterscheiden sich in Stellung und Gestalt der Fieder und Fiederläppchen

indessen so wesentlich von denen, welche Göppert aus dem Posidonomyenseliiefer von Ilerborn in Sandberger,

,die Versteinerungen des iheinischen Scliiclitensystems etc.", Taf. 3'J Fig. 6 und 7 abgebildet hat und, wie

ich weiter unten nachweisen werde, eben so sehr unter einander, dass ich sie für neue Arten halten uiuss,

welchen die Namen SphenoiUeris rigid:i und Sph. dense-pinnata beigelegt wurden. — Die Göppert'sche Art

Sphenopteris pachyrachis kommt auch im Posidonomyenschiefei' von liiedenkoiif vor. Die Dachschieferbrüche

von Sinn an der Dill, welche sich ebenfalls in dieser Falte der obern Devonforniation befinden, haben einen

grossen Reichthum von Pflanzenresten geliefert, welche sämmtlich noch unbeschrieben sind. Herr Dr. Karl

Koch und Herr Bergmeister Victor zu Dillenburg sammelten diese schönen Petrefacte uud theilten sie mir

bereitwilUg mit, wofür ich hier meinen Dank ausdrücke.

Es sind folgende: 1. Algen: Palaeophycus socialis n. sp., P. cincinnatus n. sp., P. Kochi n. sp.

P. gracilis n. sp., Bulhofrephis radiata n. sp., Delesserites sinuosus n. sp., D. gracilis u. sp., Dictyota spiralis

n. sp., Chondrites refractus n. sp.

2. Farne: Cyclopteris furcillata n. sp., Odoutopteris crasse-cauliculata n. sp., 0. Vietori n. sp., Neu-

ropteris Sinnensis n. sp.

3. Monocotyledonen: Nöggerathia spathaefoliata n. sp., N. bifurca n. sp., einige andere wahrscheinlich

ZD Nöggerathia gehörige Reste, und

4. einige unbedeutende Reste von Sigillaria und Lycoi)oditcs.

Diese Flora hat mit keiner der bekannten aus dem Posidonomyenseliiefer oder flötzleeren Sandsteine

Aebnlichkeit, namentlich unterscheidet sie sich wesentlich und vollständig von den in den benachbarten Schichten

der flötzleeren Steiukohienformation vorkommenden, so dass ich mich für berechtigt hielt, sie als dem obern

Devon angehörig aufzufassen, besondei-s da einige in ihr liegende Tange auch in der thüringischen Ober-

devonformation vorkommen.

Diese auf die Pflanzenversteinerungen begründete Ansicht veranlasste mich zu einem Ausflüge nach

den Kalksteiubrüchen von Bicken, in deiu-n die Gewissheit über die Stellung dieser Gesteine im System

erlitngt werden mu.sste. Herr Dr. Carl Koch hat die Kalksteine aus die.sen Brüchen auf seiner Kisenhütte.

wo sie als Schmelzzuschlag dienten, jahrelang auf Versti'inerungen uniersucht, niemals darin etwas gefunden

und sie deshalb für Kalke der flötzleeren Steinkohlenformation gehalten.

Fr hatte die Brüche nie .selbst besucht ; ich veranlasste ihn, mich auf meiner Fxcursion zu begleiten.

Wir fanden in den hellfarbigen sandigen und dunkelgrauen Schiefern des 'Ihalgehänges mehrere

sphäroidiächc Kalkeirdagerungen.
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lu der liegenden durch einen Steinbruch eröfifneten lallt der 4 Mtr. mächtige geschichtete Kalk
45*' östlich ein. Alsbald entdeckte mau in angewitterten Stücken des Saalbandes und in kalkigen Schiefern

folgende Versteinerungen in Menge:

Tentaculites typus, Richter.

Styliola tenuicincta, Ldwg.

, lubrica, Ldwg.

Tentaculites multiformis, Sandberger.

Clymenia iaevigata, Münster.

Orthoceras inaequiclathratum Sandbgr.

Cardiolu retrostriata, v. Buch.

Trilobites sp.

Im Fortstreichen finden sich noch mehrere Kalksphäroide dieser liegenden Zone, welche ähnliche

Versteinerungen, namentlich Tentaculiten enthalten.

Etwa 250 Schritte weiter im Hangenden ist eine zweite Zone Kaiknieren, von denen eine etwa

20 Mtr. mächtig in dicke Bände getheilt, 45" östhch einfallend, seit vielen Jahrzehnten Gegenstand des

Abbaues ist. In der Mitte dieses Lagers befinden sich zwei stark bituminöse Schieferletteinlagerungen von

"/2 Mtr. Dicke, worin unzählige bro(ilail)förniige Kalkconcretionen, welche von Versteinerungen wahrhaft

wimmeln und woraus Koch und ich in kurzer Zeit eine Menge wohlerhaltener E.xemplare von fulgendem

Species gewannen:

Cypridina serratostriata Sndbrg.

n. sp.

Goniatites retrorsus, v. Buch,

var. auris.

„ typus.

„ undulatus.

„ arablylobus.

„ lamed. Sndbgr.

var. latedorsalis.

„ calculiforrais.

„ lamellosus Sndbgr.

„ intumescens Beyrich.

„ tuberculoso-costatus d'Arch. und de Veni.

„ Planorbis Sndbgr.

Orthoceras acuarium, Münst.

„ vittatum Sndbgr.

„ reguläre Sndbgr.

(0. regulareforme Koch.)

„ subflexuosum Münst.

„ planiseptatuni Sndbgr.

(0. acutum Koch.)
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Cardiola retrostriata v. Buch.

sp.

Tcntaculites multiformis Siulbgr.

Fischieste mehrere Species.

Man darf wohl annohmen, dass dieser Fundort demnächst der hestichtosto und reichste für Vei-stci-

nerunsen der Oherdovonformation werden wird. Kr liefet nur weniu'e Wetistunden von Diilenliurt,' und Her-

born an der Landsfrasse.

Durch diesen glücklichen Fund ward meine VermufhunK über das Alter jener i)Han/enfiihrpnden

Schichten vollkommen bestätigt.

Von einer entfernter gelegenen I.ocalität. aus dem Taun usquarzit vmi Ockstadt bei Kriedberg

iu der Wetterau bei^itze ich Reste eines grossen Stammes von 2.3 Mtr. Länge und u.s . Mir. Dicke sanimt

den Wurzelstückeu. An dem Fundorte befindet sich der geschichtete Quarzfels im Hangenden des Sfriugo-

cephalenkalkes von Hof Hasseleck, in ihm liegen mächtige, gänzlich verkieselte Haumstämme um, oder durch-

ragen die Schichtung senkrecht -- kii habe dieselben, obgleich ich in ihrem Zellgewebe keine Diipfelung

wahrnehmen konnte, ihrer den Araucarien der Jetzzcit ähnlichen äussern Gestalt wegen, Araucarites devo-

nica genannt.

Die im Posidonomven-Schiefer und flötzleeren Sandsteine der flötzleeren Steinkohienformation bei

Biedenkopf, Herborn und Kachelshausen vorkommenden rflanzenroste sind ol)en schon aufgeführt; ich

verdanke viele davon der Güte der Herren Stcuercommis.sär Werner, Dr. med. Kobelt zu Biedenkopf,

K. Koch zu Dillenburg und Dr. phil. Langsdorf zu Thahtter, welchen ich hier meinen Dank ausdrücke.

Auf Taf. XVIH, XIX u. XX kamen noch einige Delesscrites und Palaeojdiycus zur Abbildung, welche ich

aus den Schiefern von Schaderlhaler .Mühle im Saalfeldischen entnahm; sie enf.sprechen zum Theil den Formen,

welche Dr. Richter in Beiträgen zur Paläontologie Thüringens, XI. Band d. Deiiksclir. d. k. k. Akad., Wien

lb5<) aus dem Oberdevon von Saalfeld abbildet. Ich halte die Schichten von Schaderthal fiir Oberdevonisch.

Classe 1. Plantae cellularps.

Familie I. Algw.

Phyceae.

1. Palaeojihycus socialis, Ludwig. Taf. XVHL Fig. 1.

Lange, abgeplattet cylindrische bis 0,x Ctmtr. breite, glatte, zweifheilig verästelte oder einfache

Stüngel, welche hin und her gebogen in grosser Menge neben und über einander liegend, ganze Schichten

bedecken. Die Verästelung findet in Winkeln von l.'') bis IG Grad statt. Hier und da liegen klein«? abge-

plattete bestimmt umgrenzte Kugeln zwischen den Stängeln, welche vielleicht als Samenkapseln gedeutet

werden können; in der Zeichnung Fig. 1 sind sie bei «. aufgenommen. In den Dachschiefern von Grube

Herkules bei Sinn an der Dill. Aus der Sammlung des Herrn Dr. K. KOch (Oberdevon).

2. Palacophycus Kochi, Ludwig. Taf. XVIH. Fig. 2. 2» 2''

Lange, schlangenfiirmig gebogene, abgeidaftet cvlindrische, (i.:) Ctmfr. dicke, glatte, häufig kurze, am

Knde zugerundete Ae.stchen absenkend, aus einer breiten Win/.el ausgehende Stängel. Die Aeste laufen in

Winkeln von 60 bi.s 70 Grad ab. Die Figur 2 stellt eine solche Alge dar, welche von der Wurzel abgetrennt
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nach oben alterniiend in spitzen Winkeln Aeste aussendet; Fig. 2» ein ähnliches Stück, bei welchem die

Aestchen auf einer Seite abgehen ; Fig. 2" eine Alge mit der breitun .scheibenförmigen Wurzel und zwei ein-

seitig abgehenden Aestchen.

Dieser Alge legte ich den Namen meines geehrten Freundes Karl Koch zu Dillenburg bei.

Im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn. Die Stücke in der Sammlung des Herrn Dr. K. Koch

(Oberdevon).

3. Palaeophycus fimbriatus, Ludwig. Taf. XVHI. Fig. 4.

Lange, grade, 0,i bis 0,125 Ctmtr. dicke, runde, glatte, einseitig häufig verästelte Stängel, bei welchen

keine Wurzelanschwellung wahrzunehmen ist, welche vielmehr oben und unten zugerundet erscheinen.

Die Fig. 4 gibt Abbildung von dieser ganze Schichten bedeckenden Alge; es sind drei noch unver-

ästelt, eine mit einem Zweige, eine mit zwei und eine mit fünf Zweigen, von denen der eine sich abermals

gespalten hat.

Im Oberdevonischen Schiefer bei Leutenberg im Schwarzburgischen (Oberdevon). Das Stück befindet

sich in meiner Sammlung.

4. Palaeophycus fruticosus, Ludwig. Taf. XVIIL Fig. 3.

Aus einer breiten, scheibenförmigen Wurzel entspringen viele dicke, grade, runde, glatte, sich häufig

in spitzen Winkeln von 15 bis 20 Grad verästelnde, oben zugerundete Stängel. Dicke 0,4 Ctmtr. Diese

Alge unterscheidet sich von dem Palaeophycus Kochi durch ihr staudenförmiges Wachsthum; bei P. Kochi

entspringt immer nur ein Stamm aus der W' urzel. Im Schiefer bei der Schaderthaler Mühle im Saalfeldischen.

Stücke in meiner Sammlung (Oberdevon).

5. Palaeophycus falcatus, Ludwig. Taf. XVIH. Fig. 5.

Kurze, sichelförmig gebogene, verästelte, glatte, an den Enden spitze, nur 0,»5 bis 0,i Ctmtr. dicke,

runde auf schmaler Wurzelscheibe stehende Stängekhen. Die Aeste stehen in grossen Winkeln (fast 90 Grad)

ab. Diese kleine Alge liegt in Menge auf einzelnen Schichten des Dachscliiefers der Grube Herkules bei Sinn.

Die abgebildeten Stücke befinden sich in der Sanmilung des Herrn Dr. Koch (Oberdevon).

6. Palaeophycus gracilis, Ludwig. Taf. XVIII. Fig. 6.

Staudenförmig aus einer breiten Wurzel aufschossende dünne, nach den Enden sich allmälig verjüngende,

sich vielfach verästelnde, drehrunde glatte Stängel. - Die Dicke der Stängel zwischen 0,i und 0,2 Ctmtr. Die

Aeste lenken sich in Winkeln von 10 bis 42 Grad ab. - Die Aestchen vertheilen sich mehrfach, so d;iss, wenn

die aus der gemeinschaftlichen VVurzelscheibe ausgehenden als solche ersten Ranges angesehen werden, sich

endlich solche vierten Ranges darstellen. — Höhe des abgebildeten Staudens l,v Dccimeter.

In Herrn Dr. Karl Koch's und meiner Sammlung.

Dieser zierliche Abdruck und Gegendruck fand sich in den Dachschiefern der Grube Herkules bei

Sinn (Oberdevon).

7. Palaeophycus glomeratus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 4.

Dünne und kurze, keuleniiirmig verdickte, in Häufchen zusammensitzende, sich verästelnde, runde

glatte Stängekhen. In den Abdiückeii erscheinen die Stängekhen von einer mittlem Scheibe ausstrahlend,

sie sind kaum 1 Ctmtr. lang und 0,i bis 0,05 Ctmtr. dick.
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Diese kleine Alpe findet sich in den Schielern von Schadei thaler Mühle im Saalfeldischen. Exemplare

in meiner Sammlung (Oberdevon).

8. I'alaeoph.vcus ansuste-foliatus, Ludwig. Taf. XIX. Vi-:. 5.

Hunde, ulatto, O.s Clmtr. dicke, vielfach verzweigte, beiderseits mit kurzen, oben abgerundeten Sprossen

besetzte Stängel. Mit den vorigen in den Schiefern von Schaderthaler Miihle. Ein Exemplar in meiner

Sammlung (Oberdevon).

9. Chondrites lanceolatus, Ludwig. Taf. XJX. Fig. 2.

.\bg(platteles. fein längsgestreiftes, zweifach verzweigtes Laub. Die Blättchen haben 0,3 bis 0,« Ctmtr.

Breite, sie dichotumircn in Winkeln von 22 bis 2.'» Grad.

Die Taf. XIX. Fig. 2 abgebildeten in meiner Sammlung aufbewahrten Stucke sind dem Cjpridinen-

schiefer v.ou Biedenkopf entnommen (Überdevon).

lö Chondrites refractus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 3.

Dicker hin und hergebogener runder Stängel mit alternircnd ansitzenden abgeplatteten blattartigen

Anhängseln. Dir Stengel ist 0,«, die Anhängsel sind 0,3 Ctmtr. breit.

Aus den Schiefern von Grube Herkules bei Sinn. Exemplare in der Koch'schen Sammlung

(Oberdevon).

11. Chondrites pennatus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 2. 2* 2'' 2"=

Dünner ruiider Stängel mit unregelmässig meistens einseitig abweichenden dünnen Aestchen, welche

zweifach getheiltc abgeplattete Fiederfransen tragen. — Ohne Mittelripiie, die Fransen erscheinen in der

Mitte, weil dasillist im Abdrucke die meiste l'Hanzensubstauz zusammenlag, dunkler gefärbt.

Die Fig. 2 gibt das Bild eines in der Siuumlung des Herrn Dr. Kuch befindlichen Stuckes. Der

Stängel desselben ist plattgedrückt und trägt viele Aestchen, welche meistentheils auf einer Seite stehen,

jedoch hier und da auch wirteiförmig angeordnet erscheinen. An den Aestchen, welche sich zum Theil

weiter zweitheilig spalten, sitzen dünnere und daran nochmals feinere nadelspitze Blättchen.

Fig. 2* gibt die achtfache \'ergrösserung eines solchen Fieders; .Mittclncrven sind daran nicht

sichtbar. Die Figuren 2» und 2'' stellen ebenfalls von K. Koch aufbewahrte Blättchen dieser Alge dar.

Der Mangel der Mittelnirvcn veranliissl mich diese den Sphenopteren im Allgemeinen ähnlichen

Pflanzenforui zu den Algen zu stillen.

Im rosidonomu'nschiefer von Uerborn (Culm).

12. Delesseritcs sinnosus, Ludwig. Taf. XX. Fig. 1, 1», 2 und S.

Lange binttartige, aus einer .scheibenförmigen Wurzel entspringende, aus rundlicher, jedoch flacher

Mittclrippe uni daran beiderseits hängender aiisgebuchtcter Membr;iii bestehenden .\lge. Schlangemu-tig hin-

uml liergebogen. - Der Mitti Inerv ist abgi-flacht, einerseits convex, andeiseits conrav; die daran sitzende

Membran verläuft in ihn. er ist also nur der verdickte mittlen- Theil des bliitl;irligen Tangs und kein eigent-

licher Mitielnerv. Die Membnin umsjiumf diesen mittleren Strang fransenartig; sie ist tief ausgcbuclitet, so

duss rundliche Blättchen von 0,4 Ctmtr. Breite und 0,s Ctmtr. Ijinge entstehen, welche mit ihrer Basis an

dem Oj bis 0,« breiten Mittelstrang ansitzen. Manche dieser Blättclirn sind (wie bei T.if. XX Fig. 1)

mit kleinen kugelförmigen Knötchen besetzt, welche vielleicht die Fruchtkapseln bezeichnen. Der Mittelstrang

entspringt aus einer breiten scheibenförmigen Wurzel (Taf. XX. Fig. 2" ; sein oberes Ende verläuft m den
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Blättersaiini. — Manche Exemplare sind 0.6 bis 1 Mtr. lang. Weira der Mittelstrang convex auf dem

Abdrucke hervorsteht, sind die Seitenlappen concav, und umgekehrt, wo der Mittelstrang vertieft ist, erscheinen

die Seiten convex, und in feinkörnigem Schiefer gewöhnlich von einem scharfen tiefer eingesenkten Rande umgeben.

Fig. 1 (Taf. XX.) ist ein wohlerhaltenes Exemplar dieser Alge aus den Schiefern von Schaderthaler

Mühle im Saalfeldischen.

Fig. !•' ein anderes von demselben Fundorte mit Stängel. An den Blättern sitzt ein kleiner Schma-

rotzer, welchen ich Fig. 8 besonders abbilde.

• Fig. 2. Der Umriss eines solchen Tangs aus den Schiefern von Sinn. Ich gab diese in allen

Eigenschaften mit der Fig. 1 übereinstimmende Pflanze nur im Umriss, weil ihre mangelhafte Erhaltung

in einem sandigen Schiefer sie weniger gut als die von Schaderthal zur Abbildung geeignet macht. Das

Exemplar, welches ich besitze und Herrn- Bergmeister Vietor verdanke, hat einen convexen Mittelstrang

und concave Seitenlappen.

Fig. 3. Ein dem vorigen ähnliches, jedoch mit convexen Membranen versehenes Exemplar von Sinn.

Dr. Richter gedenkt im „Beitrag zur Paläontologie des Thüringer Waldes" (Wien 1856) einiger

Versteinerungen aus dem Sandstein des Cypridinenschiefers bei Saalfeld, welche er Taf. III. Fig. 42 und 44

abbildet und Seite 48 bespricht. Die Fig. 42 und 49 vergleicht Richter mit den sogenannten Nereiten aus

der silurischen Grauwacke. Diese Abbildungen stimmen sehr gut mit unserm Delesserites sinuosus überein,

während die Ricliterschen Figuren 43 und 44 unserm Delesserites gracilis sehr nahe stehen.

In den Sandsteinen des Cvpridinenschiefers des Saalfeldischen (Richter), in den Schiefern von Schader-

thaler Mühle im Saalfeldschen, in den Dachschiefern der Grube Herkules bei Sinn an der Dill. Alle abge-

bildeten Stücke befinden sich in meiner Sammlung. (Oberdevon.)

13. Delesserites foliatus, Ludwig. Taf. XX. Fig. 4.

Aus einem breiten Mittelstrange und einer mit der ganzen Basis daran gehefteten, gegenstelligen,

lanzettförmig - blattai-tigen Membran bestehende Alge. Die Blattanhängsel greifen- dachziegelartig über

einander; auf einigen sitzen flachkugelförmige Erhöhungen wie Samenkapseln. Einige Blatten scheinen quer

gerunzelt. Der Mittelstrang ist flachconcav. Die Blätter sind erhöht. Diese Art unterscheidet sich durch

die Blattbildung der Membran wesentlich von der vorigen.

Mit Delesserites sinuosus in den Schiefern von Schaderthaler Mühle im S.i alfeldischen. Stücke in

meiner Sammlung.

14. Delesserites serratus, Ludwig. Taf. XX. Fig. 5.

Langer dünner convex-concaver Mittelstrang, beiderseits mit dünnen stumpfsägerandig eingekerbten

Anhängseln eingefasst. — Der Mittelstrang 0,25 Ctmtr. breit, 0,i bis ü,i.^ Meter lang, hat an einem Ende eine

schwache Wurzelscheibe; die geschlitzte Seitenmembran fehlt am andern Ende oder umsäumt es; sie beginnt

erst in einiger Höhe über der Wurzel und scheint sehr dünn gewesen zu sein, wenigstens sind die Eindrücke,

welche sie im Gesteine hinterlassen hat, schwächer als bei Delesserites sinuosus.

Im Schiefer von Schaderthaler Mühle bei Saalfeld. Stücke in meiner Samndung. (Oberdevon.)

15. Delesserites gracilis, Ludwig.

Langer fadenförmiger Mittelstrang, zum Theil von dünnen kurzen schupi)enförmigeu Membranen

umsäumt. Der Mittelstraug 0,i bis 0,oo Ctmtr. breit, die feingezähnelte Membran nicht breiter. Die ganze

Pflanze 2 Decmtr. lang.

PiilaeuiitiiKraphiiii -WII. 3.
' '^
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Di>s Fig. 6 abfieliildete Exemplar liegt mit Palaeophyms falcntus. Delesserites sinuosus and Butho-

irephis radiata auf einer Platte von Sinn.

Diese Alge entspricht den von Dr. Hicliter in der olieii angezogenen Schrift Taf. III. I-ig, 4:-i und 44

abgebildeten Bruchstücken aus dem Sandsteine des Cypridinenschiefers bei Saalfeld.

In den Schichten von Schaderthaler Miihle im Saalfeldischen und in denen der Grube Herkules bei

Sinn im Dillthale. (Oberdevon.)

16. Buthotrephis radiata, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 1 und 1"

Runde düiuie StäUL'cl mit vielen dicht aneinander stellenden dornigen Anlvängseln. so dass dadurch

die Gestalt von gefiederten lilältern entsteht. Die zum Tlieil uiehrnials verzweigten Stange! stehen rosetten-

artig auf einer gemeinsamen Wurzel.

Diese eigenthflmliche Versteinerung liegt in zwei Exemplaren vor. Das eine besteht aus den beiden

Seiten des Abdrucks, das andere ist nur eine Seite desselben und noch von einer dünnen Gesteinsdecke

überzogen.

Taf. XIX. Fig. 1 ist das Bild des erstem. In der .Mitte liegt die aus einem Wärzchen bestehende

Wurzel, von welcher 20 etwas gebogene dünne Stängelchen ablaufen. Die meisten spalten sich noch ein-

oder nielirnial, einige haben an ihrem obcrn Ende viele Aestchen. Diese etwa 5 Ctmtr. langen Aestchen

sind auf beiden Seiten dicht mit dünnen kurzen Nadeln besetzt, bei vielen aber hat sich der beiderseitige

Besatz dergestalt zusammengelegt, dass nur eine Zeile davon sichtbar geblieben ist.

Die Figur ! stellt das andere weniger gut entblösste Exemplar dar. welches im Allgemeinen denselben

Bau wie das vorige zeigt. Da aber bei ihm die Xadelbefieilerung noch unter Gesteinlamellen verdeckt liegt, so

«•rscheint sie nur in grö.ssereu Partien knollenförmig.

In der Koch'schen und meiner Sammlung.

Grube Herkules bei Sinn im Dachscbiefer mit Palaeujib) cus falcatii.s. Delesserites sinuosus und

gracilis, Bruckstücke auch im Schiefer bei der Schadertlialer Mühle im Sanifeldischen. (Oberdevon.»

17. Dictyota si)iralis, Ludwig. Taf. XX. Fig. 17.

Ein langes schmales Band von geringer Dicke ist schraubenartig um sich selbst gewunden und das ganze

in eine Schlangenlinie gelegt; etwa wie die von Hörn gedrehte Schlangen darstellenden Spielzeuge der Kinder.

Die Breite des aufgefundenen Körpers beträgt etwa 1 Ctmtr. ; die Spirale ist durch Druck abge-

plattet. Die Dicke des Bandes, welches aus einer helleren Substanz als das einhüllende Gestein besteht, ist

nicht beträchtlich (kaum 0..-, Mm.V Die ganze Länse. soweit die Spirale erhalten geblieben ist. misst

0,ii Mtr. Am untern Ende ist die Spirale kaum bemerklich, die von dem Bande gebildeten Tuten sind

zusammen verbunden und machen den Eindruck, als ob sie im Schlamm verborgen gewesen wären, so dass

ihre Zwischenräume ausgefüllt werden konnten. Nach oben wird die Spirale allmälig deutlicher; der Körper

besteht aus in einander gesteckten Tuten, sein oberes Ende fehlt. Ich habe nur das untere Ende und ein

Bruchstück abgebildet. Unter den Tangen der Jetztzeil ähnelt am meisten der abgi'bildt'ten Form die I>ictyota

pavonifL welche aus dickern Lamellen bestehend, sich bekanntlich ebenfalls trichterförmig aufwickelt, so dass

zuweilen mehrere komische Gestalten spiralig in einander stecken; deshalb habe ich es gewagt, diesen Körper

zu den Tangen und näher zu den Dirtyoten zu stellen. Das einzige in der Schiefergrube Herkules liei Sinn

(gefundene mit Palaeophycus socialis auf einer Platte liegende Exemplar besitzt Herr Karl Kncb zu DUleu-

burg. (Oberdevon.i
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18. Phycus sp. Tiif. XX. Fig. 8.

Auf dem Taf. XX. Fig. 1* abgebildeten Delesserites sinuosus scheint schmarotzend eine Alge zu

sitzen, welche aus vielen aneinander befestigten kleinen Sphäroiden besteht. Die Substanz muss knorpeUg

gewesen sein wie die der Delesseriten und Palaeophycen selbst, weil sich die Körnchen deutlich in dem Thon-

schieferschlamnie abgedrückt haben. Fig. 8 ist eine Abbildung von einer Partie dieser Alge.

In den Schiefern der Schaderthaler Mühle in der Umgebung von Saalfuld. (Oberdevon.)

Classe IL Plantae vasculares.

1. Acotyledones.

Fa>n. 2. Equisetaceac.

1. Calamites transitionis, Güppert. Taf. XXI. Fig. 4. a. b. c. d. e.

Runde, fast cylindrische. an den dichtgestellten Gliedern nur wenig eingezogene, mit der Längsachse

parallel gestreifte Stämme. Die Längsfurchen laufen durch die die Glieder begrenzenden gradlinigen Ein-

schnitte gerade durch, die von ihnen begrenzten Leisten sind flach und schwach gestreift. Au den Gliedern

sitzen hier und da Knoten wirtelständig.

Die Oberhaut dieses Calamiten ist weniger tief gefurcht als dessen Steinkern, fein gestreift, und an

den Gliederabschnitten mit mehreren Reihen flacher Eindrücke bedeckt.

Fig. 4, 4'' 4* 4« sind dickere und dünnere Stämme, wie sie sehr häufig und überall in flötzleeren

Sandsteinen vorkommen. Die Gliederung wechselt von 2 bis S Decimetcr Länge. Die Abstände zwischen

den in den meisten Fällen durchlaufenden Furchen sind ebenfalls sehr verschieden gross. — Nicht selten sind

die Stämme mit einer schwachen Kohlenrinde bedeckt.

Fig 4* und 4'' sind Stücke aus dem Saudsteinschiefer von Kombach bei Biedenkopf, an denen die

Furchung sehr breit erscheint, während die Leisten ganz schmal werden. Die Glieder sind durch eine Doiipel-

reihe von Eindrücken bezeichnet, zwischen welchen einige Astknoten stehen. 4" ist nach einem Abdrucke

gezeichnet, welcher das Aeussere der Rinde dieses Calamiten darstellt. Die senkrechten Furchen sind weniger

vertieft als bei den Steinkernen, die dazwischenliegenden Leisten sind fein längsgestreift. Fig. 4*" ist ein sehr

flach gedrückter Steinkern mit sehr schmalen Leisten.

Im Posidonomyenschiefer und flötzleeren Saudsteine bei Herboru, Biedenkopf, Oberndorf, Kombach,

Vöhl, Thalitter, Baltenberg u. s. w. (Culm.)
•

2. Calamites Römeri, Göppert. Taf. XXI. Fig. 5. .5"-

Runde, entrindete, gegliederte Stämme mit der Axe parallelen Furchen, welche an den Gliedern

alterniren. Die Grenze der Gliederung verläuft im Zickzack. Die Rippen sind schmal, bestimmt getrennt,

auf der Oberfläche etwas convex und fein längsgestreift; sie enden an den Gliedern spitzwinklig. Die Glieder-

stücke selbst erscheinen unten und oben etwMS eingezogen.

Fig. 5 ein Stück in natürlicher Grösse, 5" dasselbe dreimal vergrössert.

Selten im flötzleeren Sandstein von Kombach bei Biedenkopf. — In meiner Sanunlung. (Culm.)
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Calamites sp. Taf. XXI. Fig. 6.

In dem rosidonoinx enschicfer von Biodenkdpt fand sich der .\bdruck von einem yuersilinitte eines

Calaniiteiistamuichens. Ks stellt siih dar als ein dunner glänzender Hing, umgeben von einer dicken strahlig

gestreiften Schicht. — In meiner Sammlung.

Auch aus den flötzleeren Sandsteinen von Komliach und Oherndorf sind solche Abdrücke bekannt iCulm.)

4. .\narthrocanna stigniarioides. Göppcrt. Taf. XXVII. Fig. 1.

Cylindrische , ungegliederte, hohle, schwach längsgestreifte, mit in weiten Abständen wirtelstellig

angeordneten Knoten versehene Stämme. Die innere durch Steinma.«se ausuefilllte Höhlung an den Wirtein

etwas erweitert, so dass der daselbst mit Knoten besetzte Steinkern knollentVtrmig anschwillt. Die Wand des

Rohres ist zwei und ein halbmal dicker, als der Radius der inneren Höhlung. Diese innere Höhlung wird

nicht durch Scheidewände unterbrochen. — An den Stellen, wo sie sich erweitert, sitzen an der Obei-flächc

der Rinde kurze Zapfen Die Rinde selbst ist jedoch nicht durchbohrt.

Ganze Dicke des Stammes 0.3 Dcmtr.. auf 2..i Dcmtr. Länge sich auf O.i., Dcmtr. verjungend. Innere

Höhlung 0.<>.-.rt Dcmtr.. an den Knoten O.i Dcmtr. Abstände der Wirtel ().;• Decimeter.

Ausser diesem in Taf. XXVII. Fig. 1 abgebildeten dickrindigen abgeplatteten Abdrucke mit verdrücktem

Steinkeru kommen in derselben Schicht noch O.7 bis 0,s Dcmtr. breite Abdrücke vor, an welclien wirtelstellige

von einem ringförmigen Hofe umgebene Zäpfchen sitzen. Diese .\bdrückc sind denen ähnlich, welche Göppert

in ..Flora des Uebergangsgebirges'' S. 129, Taf. XLI. Fig. 5 und in Sandi)erger ..die Versteinerungen des rhein.

Schichtensystems" S. 427, Taf. XXXIX. Fig. 2 J als Anarthrocanna stigniarioides beschreibt und abbildet. Die

Wirtel sind meist I.5 bis 1,« Dcmtr. von einander entfernt.

Das abgebildete Exemplar und einige andere befinden sich in meiner Sammlung; sie sind von Herrn

Stcuerconimissär Werner am Nennberge zwischen Eckeishausen um<I Katzenl)acli bei Biedenkopf im Flötzleeren

aufgefunden worden. In ihrer Nähe tinden sich Bornia scrobiculata und Calamites transitiouis.

Im flötzlearen Saudstein bei Biedenkopf. Komliach. F.ckelshauscn. llolzhausen. im Posidonomyenschiefer

bei Herborn. — (Culm.)

5. Bornia scrobiculata, Sternberg. Taf. XXI. Fig 1. 1" 2. 2"

Cylindrische entrindete, längsgerippte und fein längsgestreifte nicht articulirtc Stämme. Die Ri|>|)en

sind in gleichen vertikalen Abständen unterbrochen und enden in länglichen (irübchen. worin wirtelstaudig

die Aestchen sassen. Die feinen Streifen laufen durch.

Fig. 1 ein Stück aus dem flötzleeren Sandstein von Kombach bei Biedenkopf. 2.r. l'tmtr. dick, die

Wirtelansätze über 10 Ctmtr. von einander entfernt-

Fig. 1» ein Stück des Wirtelansatzes 3 mal vergrössert.

Fig. 2 ein Stück von demselben Fundorte, an welchem die Kippen iinini:il woilir von einander

entfernt stehen als bei P'ig. 1, die Wirtelgiubcn nur 4 Ctmtr. von einander entfernt sind.

Fig. 2* ein Theil desselben dreimal vergrössert. Die Ripjien sind in den Wirlelgruben unterbrochen,

ihre Fortsetzimg durch dieselben aber durch Wärzchen angezeigt.

Im flöl/jf.rin Sandsteine von Kombinh bei Biedenkopf. Stücke in Dr. Koch's und meiner Samm-

lung. (Culm.,
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Farn. 4. Filices.

1. Sphenopteris rigida, Ludwig. Taf. XXII. Fig. 1. P \^

Laub dreifach gefiedert; die flache convex-coiicave Spindel sehr Ijreit. Die Fieder stehen gegensteliig

und sind lang mit parallelen Seiten, oben rund, jederseits mit 4 bis 7 sperrigen Blättchen besetzt, von denen

ein jedes aus 3 bis 8 keilförmigen, oben abgestumpften und eingekerbten, durch tiefe Einschnitte getrennten

Läppchen bestellt. Die Nerven sind stark ausgesproclien, sie gehen von dem Mittclnerv der Fieder gegen-

stellig in spitzen Winkeln ab und theilen sich immer weiter in zwei Theile, bis endlich jedes Läppchen zwei

feinste Nerven und daher auch an der abgestuzten Spitze eine Einkerbung hat.

Die untersten Fieder eines Wedels sind kurz und sperrig senkrecht von der Rachis abstehend, sie

erhalten nach oben mehr und mehr Blättchen und stehen schon beim dritten und vierten Paare in spitzen

Winkel nach oben gerichtet. Die Breite der Fiedcr beträgt 1,2 Ctmtr, ihre Länge 3,« Ctmtr., sie stehen in

Abständen von 1,2.^ Ctmtr. von einander. Die Spindel iiat unten 0,r, bis O.r, Ctmtr. Breite und ist nach

hinten couvex, oben concav. Auch die Nerven der Fieder treten auf der Rückseite breit und convex hervor.

Das Laub macht den Eindruck, als ob es fast nur aus diesen Nerven bestände, und in Wahrheit bilden die

Läpi)chen auch nur schmale feingestreifte Säume um dieselben. Es hat tiefe, Ijestinimt begrenzte Eindrücke in

dem Gesteine bewirkt und scheint dick und steif gewesen zu sein. Mit Sphenopteris pachyrrachis Gpp.

ist diese neue Art mehrfach verwechselt worden. Die Wedel der Sph. pachyrrachis sind viel dichter beUmbt,

ihre Fieder sind kürzer und liegen dichter an der Rachis an (zu vergleichen die Abbildungen in Sandberger.

„die Versteinerungen der rhein. Schiefergesteine" Taf. XXXIX. Fig. G und 7 S. 428 und unsere Tafel XXIII.

Taf. XXII. Fig. 1. Ein von Dr. Koch zu Dillenburg aufbewahrtes Exemplar, wovon beide Seiten des

Abdruckes vorhanden sind. Die Abbildung stellt die obere Wedelseite dar.

Fig. 1* Ein anderes in meiner Sammlung befindliches Wedelstück von der Unterseite in natür-

licher Grösse.

Fig. 1'' Ein Fieder davon, dreimal vergrössert.

Im Schiefer bei Bicken im Dillenburgischen. (Oberdevon.)

Sphenopteris deusepinnata, Ludwig. Taf. XXIII. Fig. 1. 1"

Laub dreifach gefiedert, die Spindel breit und concav-convex. Wedel zuweilen gabelspaltig ; Fiedern

lang, schmal und sjiitz, in spitzen Winkeln wechsclständig ansitzend, dicht gedrängt; unten kurz gestielt und

spitz, üben oval, Blättchen tief eingokeibt, aus 8 oben zugerundeten Läppchen bestehend, von denen zwei die Mitte

einnehmen, wäin-end jederseits S über einander stehen. Das Eudblättclien am Fieder hat nur sechs Läppchen,

2 in der Mitte, zwei jederseits; es folgen dann wcchseiständig zwei dreilappige Blättchen, zwei siebenlappige,

sechs bis zehn achtlappige. — Die Rippen der Blättclien laufen am Stiel zusammen und sind stark aus-

gedrückt.

Wenn sich ein AVedel spaltet, so endet er beiderseits mit langen Fiedern, die neu aus ihm entstan-

denen Wedel beginnen mit kurzen Fiedern, die erst allmälig ihre grösste Länge erreidieu.

Die fein längsgestreifte Spindel ist 0,7 Ctmtr. breit. Die Fieder stehen 1,55 Ctmtr. von einander

entfernt, wechselständig, sind bis 5 Ctmtr. lang und 0,» Ctmtr. breit.

Das Laub dieses Farn hat weniger tiefe Eindrücke in dem Thonschiefer hervorgebracht als das von

Sphenopteris rigida, es scheint dünn, weich und biegsam gewesen zu sein.
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Die Unterschiede zwistheu dier^er und der vorher beseliriebeneu Sph. nj.M(l;i miuI, wie aus einer Vcr-

gleichung beider hervorgeht, sehr zahlreich, so dass keine Verwechslung statttindcu kann, ebensowenig wird

sie mit Sph. pach) rrachis Gpp. verwechselt werden können, deren Fieder kürzer und in ganz anderer Weise

mit anders gestalteten Blättchen besetzt sind.

Fig. 1. Ein Wedel dieses Farn von der Oberseite (auch der Abdruck der Unterseite ist vorhanden)

lu K. Koch's Sammlung.

Fig. 1» P-iu Fieder dreimal vergi'ös.sert.

In den Schiefern von Bicken bei Dillenburg (Oberdevon).

3. Sphenopteris filosa, Ludwig. Tuf. X.KII. Fig. 2. 2".

Laub dreifach gefiedert. Spindel unbekannt; Fieder zwei Ctnitr. von einander entfernt mit dünner

Mittelrippe, an welcher die Blättchen wechselständig ansitzen. Die Blättchen bis auf ihre dünnen, steifen Mittel-

nerven zerschlissen, bestehen fast nur aus Rii)pen. welche von schmalem Hautrande umsäumt sind; sie sind

gestielt, die Läppchen ebenfalls und je zu zweien verbunden, von schiiurfürmiger Gestalt, oben gerad abgestutzt.

Die Nerven, sämmtlich gabelspaltig, verlaufen am Ende der Läppchen.

Dieser Farn hat grosse Aehnlichkcit mit demjenigen, welchen ünger im Beitrag zur Paläontologie

des Thüringer Waldes 2. Theil. S. 78. Taf. VL Fig. 19 und 20 aus dem Cypridincnschiefer des Pfaffenbergs

bei Saalfeld abbildet und als Sphenopteris petiolata Göppert bezeichnet und fällt vielleicht damit zusammen.

Von Sphenopteris petiolata Göppert ist er jedoch sehr verschieden, wie ein Blick auf die in Sandherger, die

Versteinerungen des rhein. Schiefergesteines S. 428 Taf. XXXVIIL Fig. 6 von Göppert mitgetheilte Ab-

bildung und Beschreibung ergiebt. Die Fieder der Sphenopteris petiolata sind kurz, halbmondförmig, nur auf

,

einer Seite mit Blättchen besetzt, die aus steifen spitzen Läppchen bestehen.

Das Taf. V. Fig. 2. abgebildete Stück entstammt einem sehr klüftigen festen Alaunschiefer, worin

noch mancherlei unbestimmbare Pflanzenreste mit Goniatitis crenistria und Rh\ nchonella papyracea liegen und

befindet sich in meiner Sammlung.

Fig. 2» ist ein Fiederchen, dreimal vergrossert.

Im Posidonomyenschiefer von Grube Ritschthal bei Rachelshausen zwischen Biedenkopf und Gladen-

bach (Culm).

4. Sphenopteris imbricata, Göppert. Tafel XXII. Fig. 3. 3*.

Laub zweifach gefiedert, die Spindel zuweilen gabelspaltig, dick, von mittlerer Breite. Die wechsel-

ständigen Fieder stehen so dicht, dass sie sich gegenseitig bedecken. Die Blattchen, mit der Basis ange-

wachsen, bedecken sich ebenfalls, sind oben gradhnig abgestumpft und durch tiefe Einschnitte getrennt. Die

dichotomirenden Secundärncrven laufen von den Primärnerven ab. — Die Fieder 3 Ctmtr. lang, 1.4 Ctnitr.

breit, sitzen 1 bis l.x Ctmtr. von einander entfernt.

Dieser Farn scheint mit demjenigen vereinigt werden zu müssen, welchen Göppert unter derselben

Bezeichnung in der in den Verhandlungen der K. Leop. Carol. Academ. der Naturforscher, Suppl. des 14.

Bandes beschreibt

Das Tafel XXII. lii;. 3 abt'ebildetp Exemplar fand sich in einer Thonscliieferlage des flötzleeren Sand-

iteines von Horomertshausen: es liefindet sich in meiner Sammlung.

Fig. 3» ist ein dreimal vergrossert i-s Fieder.
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Im flützleeren Sandstein von Hominert^hausen im Biudeulvoptibcheii, auch im untern Kohlengebiige von

Rothwaltersdorf in Schlesien (Culm).

5. Sphenopterispachyrrachis. Göppert. var. stenoph.vlla, Göppert. Taf. XXIII. Fig.2, 2* und 3.

Laub zwei- bis dreifach gefiedert, Spindel dick rund, die Fieder wechselständig, dicht gedrängt, die

Blättchen rundlich oval bestehen aus länglich keilförmigen, oben abgestutzten Läppchen in 2 bis 3 Reihen

abwechselnd gestellt. Läppchen tief eingeschnitten. (Bei der typischen Varietät weniger tief und etwas breiter.)

Nervatur noch unbekannt.

Fig. 2^ eine Spindel mit mehreren Fiedern.

Fig. 2 ein Fieder allein.

Die Blättchen sitzen alternirend, dicht gedrängt, spitzwinklig an dem Fieder und bestehen aus 8

bis 10 Läppchen, welche wiederum alternirend angeheftet sind.

Die abgebildeten in der Samnihing de^Ilni. K. Koch befindlichen Exemplare besitzen etwas schmälere

Läppchen als das von Göppert, in Sandberger's o. a. A. S. Tafel XXXIX. Fig. 6 abgebildete und S. 428 be-

schriebene, stimmen aber im Uebrigen vollständig damit überein. Beide sind von Herborn.

Fig. 3 aus den Posidonomvenschiefern von Biedenkopf ist sehr schlecht erhalten, muss aber wahr-

scheinlich auch hier seine Stelle finden.

Im Posidonomyenschiefer der flötzleeren Steinkohlenformation, Herborn, Biedenkopf (Culm).

6. Sphenopteris refracta, Göppert. Tafel XXIII. Fig. 4.

Laub zwei- bis dreifiedrig, Spindel dick, im Zickzack gebogen. Fiederchen klein, alternirend ansitzend.

Blättchen aus kleinen keilförmigen je zu zweien zusammensitzenden Läppchen gebildet. — Nerven einfach.

Dieses in Koch's Sammlung befindliche Bruchstück, von dem Fig. 4 die Abbildung in natürlicher

Grösse giebt, vereinige ich mit der von Göppert in ,.Fossile Flora des Uebergangsgebirges." Verhandl. d. k.

L. C. A. Band 14 Spp. beschriebenen Art.

Im Posidonomyenschiefer von Herborn, im Kohlenkalk von Falkenberg in Schlesien und nach Unger

auch im Cypridineuschiefer von Saalfeld (o. a. S. S. 77. Taf. VI. Fig. 18, doch könnte das kleine daselbst

abgebildete Bruchstück auch etwas anderes sein) (Culm).

7. Sphenopteris petiolata, Göppert. Tafel XXIII. Fig. 5 und 5'.

Laub zweifach gefiedert, Spindel platt und dünn. Die Fieder klein, nur auf einer Seite mit Blättchen

besetzt, halbmondförmig steif und gestielt gegenständig; die Blättchen tiefausgeschnitten, bestehen aus je zwei

steifen, spitzen, in der Mitte verwachsenen Läppchen. Nerven einfach.

Die untern und obern Blättchen sind kürzer als die mittlem, wodurch die eigenthümhche Gestalt

der Fieder entsteht.

Der Fig. 5 in natürhcher Grösse abgebildete AVedel befindet sich in meiner Sammlung. Er trifit

so sehr mit den von Göppert in Sandberger's o. a. S. S. 428 und Taf. XXXVIII. Fig. 6 gegebenen Eigen-

schaften überein (bis auf die Spitzen der Läppchen, welche, obgleich sie in der Abbildung zum Theil spitz

sind, als abgestumpft angegeben werden), dass ich ihn unbedenklich hier beigefügt habe.

Fig. b"" ein Fieder. dreimal vergrössert.

Im Posidonomyenschiefer von Herborn, im tiötzleeren Sandstein von Vülil (das abgebildete Stück),

sowie im untern Kohlengebirge von Rothwaldersdorf in Schlesien (Culm).
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8. Cyclopteris furcillata, Ludwig. Tafel XXIV. Fig. 1. 1\ 1'.

Laub einfach (gefiedert, Spindel am untern Ende sehr dick, nach oben sich verjüngend, öfter gabel-

förmig' gefheilt. flach, concav-convex : die Hlättir mit der iiiinzeii Basis an die Spindel anschliessend, sich

dann ausbreitend und oben /u drei runden Laiipen ausgebuciitet; so lang als breit (l.s C'tmtr.). Sämnitliche

Nerven laufen von der Spindel aus und dichotoniiren mehrmals gegen den Rlatt-Rand hin, an welchem sie

endigen. — Die Blätter stehen einzeln und berühren sich nicht.

Fig. 1. Ein Wedel, dessen Spindel unten 1 Ctintr. breit und blattlos ist. beim liegiun der Hlatter

si.h auf 0.5 Ctmtr. Breite zusammenzieht. Die Blätter sind mit Scliwefi'lkies dünn überzogen, aber vort reiflich

erhalten! In Koch's Sammlung.

Fig. P ein Blatt davon dreimal vergrössert.

Fig. P ein gabelfiirmig gespaltener Wedel aus meiner Sammlung.

Die von Unger in „Paläontologie von Thüringen" aus dem Cypridinenschiefer von Saalfeld. Tafel VI.

Fig. 1 bis 10 abgebildeten Cvcloi)teris weichen siimmtlich von* der obigen ab. — C. elegans Unger hat ge-

stielte alternirend stehende nierenlörmige, C. trifoliata Unger gestielte kleeblattartige Blätter, C. thüringiaca

Unger ist zweifach gefiedert und hat kleine rundliche unten grad abgeschnittene, breitgrundige Blättchcu

an dünner ^ieder^pindel, C. Kichteri Unger hat tief ausgeschnittene zahnrandige Blätter. C. dissecta Ciüppert

endlich gestielte dreilappige Blätter. Ob die von Unger als C. dissecta bezeiciinetc Farnreste aus dem Cypri-

dinenschiefer mit den von Göppert in Flora des Uebergangsgebirges , Taf. XIV. Fig. 3 und 4 abgebildeten

übereinstimmt, bezweifelt Unger selbst. Bei der Göj)pert'schen Art hängen die Fiederblättchen unter sich

zusammen, so dass der ganze Fieder nur fiederspaltig eingeschnitten ist. Auch keine andere von Göppert

in der o. a. Flora des Uebergangsgebirges abgebildete Art stimmt mit der unsrigen uberein, ich halte sie des-

halb für neu.

In den Dachschiefern der Grube Herkules bei Sinn (Oberdevon).

9. Odontopteris crasse-cauliculata, Ludwig. Taf. XXIV. Fig. 2, 2», 2\ 2', 2'*.

Laub ein- oder zweifach-gefiedert, Spindel dick, die Blätter sitzen neben einer Hohlkehle auf der

abgeplatteten Seite der sich hinter ihnen verbreiternden Spindel. Die Blätter rhondijsch abgerundet und

schwach drcilaiipig sind mit ihrer schmalen Basis an die Spindel geheftet; die Nerven entspringen aus einem

Bündel, stellen scheinbar einen kurzen Mittelnerv dar und laufen dichotomirend bogenförmig gegen den Blatt-

rand. Die Fieder werden aus wechselständig dichtgestellten sich etwas deckenden Blättern zusammengesetzt;

sie bilden, indem sich die Blätter nach Innen zusammen zu legen streben, flache Rinnen, deren Tiefstes die

Kehle der abgeplatteten Spindel ist.

Fig. 2 und 2» nebst 2'' drei Fieder und ein Fiederblatt (wahrscheinlich aus der Spitze), welche, wie

in der Zeichnung auf einer Platte liegen und wahrscheinlich einem Wedel angehörten, dessen Spindel noch

in Resten verbünden ist (Koch 'sehe Samndung).

Fig. 2'. Ein Blatt, dreimal vergrössert

Fig. 2''. Die Spitze eines Wedels, mit nach innen zusammengelegten Blällcrn: in meiner Sammlung.

Die Göjipert'sche Odontopteris imbricata aus dem Posidonomyenschiefer von llerborn (Sandberger,

„die Versteinerungen des rheinischen Schichfensystems" etc. S. 429. Taf. XXXVIII. Fig. 7) hat zwischen Oval-

und Kreisform schwankende Blätter . welche am Rande stumpf gezähnt sind . wodurch sie sich entschieden

von unsrer Art trennt. Im Dachschiefer der (Jrube Herkules bei Sinn im Dillthnle \^()berdevonisch .
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10. Odontopteris Vietori, Ludwig. Tafel XXIV. Fig. 3, 3^

Laub zweifacli gefiedert, Spindel von mittlerer Stärke. Blätter laiizettförniig an die Spindel breit

angewachsen und untereinander verbunden, am Rande stumpf gezähnelt. Die Nerven von der Blattbasis aus-

gehend, verlaufen bogenförmig nach dem Hände und enden in den Buchten der Zähnelung. Ein Theil derselben

bildet ein, einem kurzen Mittelnerv ähnliches Bündel. Die Blätter stehen alternirend so dicht, dass sie sich

eben berühren, und bilden Fieder von zwölf Blättern an den Seiten und einem an der Spitze.

Diese durch ihre Blattform und Stellung von der 0. crasse-cauliculata und 0. imbricata sowie allen

bekannten aus i)aläolithischen Formationen abweichende Art legte ich den Namen meines verehrten Freundes,

des Herrn Bergmeister Vietor bei.

Fig. 3. Ein Fieder (aus meiner Samndung).

Fig. 3*. Ein Blatt desselben dreimal vergrössert.

Im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn (Oberdevon).

11. Neuropteris Sinnensis, Ludwig. Taf. XXIV. Fig. 4.

Laub zweifach gefiedert; Spindel von mittlerer Stärke; Blätter breit und kurz gestielt, oval ganz-

randig. Mittelnerv bestimmt ausgesprochen, von ihm und von der Basis aus gehen die Secundärnerven in

schwachen Bogenkrümmungen und dichotoniireud nach dem Rande. Die Fieder sind aus diehtgestellten , sich

etwas deckenden Blättchen, welche sich last gegenüberstehen, gebildet.

Fig. 4. Das einzige von dieser Farnart gefuildene Wedelstück. Ich bezeichne dieselbe einstweilen

nach dem Fundorte Sinn (in meiner Sammlung).

Im Dachschiefer (kalkige Schale) der Grube Herkules bei Sinn im Dillenburgischen.

12. Rachides filicum. Taf. XXV. Fig. 6. 8. 9. 10. 11. 14. 14». 15. 15«.

Sowohl in den Sandsteinen als den Thouschiefern der obern Devonformation, wie nicht minder in

dem Posidonomyenschiefer und Sandstein der flötzleeren Kohlenformation kommen viele Stängel vor, welche

als Spindeln von Farn augesehen werden können.

Fig. 8 ist ein solcher, breiter, fein längsgestreifter, in der Mitte flach gefurchter, etwas hin und her

gebogner mit abwechselnd fast rechtwinklig gestellten Astansätzen versehmr Stängel , der wohl unbezweifelt

zu Farn gehört.

Aus dem Posidonomyenschiefer von Herborn (Koch'sche Sammlung).

Fig. 6 ist ein solcher Stängel aus dem Schiefer von Sinn. Fein längsgestreifte," steife gerade flache

Wedelspindel mit abwechselnd stehenden vollkommen senkrecht ablaufenden Aesten, welche an ihren Enden

zerfasert sind. Vielleicht eine Nöggerathie; jedoch ist der Stamm ganz platt, kaum etwas convex. (In meiner

Sammlung.)

Fig. 9. Eine grade Spindel, welche sich von der vorigen durch die spitzwinkhg aufgerichtete Stellung

der abwechselnd ansitzenden Fieder unterscheidet. Aus dem Posidonomyenschiefer von Biedenkopf.

Fig. li». Eine breite, fein längsgestreifte grade (nicht hin und her gebogene), dicke Fiederspindel,

aus dem Posidonomyenschiefer von Biedenkopf.

Fig. 11. Eine dünne gestreifte und cannelirte, schwach hin und her gebogene Farnsjiindel mit ab-

wechselnd gestellten Fiederansätzen, welche in fast rechten Winkeln abstehen. Diese im flötzleeren Sandstein

von Kombach bei Biedenkojif aufgefundene Spindel gehört wahrscheinlich zu derselben Art wie die Fig 8.

aus dem Posidonomyenschiefer. —
Palaeontoirrapliua XVII. 3. 16
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Fig. 14. 14*. 15 und 15* aus dem Saudstein der obern Devonformation.

Tu dem Pflan/enj;eiiist des gelben oder grauen feinkürnigen l^andsteins von Burg, von Ilir/enhain-

Nanzenbach, Karlshütte bei Buchenau, Schlossberg bei Biedenkopf u. s. w. finden sich dann und wann I-'arn-

spindeln, welche offenbar verschiedenen Spezies angehören.

Bei Burg kommt die Form Fig. 14 grad. feingestreift mit fast gegeneinanderüber sitzenden Wedeln,

welche rechtwinklig abstehen, häufig vor (Koch 's Sanmilung). Daneben findet sich auch die Fig. 15 und

15» dargestellte mit spitzwinklig ablaufenden Fiederspindeln, welche auch bei Biedenkojjf, Ilirzenhain und

Karlshütte gefunden ward.

Das hin und hergehogene Spindelstück mit zwei Fiederansätzen Fig. 14* fand ich bei Biedenkopf.

Famlic 5. Lycopodiaceae.

1. Lycopodites complanatus, Ludwig. Tafel XXVII. Fig. 9, 9» 9'-.

Stäninichen von elliptischem Querschnitt auf den flachen breiten Seiten mit nadelformigen Blättchen,

auf den schmalen mit alternirendcn Reihen von rundlichen Wülsten besetzt, deren jeder eine kreisförmige

fein!,'ezähnelte Narbe enthält.

Wahrscheinlich ist das Stammstückchen entrindet, die scheinbaren Nadeln wären dann die Innern

Narben der Blättchen. Auf den seitlichen Wülsten standen vielleicht die Fructificationen.

Fig. 9. das Stämmchen von der schmalen Seite mit 10 Wülsten.

Fig. 9» dasselbe von beiden Seiten.

Fig. 9'' zwei der Narben dreimal vergrössert mit den sternförmig ausgezackten Grübchen.

In der Sammlung des Herrn K. Koch zu Dillenburg im Sandstein der obern Devonformation hinter

der Eisenhütte bei Burg unterhalb Dillenburg (Oberdevon).

2. Lepidodendron sp. Tafel XXVII. Fig. 11.

Im oberdevonischen Schiefer von Sinn an der Dill fanden sich mehrfach die Abdrücke entrindeter

Stammstücke mit in spiraligen Reihen gestellten leistenförmigen Wärzchen. Diese Versteinerung ist den Ab-

drücken der Innern Rinde von Lejtidodendron ähnlich (Oberdevon).

3. Lepidostrobus sp. Tafel XXVI. Fig. it. !t«. 9^

In den obenlevonischen Sandsteinen des Schlossberges bei Biedenkopf kommen mehrfach kleine zapfen-

förmige Fructificationen vor, welche an solche von Lepidodendron erinnern. Tafel XXVI. Fig. 9 ist ein

solches Zäpfchen in natürlicher (irösse, 9» dasseli)e dreimal vergrössert und '.»'' ein Theil der Spindel sechs-

mal vergrössert.

Die Spindel ist von spiralumlaufenden rhombischen Narben besetzt, auf denen aufwärtsgebogenc feine

Nadeln stehen. Die spirale Anordnung der Blättchen trennt diese Form von den Astero]»hyHiten und Cala-

miten und weisst sie den Lycopodiaceen zu (Oberdevon).

4. Sagenaria elliptica, üöppert. Tafel XXVI. Fig. 1, 1", 1'', 1', H.

Stamm in spiraligen Linien von Blall|Hdst<'r besetzt, welche von zugespil/.t-elli|<tischer Gestalt über

die Oberfläche dergestalt hervorragen, da.s,s zwischen ihnen senkrecht am Stamme heraMaufendc glatte schlangen-

artig gewundene Vertiefungen entstehen. Die Blaltpolster jeder s(!nkrcchten Reihe hängen unter sich durch
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schmale Leistchen zusammen; sie schwellen nach ihrer Mitte allmähg an und sind nach oben schief abge-

schrägt. Auf dieser obern Fläche befinden sich drei durch schmale Erhöhungen getrennte tiache Vertiefungen;

nämlich eine dreieckige unten und beiderseits des gerippten Mittelkieles zwei mandelförmige an den Seiten.

Der entrindete Stamm (oder die innere Seite der Rinde) hat entsprechend den Blattpolstern sphä-

roidische Erhöhungen (bei der Rinde Vertiefungen) mit einem von unten bis zur Mitte hereinlaufenden Schlitze

(oder Zäpfchen).

Das Innere des Stammes wird von Gesteinmasse erfüllt, war also hohl, Blätter nicht bekannt.

Von dieser Pflanze fand sich im flötzleeren Sandstein zwischen Kombach und Buchenau ein an

2 Mtr. lang erhalten gebliebener Vj Mtr. dicker Stamm, wovon ich ein grosses Stück in das Museum zu Darm-

stadt abgegeben habe.

Fig. 1 und 1'' sind Bruchstücke der Abdrücke, welche dessen Rinde in dem hangenden und liegen-

den Gesteine zurückgelassen hat.

Fig. 1* ein von diesem Abdrucke genommener Abguss, um die Oberfläche so darzustellen, wie sie

in Wirklichkeit gewesen ist.

Fig. l'' stellt die innere Seite der Rinde im Abdruck dar, so wie sie der in der Baumhöhlung liegende

Steinkern zeigt.

Fig 1" ist der aus P und l"" abgeleitete Querschnitt der Rinde; bei o. «. sassen die Blätter.

Im flötzleeren Sandsteine bei Kombach und nach Göppert im Posidonomyenschiefer von Herborn (Culin).

5. Sagenaria acuminata, Göppert. Tafel XXVI. Fig. 2, 2*.

Stamm bedeckt mit langen spitzen Blättern, welche auf eUiptischen spiralig herumlaufenden Polstern

sitzen. Die Polster, spitz-elliptisch, sind durch schmale flache, unten glatte geschlängelte Graben getrennt, gehen

unten und oben ineinander über, jedoch befindet sich da, wo sie zusammenlaufen, eine flache querliegende

Vertiefung. Fast in der Mitte des elliptischen Schildes ein vierseitiges, unten rundes, oben durch zwei ein-

gebuchtete Linien begrenztes Polster mit drei in horizontaler Linie stehenden Narben.

Fig. 2. Ein Stammabdruck mit den Blättern auf beiden Seiten.

Fig. 2*. Ein Polster, dreimal vergrössert.

Im flötzleeren Sandsteine von Vöhl und Thalitter. (Culm.)

6. Sagenaria depressa, Göppert. Tafel XXVI. Fig. 4 (in der Abbildung verkehrt gestellt).

Schuppen unten rund, oben zugespitzt oder stumpfgerundet. Die Narbe dicht am untern abge-

rundeten Theile aus drei undeutlichen Punkten gebildet, die Halbiruugsfurche oben in der Zuspitzung mehr-

fach gerunzelt.

Der Fig. 4 abgebildete Abdruck der Rinde hat im Allgemeinen die Eigenschaften, welche Göppert

in Sandberger, „die Versteinerungen des rhein. Schiefersvstems," 8. 43 L Taf. XLIII. Fig. 5 und 6 für S.

depressa angiebt; die Narbe ist indessen in dem rauhen Sandstein nicht deutlich erhalten geblieben und be-

steht nur aus einem starken Punkte; dennoch glaube ich diese Versteinerung hier unterbringen zu dürfen.

Im Flötzleeren von Kombach bei Biedenkopf (Oulm).

7. Megaphytum gracile. F. A. Römer. Tafel XXL Fig. 3, 3».

Walzenförmige entrindete Stämme, an zwei gegeneinander überliegenden Seiten mit abwechselnd

ständigen langen schlitzförmigen Zweigansätzen und spiralförmig über die ganze Oberfläche verbreiteten jiunkt-

förmig vertieften Blattansätzen, fein längsgestreift.
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Ganz ubereiiistiniiueml mit dor Band IX der Palaonthograithica . Tat' III. Fi« I und 2, Seite 9

von V. A. Uönier geaebenon Abbildung; und BescluLibiiiiiL;.

Fig. 3 und 3«. Diisselbe Staninichfic von beiden Seiten-, unten lii^^ um dasselbe eine schief gestellte

ringförmige Anschwellung.

Im flötzleeren Sandstein von Kombach bei Biedenkopf (Culm).

s. Megaithytum Kuhinnum. Göppert. Taf. XXV. Fij,'. 12.

Entrindeter mit unregelmässig sich kreuzenden Streifungen bedeckter cxlindrischer Stamm, auf zwei

gegeneinander ilberliegenden Seiten mit abwechselnd stehenden kurzen za])fenförniigen Astansätzen versehen.

Im Hötzleeren Sandsteine von Konibach (Culni).

9. Ilalonia Beine rtianii, Göppert. Tai". XXVII. Fig. 3. 4. 5.

Walzenförmiger Stamm mit seclis Reihen spiraiig ('3) umlaufenden, knotenförmigen Astansätzen und

zahlreichen ebenfalls spiralig umlaufenden kleinern Knotenreihen, den BlattansäUen.

Die Astansätze sind kleine, nach oben gerichtete, in der Mitte durdibohrte Zäpfchen. Das wenig

plattgedrückte Stück, ein mit Sand ausgefüllter Steinkern, ist unregelmässig geringelt, was wohl in zufälliger

.•^(•liwindung der vegetabilischen Substanz beim Verwesen seinen Grund hat.

Diese Versteinerung stimmt ganz mit der überein, welche Göpjtert in ..Florades Uebergangsgebirges"

Taf. XXIX. S. 195 aus den Steinkohlen von Essen beschreibt.

Fig. 3. F^in Stück in meiner Sammlung.

Fig. 4. VAn stärkeres entrindetes StammstUck mit starken Astnarben längs gestreift.

Fig. 5. Ein wahrscheinlich zu dieser Art gehöriges stärkeres Stammstück im Abdruck.

Im flötzleeren Sandstein bei Kombach (Culm).

Kl. Knorria imbricata, Sternberg. Tafel XXVI. 3, 4, 5. Tafel XXVII. 8, 8«.

Entrindete Stämme mit länglich ovalen oder rundeckigen blattförmigen Narben, welche sehr dicht ge-

stellt, sich zum Theil decken und in Si)iraliinien um den Stamm angeordnet sind.

Im flötzlei-ren Sandsteine werden sehr häufig und überall verbreitet Stamm- und Aststückchen im

Abdrucke gefunden, weiciie von dicht aneinander schliessenden, sicii zum Tiieii deckenden, länglich ovalen

Wärzchen oder von rhombischen rundeckigen Narben bedeckt sind.

Fig. 3 und .3» Taf. XXVI. sind solche Abdrücke, welche der Sternberg'schcn K. imbricata vollkommen

entsprechen.

Fig. 3'' Taf. XX\T. ist ein cigenthümiich gestieltes knospenartiges G(l)il(le mit ähnlichen Warzen,

welches wohl auch hierher zu stellen ist.

Taf. XXVI Fig. 3''. Ein Exemplar, woran die fiir Knorria imbricata charakteristischen Wärzchen

und die durch schmale F'rhöhungen getrennten vertieften Narben zugleich bemerkt werden, so dass es vor-

läufig nebst den drei Stücken Fig. 5 und 5» Taf. XXVI. und 8» Taf. XXVII. hier untergebracht wird.

Taf XXVI. Fig. :> und 5» sind mit melir oder weniger stum|if-rhouibenlönnigen, Taf XXVII. Fig. 8»

i.st mit spitz-rhombenförmigen, durch schmale Leistchen getrennten Narben bedeckt, welche vertieft erscheinen

und nirgends die für Sagenarien oder Lepidodendrcn charakteristischen Wärzchen besitzen. Ich halte sie des-

halb für Abdrücke foder Matrizcnl der Knorriastämmchen mit erhöhten Blattnarben (Wärzchen).
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Taf. XXVI. Fig. fl mit sehr grossen (l:ichzi<"j;eliirtig sicli bedeckenden Blattnarbcn. deren jede noch

ein Wärzchen am obern Ende hat, bringe ich vorläufig hier unter; es ist vielleicht eine Sagenaria.

Taf. XXVI. Fig. 8 möchte aber unbezweifelt zu Knorria irabricata gehören.

Im flötzleeren Sandsteine von Kombach, Hommertshausen, Oberndorf, Thalitter u. s. w. (Culm).

10. Knorria longifolia, Göppert. Taf. XXV. Fig. LS.

Im flötzleeren Saudsteine von Kombach und im Posidunomyeuschiefer von Herborn kommen . lange

bandförmige Blätter mit dicken Riiipen theils in parallelen Gruppen auf breiten Flächen dicht zusammen-

gedrängt oder einzeln umherliegend vor.

Fig. 13 stellt ein solches Blatt dar. dessen beide Enden fehlen, welches also länger als 2 Dec.-Mtr.

war. Die Mittelrippe liegt näher an der einen Seite, welche längsgestreift ist. während die andere, längs-

und quei'gestreift, gegittert erscheint.

Vielleicht sind es die Blätter von Knorria longifolia Gppt.

- 11. Lycopodites? sp. Taf XXVII. Fig. 7.

Im tiötzleeren Sandstein bei Kombach fand sich der Abdruck eines breiten fein längsgestreiften

Stammes mit einer weiten flachen Astnaibe . worin sich mit der Substanz des Stammes überall verwachsen

der in Fig. 7 Taf. X. in natürlicher Grösse abgebildete strahlige Körper befindet. Derselbe ist von rundlicher

Gestalt, flach erhaben, hat ausser der Mitte eine warzenförmige Narbe, von welcher aus mehr als 20 flache

Furchen nach dem Umfange ablaufend einen Stern bilden.

Classe II. Monocotyledones.

Farn. 0. Nögijerathieae.

1. Nöggerathia bifurca, Ludwig. Taf. XXV. Fig. 1. 1* und .5.

Gylindrischer dichotomirender Stamm mit wechselständig, fast in rechten Winkeln ablaufenden Aesten.

Blätter lang, schmal und spitz, einfach und zweitheilig, fein parallel gestreift, die Nerven nicht dichotoniirend.

Die runden Stämme sind abgeplattet und durch Verwesung ihrer Substanz in kleine kubische Stückchen

zersprungen, welche endlich durch feinste Thonschiefermasse ersetzt wurden. Hierdurch erlangten die Ab-

drücke ein gegittertes Aussehen, die ursprüngliche Oberflächen-Struktur ist gänzlich zerstört.

An der Gabelung laufen die beiden Aeste in einem Winkel von mehr als 65" auseinander, die von

ihnen abzweigenden alternirend gestellten Aestchen machen Winkel von 60—70". Die Dicke des Hauptstammes

1,2—1,3 Ctmtr.

Fig. 1 . Ein Stamm mit der Gabelung in natürlicher Grösse. Ein Abdruck in Dr. Koch's Sammlung,

die andere Seite in der meinigen.

Die mit diesem bedeutenden Reste auf einer Platte zusammen liegenden,

Fig. 1" gezeichneten Blätter gehören vielleicht dazu; ich fand sie nie mit andern Resten zusammen

vorkommend, wohl aber mehrmals mit Aesten, welche unsrer Art ähnlich sind.
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Fig. 5. Ein mehr nach der Spitxt hin gehöriges Aststück. (.Koch's Sammlung.)

Im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn. (Oberdevonformation.)

2. Nöggerathia spathaefoliata, Ludwig. Taf. XXV. Fig. 2. 2*.

Runder, vielfach verzweigter Stamm, die Aeste in verschiedenen Winkeln, aber meistens einseitig

ansitzend; Blätter dünn, s|>ateirorniig fein längsgestreift ohne dichotomirende Nerven.

Das Fig. 2 abgel)il(h'te Ptammstück ist in ähnlicher Weise durch Verwesung der Pflanzensubstanz

gegittert wie das der vorigen .\rt. — Es hat fUnf auf einer Seite in kurzen Abständen über einander ab-

laufende Aeste. .\n dem zweiten dünnen Aestchen sitzt ein Blatt (Fig. 2") , ein anderes liegt abgetrennt darüber.

Die Blätter haben scharf begrenzte Ränder, ihr oberes Ende scheint abgerundet gewesen zu sein, doch bleibt

dies noch zweifelhaft, da die oberen Theile der .\bdrücke nicht gut erhalten geblieben sind. Abdrücke in

meiner Sammlung.

Im Daclischiefer der drube Herkules l>ei Sinn. (Oberdevonformation.)

3. Nöggerathia sy. Taf. XXV, Fig. 3. 4. 7, Taf, XXVH, Fig, 12.

In dem Dachschiefer von Sinn fanden sich noch viele Reste, welche theils Stiunmstückon , ihcils

Blättern angehören und welche ich vorläufig zu Nöggerathia stelle,

Taf. XXV. Fig. 3.- Ein Stück von einem 2 Decimeter langen runden Stamme, dessen Inneres mit

Thonschiefer erfüllt ist, ähnlich gegittert wie Fig. 1 und 2. —
Die Rinde ist innen feiner gegittert als aussen, wie sich aus der Zeichnung ergiebt. Die Aeste lenkten

gegenstellig ab, wodurch sich dieser Stamm von den vorher beschriebenen genugsam unterscheidet. Diese

Aeste haben nur kuotenartige Narben hinterlassen.

Fig. 4. Ein verzweigtes Stämmchen, dessen Oberfläche noch feine Längsstreifung zeigt, dabei aber

schon die^Anlage zur Gitterung besitzt. Dasselbe ist durch die herabgesenkte Stellung der Aeste von der

Fig. 1 abgebildeten Art verschieden.

Fig. 7. Ein blattartiges Stück , in beiden Abdiilcken wohl erhalten. Dieses Petrefact rührt von

einem steifen convex-concaven I'flanzentheile her, welcher scheinbar aus einer faserigen Wurzel hervorging

und nach oben weiter fortsetzend bald einen hakenförmigen Lappen seitwärts abschickte. Seine Oberfläche

ist längsgestreift, die Substanz des Blattes selbst aber ist zu einer feingegitterten Masse zerfallen. Bruchstücke

eines andern Blattes ähnlicher Art hegen noch auf derselben Platte. In meiner Sammlung.

Taf. XXVH Fig. 12. .Abdruck eines keilförmigen, stark gerippten Blattes, dessen Kippen von der

abgerundelc-n schmalen Basis ausgehend nach oben sich zweifach spalten. — Neben dem in Doppelaiidruck

vorhandenen Blatte liegt noch ein zweites uJinliches. (K. Kochs Sammlung.) —
Au« den Dachschiefergruben von Kirchberg in der Nähe von Gräfenthal und Saalfeld im Thüringischen

beoiUK ich viele HoListUcke, unter denen sich auch das von Unger untersuchte Aporoxylon priinigenium

befindet. Auch dicjic Dadwchiefer gchörtMi wie die von Sinn zur (ibern Devonformation, nicht weniger die

von Lchesten in Thüringen, au.** denen Herr (Jeschworne Hartmann mir eine reiche Sammlung gro.sser Stamm-

BtOrkc mittheilte, welche ich demnächst näher untersuchen werde.
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Classe III. Dicotyledones.

Farn. 8. Sigillarieae.

1. Sigillaria (Stigmaria) sp. Taf. XXVII. Fig. 10.

In der Sammlung des Herrn K. Koch befindet sich der Abdrucl< eines Wurzelstückes von Sigillaria,

welches in Fig. 10 abgebildet ist.

Die Narben von runder Zitzenform mit dünnen Zäpfchen in der Mitte stehen dicht in spiraligen

Linien. Die Substanz der Rinde ist durch ein Thonschieferblättchen ersetzt, welches eine gegitterte Oberfläche

besitzt, die Innenseite derselben hatte den äussern Erhöhungen entsprechende Vertiefungen, die sich unten

rechts im Abdrucke als Warzen bemerklich machen. Aus dem Dachschiefer von Grube Herkules bei Sinn.

(Oberdevfln.)

2. Sigillaria (Stigmaria) sp. Taf. XXVI. Fig. 7 und 8. Taf. XXVII. Fig. 2 und 6.

Der flötzleere Sandstein und der Posidouomyenschiefer enthalten nicht selten sogenannte Stigmarien,

die Wurzelstücke von Sigillarien, obgleich sie noch keine Sigillarienstämme geliefert haben.

Taf. XXVI. Fig. 7. Ein Abdruck, bei welchem die Warzen der Stigmaria durch unregelmässige spitz-

ovale, durchgehend in Spirallinien geordnete Löcher ersetzt sind, zwischen denen schmale geschlängelte Leistchen

hindurchlaufen, der Sigillaria culmiana F. A. Kömer Palaeontographica IX. Band S. 10 Taf. IV. Fig. 9,

welche vielleicht auch nur ein Rhizom ist. ähnlich.

Aus dem Flötzleeren von Kombach.

Fig. 8. Ein mit unregelraässig mandelförmigen Wärzchen spirallinig besetztes Stück aus dem Posi-

donomyenschiefer bei Biedenkopf. Die Warzen sind mit kleinen Zitzen versehen.

Taf. XXVII. Fig. 2. Ein runder etwas gebogener Stamm, spirallinig mit spitz-ovalen, in der Mitte

vertiefte Narbe tragenden Erhöhungen besetzt. In den Narben lassen sich keine die Lepidodendren- oder

Sigillarien-Stämme bezeichnenden Pünktchen (Blattnerven) wahrnehmen, die Flächen zwischen den Erhöhungen

sind glatt.

Aus dem flötzleeren Sandstein von Kombach.

Fig. 6. Abdruck eines Sigillarienrhizoms. Die im Quinkunx stehenden Gruben haben alle Eigen-

schaften der auf Stigmarienstämmen stehenden Warzen; sie sind unter einander durch flache Rinnen

verbunden.

Aus dem Flötzleeren von Kombach.

Farn. 10. Cotiiferae.

1. Araucarites devonica, Ludwig. Taf. XXVIIL Fig. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7.

Stämme von rundem oder abgeplattetem Querschnitte, aus dicker mehrästiger Wurzel hervorgehend,

entrindet, unregelmässig längs gestreift oder glatt, von zahlreichen horizontalen wulstigen Ringen umgeben,

auf welchen hier und da Astnarben sichtbar sind. Im Innern um einen excentrischen Punkt concentrische

hellere und dunklere in sich zurückkehrende Ringe, wie Jahresringe, welche unter dem Mikroskop im Hori-

zontalschnitte als Zusammenhäufungen grösserer oder kleinerer (in den dunkeln Streifen) polygonaler Zellen
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erscheinen, während der Verlikalsthnitf in einer raili:ilen Riditun;,' nur langgezogene tüi>fellose Zellen

erkennen lässt.

Fig. 1 und Fiü. 2 stellen einen solchen Stamm sammt der Wurzel in ein Zehntel der natürlichen

(_irii<.-e dar. Schon dicht über der Wurzel liegt ein King, in unrcgelmiLssigcn Abständen ziihlt man noch 21

dickere am Stamme aufwärts und viele dazwischenliegende nicht über die Fläche erhabene ringförmige Rinnen.

Der Stamm ist in 6 Stücke zerbrochen, 2,3 Mir. lang, unten über der Wurzel 0,28 iMtr. dick, etwas abge-

jilattet (weil er und;ig). oben alter, indem der Kern herausfaultc, sogar riiinenartig eingedrückt. Die Wurzel

m.ncht sich schon in der Ciegend des untersten Ringes durch wulstige Erliidiungen kenntlich, welche allmälig

auseinander laufend auf einem Knollen von Hornstein sitzen. Dieses Mineral hat auch den ganzen Baum

aasgefüllL

Fig. 3. Ein Stück der Oberfläche des Stammes in natürlicher Grösse, mit einem dickem Ringe und

mehreren ringförmigen Rinnen. Auf dem wulstigen Ringe, welcher horizontal gerunzelt ist. sieht man zwei

wirtelstellige (iruben. wahrscheinlich .\stansälze. Der darunter liegende kaum über die Fläche erhabene Ring

hat ebenfalls eine solche Grube, den oberhalb befindlichen Rinnen fehlen solche. Die senkrechte Streifung

ist flach, die Rippen sind flach und glatt oder gerunzelt.

• Fig. 4. Ein in ein Viertheil der natürlichen Grösse gezeichneter Querschnitt etwa in der Hälfte der

Höhe. Die Masse ist gi-auer Hornstein. Nach rechts befindet sich eine concentrisch geringelte Stelle aus

hellem weissem und scliwarzgrauem Hornsicine, wovon die Schliffe zu den Figuren t"> und 7 entnommen sind,

sonst sind Gangspalten in der Masse von dunkelni Quarz ausgefüllt.

Fig. .'». Der Querschnitt am eingedrückten obern Ende des Stammes mit den convexen und conc^iven

Oberflächen parallel laufenden hcllern oder dunklern Ringen, ebenfalls viermal verkleinert.

Fig. 6. Längendurchschnitt in radialer Richtung zehnmal vergrössert.

Fig. 7. Querdurchschnitt, gleichfalls zehnmal vergrössert.

In dem Längendurchschnitte lassen sich nur in die Länge gezogene Zellen erkennen, unter welchen

weder Gefässgänge noch Tüpfelzellen benierklich sind.

Im Querschnitte drängen sich kleinere Zellen zu den duukcln Ringen zusammen, während die heilern

aas weitem Maschen bestehen.

Im Quarzit (sogenannter Taunusquarzit) bei Ockstadt ohnweit Bad Nauheim, wo solche Stämme senk-

recht die Schichten durchragend oder umliegend zuerst von Herrn Volk, Lehrer zu Friedberg, entdeckt

wurden. (Überdevonformation.)



Korallenstöcke aus palaeolithischen Formationen.

Von

Rudolph Ludwig zu Darmstadt.

Taf. XXIX und XXX.
'

Die Thonschiefer der älteren und mittleren Abtheilungen der am Rhein und in Nassau verbreiteten

devonischen Formation lieferten in neuerer Zeit einige bemerkenswerthe Korallen; auch aus dem untern

Zechsteine der Dyasforniation, aus welchem bisher nur so wenige Polyparien untersucht sind, konnten eben-

falls vier neue Arten beschrieben werden.

Aus den zu den Coblenzer Schichten oder dem Spiriferen-Sandsteine gezählten Dachschiefern von Caub,

welche schon undeutliche Abdrücke von Phacops und eine, dem Hexorygmaphyllum procerum Ldwg. nahe-

stehenden pinnaten Korallenstock geliefert haben, bekam ich drei Exemplare eines Astrodiscus, demjenigen

ähnlich, welcher in dem Stringocephalenkalke der Eifel vorkommend als Astrodiscus helianthoides Ldwg.

(= Cyathophyllum hehauthoides Gldf.) bezeichnet wurde.

Der Lenneschiefer, der Thonschiefer der mittleren Abtheilung der Devonformation des Rheinlandes,

macht zwischen Laasphe und Dillenburg eine schmale Falte, welche bei Wiesenbach (Amt Biedenkopf) neben

Spirigera concentria Buch und Spirifcr calcaratus Sow eine schöne neue Gattung pinnater Korallen um-

schliesst. Die Korallenstöcke sehen obenhin betrachtet Krinitenstielen ähnlich; sie sind schildförmig. Ich habe

der Gattung den Namen Parmasessor beigelegt.

Zu derselben Gattung gehören Korallengehäuse, welche mir Herr Dr. H. B. Geinitz mittheilte; sie

stammen aus den devonischen Kalken von Charlestown in Indiania.

Palaeontographicn XVII. 3. \i
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Im ZechsteJne von Pösticck in Thiirinpen sind kleinere flabellate Korallenstöckc nicht selten. Ich

erkannte sie als neu und nannte sie Astrocyathus incisus und cornjiressus.

Aus dem Zechsteinc von Ilmenau besitzt der Herr Finanzrath Dr. Herbst zu Weimar mehrere grosse

Exemplare von pinnaten Korallen: ich fand, dass sie von Tetrapliyilum profundum Ludwig abweichen und

beleihte sie mit den Namen Cyathaxonia Herbsti und Zaplirentis callosa.

1. Hoxacfiiiiii ]Miiiiata.

1. Zaphrentjs callosa. Ludwig. Taf. XXIX. Fig. 1. 1". l''.

Tiefer Becher, kreisrund n)it vielen Sternleisten, ohne Kerbleisten. Vorn im Boden zwei flache

Septalgruben , welche durch eine primäre bis in die Mitte reichende Sternleiste getrennt sind. Die sechs

primären Sternleisten vereinigen sich auf der Mitte des Bodens , die secundären Leisten sind unter sich zu

Bündeln vereinigt. Stock mittelgross, füUhornförmig, mittlere Höhe 3 Ctmtr., Bechertiefe 1,25 Ctmtr.,

Beclierweite 1,4 Ctmtr. Dickwandig. Exothek stark und stark geringelt, so dass die fiederstclligeu Stern-

leisten nur in unterbrochenen Linien durchscheinen.

Fig. 1. Unten abgebrochenes Gehäuse in natürlicher Grösse.

Fig. 1'. Durchschnitt parallel mit der Scheidewand der Septalgruben.

Fig. l**. Querschliff des Hodens, viermal vergrössert. Die primiireu Mesenterialfalten sind ausserhalb

durch Striche bezeichnet.

Die beiden vordem Mesenterialfaltenlieder links und rechts der Septalgruben bestehen ausser der

primären aus je fünf Falten, von denen je zwei noch geringe Tiefe besitzend unmittelbar an den primären

vordem Falten sitzen. Das rethtseitliche Fieder hat an der primären ebenfalls schon fünf, das linkseitliche

aber nur vier secundärc Falten. An jeder der beiden hinteren primären Mesenterialfalten sitzt eine

secundäre.

Exemplare in der Sammlung des Henn Dr. Herbst zu Weimar.

Im untern Zechsteine der Dyas von Ilmenau.

•2. Cyathaxonia Herbsti, Ludwig. Taf. XXX. Fig. 2. 2». 2''. 2«^.

Becher kreisrund tief und weit, auf der Mitte des Bodens ein kurzes breitgedrücktes Säulchen, an

dessen schildförmig erhöhtem Fusse die Stcrnleisten bis auf eine zusammenlaufen. Die vordere primäre

Stcrnleiste theilt zwei tiefe Septalgi-uben und reicht nicht über den Boden hin. Sämmtliclie Stcrnleisten

erreichen nicht den obern IJecherrand, sondern endigen etwas unterhalt) desselben, sie sind alle schmal.

Gelläuse von der Gestalt eines Füllhornes mit starken Anwachsstreifeu , welche ringförmige Wulste

darstellen. Exothek dick, so dass von den fiederstelligen Stcrnleisten nichts aussen wahrgenommen wird. Im

LäDgenschnitte sind die Böden als gekrümmte Linien kenntlich.

Viü. 2. (iehäuse von aussen in nalüriielier Giösse.

Fig. 2*. Langenrlurchschnitl, oiien in der Mundung hegt ein junges Exemplar.

Fig. 2''. Becherboden viermal vergrössert.
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Fig. 2''. Desgl. von einem andern Exeniijlar, in gleicher Vcrgrösserung.

Höhe des Gehäuses gegen 4 Ctnitr., oberer Durchmesser 1,9 Ctratr., mittlere Bechertiefe 1.5 Ctmtr.

Die beiden vordem Fieder haben einschliesslich der 8 primären bei beiden abgebildeten Exemplaren

je fünf, die beiden seitlichen je vier Mesenterialfalten, die beiden hintern Falten haben keine weitere Spaltung

erfahren.

Dem Entdecker Herrn Dr. Herbst zu Ehren benannt. (Exemplare in dessen und in meiner Sammlung.)

Im Zechsteine der Dyas bei Ilmenau.

Parmasessor Ludwig.

(Parma, ein runder Schild und Sessor, der Sitzer.)

Schild- oder scheibenförmiges mehr oder weniger dickes rundes oder ovales Gehäuse, auf der äussern

nach unten ,gekehrten Seite durch eine horizontale und eiue vertikale Linie in 4 Theile getheilt, die beiden

obern Quadranten sind durch eine gegen einander laufende tiederstellige Streifung, die beiden untern durch

gegen den horizontalen Theilstrich getiederte Streifung geschmückt. Die obere Scheibenflächc mit fieder-

stelligen Sternleisten und sechs in den Boden vertieften Septalgruben. Mit oder ohne Kerbleisten.

Die Mesenterialfalten sind an der Peripherie am stärksten entwickelt und enden gegen die Mitte auf

einem breiten Schilde, welches entweder glatt oder nach der Zahl der Falten tiach eingekerbt ist.

Die primären Mesenterialfalten sind in sechs tiefere nach der Mitte flach auslaufende Septalgruben

gelagert.

Dem Genus Baryopliyllum M. E. u. H. äliuelnd, jedoch durch den breiten Boden und die tief am

Rande herabgehenden Mesenterialfalten davon verschieden.

3. Parmasessor ovatus, Ludwig. Tat. XXIX. Fig. 1. 2. 3. 4. ö. <3. 7. b. 9. 10.

Ovales scheibenförmiges dünnes Gehäuse; Oberseite mit flachen Sternleisteu , Rand durch höhere

Sternleisten gekerbt, Unterseite eingebogen (concav), fiederstellig gestreift, ohne Exothek.

Auf der Oberseite am Kreuzungspunkte der sechs primären Mesenterialfalten wulstig aufgeschwollen.

Die beiden vordem Septalgruben schmal und tief diu'ch eine dünne niedrige, lange Sternleiste getrennt, die

beiden seitlichen schmal und flach, die beiden hintern breit und flach, sämmtlich in der Mitte zusammen-

laufend. Die secundären Mesenterialfalten fiederstellig; vorn jederseits 6 bis 7, seitUch eben so viele, hinten

keine: also (i primäre und 4 X 7 = 28 secuudäre = 34 Falten, welche durch Kerbleisteu am Rande

gespalten sind. Die Falten greifen am Rande herab und unter den Boden, so dass daselbst nach dem Centrum

gerichtete Haken entstehen, welche das Gehäuse an das Thier befestigten.

Die Sternleisteu sind dick und niedrig, au den, do;ii Centrum näheru Theileu oben ausgezackt und

kaum über die Bodenfläche erhaben, am Rande höher, schmäler und oben glatt. Die Kerbleisten niedrig und

schwach. Zwischen den innern Tiieilen der Sternleisteu erheben sich auf dem Boden nochmals sehr flache

Kerbleisten, so dass also die Mesenterialfalten au der Unterfläche innen gekerbt, dann stark verdickt, haken-

förmig nach innen umgebogen und aussen nochmals gekerbt waren. Die Spalten zwischen diesen Falten

hatten Querruuzeln (v. Fig. 4, welche den von dem Gehäuse im Gestein zurückgelassenen Abdruck oder den

untern Theil des Thieres zeigt).
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Die Aussenseitc des Gehäuses, d. h. dessen untere concave Seite hat eben so viele fiederstellig ange-

ordnete Leistchen als die 01)erseitc Mesenterialfultcn besitzt. In der obern Abtheilung stehen diese Leisten

gegen eine Mittellinie geordnet, so dass sie unten am längsten sind und um so kürzer werden, je weiter sie

nach der Spitze stehen, in der untern Abtheilung sind sie umgekehrt nach der Spitze hin am längsten und

verkurzen sich nach beiden Seiten nllinälig.

Das Gehäuse war nicht angewadisen. Sein grosser Durchmesser = 2 Ctmtr., sein kleiner l,4Ctmtr.,

seine Dicke = 0.3 Ctmtr.

Diese Gehäuse kamen bisiier nur in Abdrücken (^ohne Steinkerne i vor ; ihre Kalksubstanz ist voll-

ständig verschwunden, so dass übtr ihre innere Structur noch Dunkel herrscht.

(Taf. XXIX."> Fic. 1. Abdruck der obern Seite in natürlicher Grösse.

Fig. 2. Abdruck der untern Seite.

Fig. 3. Danach jjrojectirter Querdurchschnitt.

Fig. 4. Oberer Seite Abdruck dreimal vergrössert (der Unterseite des Thieres entsprechendV

Fig. 5. Untere Seite des Gehäuses dreimal vergrössert.

Fig. 6. Abdruck der Oberseite, um die Gestalt und Form des Gehäuses von der Seite, auf welcher

das Thier sa5s, zu erlangen; dreimal vergrössert. Die Primärfalten sind mit 7 markirt. die

je älteste Secundärfalte eines jeden Fieders mit •) bezeichnet.

Fig. 7. Querschnitt des Gehäuses nach der langen Achse, und

Fig. 8. Querschnitt desselben nach der kurzen Achse; beide dreimal vergrössert.

In beiden Querschnitten treten bei aa. die Mesenterialfultcn unter den Boden des Gehäuses

herein; in Fig. 7 bezeichnet ß die Tiefe der Septalgi-uben, die Sternleisten sind oben gezähnelt.

Fig. 9. Ein .inderes Exemplar, welches die Schieferung des fiesteines quer durchsetzt und etwas

zusammengedrückt ist von aussen. Dreimal vergrössert.

Fig. 10. Dasselbe von innen mit den Sternleistenabdrücken; die primären Mesenterialfalten sind mit

7 bezeichnet.

Diese interessante Korallenforni ward von Hrn. Dr. med. Kobelt zu Biedenkopf aufgefunden, ich

verdanke ihm die abgebildeten Exemplare.

In den Thonschiefern der mittlem Abtheiiung der devonischen Formation (Lenneschiefer) bei Wiesen-

bacb, Amts Biedenkopf.

4. Parmasessor Geinitzi, Ludwig. Taf. XXIX. Fig. 11. 12. 1.3. 14. 15. 16.

Kugelabschnittförmiges bis flach scheibenförmiges oval rundes Gehäuse ; Oberseite mit flachem breitem

Boden, flachen breiten fiederstelligen, weit von der Mitte endigenden Sternleistcn ohne Kerbleisteu , um vier

tiefere und zwei flachere Septalgruben, Rand abgerundet; Aussenseite rund mit fiedcrstelliger Streifung.

Die beiden vordem Septalgruben, bis an die Mitte reichend tief und geradlinig, sind durch eine

schwache Mittelleiste getrennt, die beiden seitlichen Septalgruben erweitern und vertiefen sich nach der Mitte,

die beiden hintern breit und tief verflachen sich nach der Mitte, so da.'^s der breite Boden in vier recht-

winklige ungleich.seitige Dreiecksflächen zerlegt wird, von dunen zwei ihre spitzesten ^Vinkel nacli vorne, zwei

nach den Seiten gewendet haben. — Die Gruben für die Mesenterialfalten tief und schmäler als die dazwischen



Fig.
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Sternleisten; ohne Kerbleisten. Im liiueru lies Stockes viele Böiien zwischen den Sternleisten. Weite des

Bechers 0,7 C'tintr., Tiefe desselben 0.8 Ctnitr. Exothek stnrk.

Astrocyathus Gcinitzi aus dem Zeclisteine von Eisli'hen (Paliiontographica Band XIV. S. 203 Tnf. L. F.

2»

—

i
ist ein einfacher sehr tiefer Becher ohne Böden im Stock, mit starker Anschwellung am Fusse.

Also von dieser Art, welche aus tfitenartig ineinander steckenden Bechern ihre Stöcke baut , verschieden. —
Ptychocalamocyathus f,Tacilis hat zusammencesetzten Stock und nur Sternleistcn. (Paläontogrph. Band XIV.

S. JHk T. LXIII. f. 5*.) Auch dieser Art yleicht die unsrige nicht.

Fig. 4. Ein Korallenstock von aussen in natürlicher Grösse.

Fig. 4*. Ein solcher durchgeschlilTen mit dem Becher.

Fig. 4''. Dei-Sflbe (|uer durcligeschlirten ; die Sternleisten sind in Kalksiiatliincrustation eingehüllt,

• davon aber durch ihr dichtes Aussehen leicht zu unterscheiden. Achtmal vergrüssert.

Fig. 4''. Das Schema, um das Zuwachsen der Sternleisten zu zeigen, 6 Leisten erster, 6 zweiter,

6 dritter und (5 vierter Ordnung.

Fig. 4"'. Der Querschnitt eines andern Exemi)lares viermal vergrössert, ebenfalls mit 24 Sternleisten

aus vier Ordnungen.

Im untern Zechsteine von Pösneck in Thüringen, nicht selten.

3. Astrocyathus compressus, Ludwig. Taf. XXX, Fig. 5. 5". b^. .y. S**. 5". 5^

Koralleustock einfach, spitz kegelförmig mit ovaler Basis, aussen glatt mit fein geringelter Exothek.

Becher tief, 24 ungleich breite Sternleiston aus vier Ordnungen, ohne Kerbleisten. Die Sternleisten erster

Ordnung reichen fast bis in die Mitte des Kelches und laufen auf dem Boden zusammen. — Der Stock mit

vielen Böden. Grosser Durchmesser des Bechere 0,G Ctmtr., kleiner Durchmesser desselben 0,4 Ctmtr., dessen

Tiefe O.b Ctmtr.

Fig. 5. Ein E.vemplar voi} der breiten Seite.

Fig. 5'. Dasselbe von der schmalen Seite in natürlicher Grösse.

Fig. b^. Ein anderes im Durchschnitte, im Becher sind die tief hercingehcnden Sternleisten

sichtbar.

Fig. 5'.

I

Fig. b^. \ Drei Kelche verschiedener Individuen im Querschnitte, viermal vergrössert.

Fig. 5«.
I

Die Stemleisten von Fig. 5"^^ sind von Kalkspath Uberdrusst.

Fig. 5' ist das Schema dieses Sternes, welcher aus Leisten erster, zweiter und dritter Ordnung

besteht, in zwei Abtheilungen aber die dritte (Ordnung noch nicht angesetzt hat. Die Leisten erster Ordnung

sind durch : bezeichnet.

Im untern Zechsteine von Pösneck in Thüringen, nicht selten.

Aus dem Zechsteine der Dyas sind nun bekannt:

I. Actinozoa Hexactinia pinnata.

1. Tetraphyllum profundum, Ludwig.

2. C'alo|ihyllum profundum, Gennar.

3. Zaphrentis callüsa. Ludwig.

4. Cyathaxonia ilerbsti, Ludwig.
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II. Actiiiozoa Hexactinia flabellata.

1. Astrocyathus Geinitzi. Ludwig.

2. Astrocyathus iucisus. Ludwig.

3. Astrocyathus compressus, Ludwig.

4. Ptychocalamocyathus gracilis Ludwig.

III. Actinozoa octactiuia.

L Dingeria depressa, Geinitz.

Die Stenopora oliiie Sternleisten ist wahrscheinlich eine Bryozoa.

Bemerkung. Die beiden vorstehenden Abhandlungen waren bereits im Jahr 1866 an die Redaktion eingesendet, blieben

jedoch während der Krankheit des verstorbeneu Herrn H. von Meyer liegen und wurden erst nach Entsiegelung dessen Nachlasses

frei. Die Berücksichtigung mehrer inzwischen erschienener Publikationen, namentlich der von Geinitz und Liebe über die

Versteinerungen der takonischen Schiefer des Fichtelgebirgs, hätte eine theilweise Ueberarbeitung des Manuskriptes der Abhand-

lung über fossile Pflanzen aus paläolithischen Schichten erfordert, welche dem Verfasser jedoch im jetzigen Augenblick nicht

möglich war. Zur Vermeidung einer noch längern Verzögerung der Veröffentlichung behält sich Herr R. Ludwig etwaige

Bemerkungen und Ergänzungen für einen Nachtrag im nächsten Heft des 17ten Bandes der Palaeontographica vor. D. R.
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Nachtrag

zu der

Abhandlung über fossile Pflanzen aus den paläolitliischen Formationen

in der Umgegend von Dillenburg, Biedenkopf und Friedberg

und aus dem Saalfeld'schen.

Von

Rudolph Ludwig zu Darmstadt.

Zu den auf den Tafeln XIX. und XX. abgebildeten Algen Buthotrephis radiata, Delesserites sinuosus,

serratus und gracilis möchte ich hier noch einige Worte nachsenden, weil dieselben die grösste Aehnlichkeit

mit den Formen besitzen, welche Herr Professor Dr. H. B. Geinitz in seiner in den Verhandlungen der

Leopoldin.-Carolin. Akademie Band XXXIII. abgedruckten Abhandlung „über die organischen Reste in den

Dachschiefern von Wurzbach bei Lobenstein " , als Phyllodocites Jaksoni Emmons, Phyllodocites thuringiacus

Gein., Crossopodia Henrici Gein., Nereites Loomisi Emmons und Lophoctenium comosum Richter zu den

Thieren gestellt hat.

Die von mir beschriebenen Delesseriten sammelte ich theiis selbst in einem alten Steinbruche bei der

Schaderthaler Mühle an der Loquitz zwischen Saalfeld und Gräfentlial in Thüringen, theiis erhielt ich solche

aus den Steinbrüchen von Sinn im Dilienburg'schen. An ersterem Orte erfüllen die Delesseriten gemein-

schaftlich mit Buthotrephis und Palaeophycus dicht gedrängt in verworrenen Haufwerken zusammen hegend,

sich kreuzend und deckend, sandige Thonschieferbänke, welche im Hangenden einer Eisenoxyd- und kalkhaltigen,

von Thonschieferblättern durchzogenen Korallen- und Bryozoenbank liegt. Die Versteinerungen der letzteren

Bank sind immer nur als Abdrücke und Steinkerne vorhanden, aber dennoch sehr gut zur Untersuchung

geeignet.

Palaeoiitographica XV 11. 4. 18
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Icli fand (liirin ausser Ptylioln lubrica Ldwp;. uiul St. liicaualiculata Ldwji. i Haml 1 1 der I'alaeonto-

graphica. Taf. L. Fi«. l:i und 19). Ptychoc>atlius granulifer Ldwg. (I?d. 14, Taf. XLIX.. Fig. 4), Taeiiio-

c.>athus trodiiforniis Ldwg. (Taf. XL\1II., Fig. 3), Ptychoblastocyathus profundus Ldwg. (Taf. LXIV., Fig. 3),

Taeniothronibocyatlnis tenuiraniosiis Ldwg. (Taf. LXXIL, Fig. 4), Liodendrocyathus tubncforrais Ldwg.

(Taf. LX., Fii:. J). PtycluMlendrocyallius n. sp., Liophlococyathus n. sp., Liohiastocyatliiis Goldfusi (= F'avositcs

Goldfusi d'Drbg), ferner Crinitenstiele, Hryozoen. nanx ntiieh Fene.steilen und einige Klappen von Urachio-

po<len (Orthis cf. interlineata).

Im Hangenden der Algt'U- und Fucusbank treten Thonscbiefer.schichten mit Pteropoden auf, aus denen

ich Styliola lubrica, bicanaliculat.i und Coleoprion brcvis Ldwg , nebst Piiacops cr.vi)toi)htiialnius Kinnir, besitze

Jenseits des schmalen ! oquitzthales konnnen Thonsciiieferschiclitiii mit Orthoceratiten, Goniatiten und Chmenien

vor, welche in Knoten von unreinem Kalke eingeiiüllt sind, und diesen folgen Thon- und Dachschiefer mit

viel Holzresten, worunter sich auch deutlidie Stäninichen von Ajjoroxylon priniigeniuni Unger befinden.

Unter zahllosen undeutlichen Abdrücken von Dclesseriten, welche namentlich durch einen dünnen,

nicht abtrennbaren Ueberzug von Gesteinniasse bedeckt sind, finden sich immer solche, deren OberÜäciie

rein, deren Randbegrenzung bestimmt und sciiarf ersclieint; solche waiiltc ich aus. .\u einigen ging der

mittlere bandförmige Theil von einer breitern Verdickung aus, die ich nur mit der scheibenförmigen Wurzel

von Fucusarten der heutigen Met re vergleidien kann; so die auf Taf. XX. abgebildeten Figuren 1« und 5.

An dem bandlörmigen Milteltheile sind die Seitenlappen mit ihrer ganzen Jjreite festgewachseu, sie

sind nichts als die ununterbrochene Ausbreitung desselben nach beiden Seiten iiin und davon nicht etwa durch

eine Rinne getrennt. Der Mittelkürper ist gewöhnlich concav, wenn die Blattseitcu convex erscheinen, und

umgekehrt; nicht selten verläuft er aber als eine ebene Fläche aus den convcxen oder concaven Seitenlapi)en.

Die letztem sind nur selten gefaltet oder gerunzelt (Taf. XX., Fig. 1» und 4), ilu- Rand ist scharf begrenzt,

wenn auch nur sehr flach vertieft, zuweilen aber ist er etwas umgebogen, so dass, weil die die Abdrücke

veranlassende Substanz verscliwunden ist, der Thonschiefer in dünnen Schuppen übeisteht.

Alle von mir beobachteten Formen der Art besitzen das .\usselien von breiten, biegsamen, an den

Rändern zerschlitzten Bändern, wie sie sich so häufig an den Tangen unserer Meere vorfinden; icli halte sie

deshalb ftlr Abdritcke von Tangen in feinem thonigcin Schlanmie, dem überdies der aus verwesenden

Pflanzen zurückgebliebene Kohlenstoff .seine dunkle Färbung ertheilt hat.

Ganz so verhalten sich die Tange in den Daclischiofern von Sinn i)ei Diilenburj:. .Vuch sie sind

mehr oder weni<„'er von Thonschicferhäutchen bedeckt in einer sandreichen grauen wackenartigen Schicht

eingebettet.

Die von mir als Delesserites serratus und gracilis unterschiedenen Formen stimmen überein mit den

Hrurhstücken, welche Herr Rector Dr. R. Richter aus den Sandsteinen des Cypridinenschiefers vom Hohlen

und aus dem Mühlthale bei Saalfeld entnahm und auf Taf. III., Fig. 42, 4S und 44 der ..Ileiträge zur

Pahieontoldgie des Thüringer WaUles'', I. Theil (XI. Hand der Denkschriften der mathem.-naturwissenschaffl.

Klasse der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien) abbildete. Aus diesem Grunde und weil mehrere der

Korallenstöcke, pferojioden und Trilobitcn. aus dem Hangenden und Liegenden mit solchen aus oberdevonischen

Schichten zu.sammenfallen, vereinigte ich die Schaderth.iler Ablagerung mit dem unteren GHede der Ohcr-

devonformation, deren obere Abtheilung, Goniatitenkalk und Schiefer mit Aporoxylon primigeniinn l'nger, sich

in deren Hangenden bis gegen Leulenberg hin au.sbreiten und .sogar vom flötzlecrcn Sandsteine des Culm

überlagert werden.
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Die von Herrn Professor Dr. Gelnitz als Phyllodocites Jaksoui Einras bezeicliueten Abdrücke (^Taf. II.

Fig. 1 und 2 der oben angeführten Abliandlung) stimmen, soweit sich dies aus der Abbildung entscheiden

lässt, mit meinem Üelesseritcs sinuosus übercin. Die Crossopodia Henrici Gein. (Taf. V. Fig. 2) nähert sich

auffallend dem Delesserites serratus Ldwg.; die Form, weiche Gelnitz für Nereites Loomisi Emms ansieht, ist

meiner Delesserites gracilis sehr ähnlich. Ich kenne keine der zu diesen Abbildungen benutzten Originale,

bin aber nicht im Zweifel, dass sie den Abdrücken im Schaderthaler Schiefer gleichkommen.

Der auf Taf. III. Fig. 1 der Geinitz'schen Abhandlung abgebildete Phyllodocites thuringiacus scheint

an dem einen verschmälerten Ende in eine Wurzelscheibe auszulaufen, ähnlich wie die Schaderthaler De-

lesseriten.

Die sogenannten Nereiten werden sehr verschieden gedeutet. Man hält sie für Reste von Grapto-

lithen, für .\nneliden, für Laichbänder und für Fährten von Mollusken und Grustaceen.

Nach Dr. E. Ehler's Ausführungen (Ueber eine fossile Eunicee aus Solcnhofer Schiefer, nebst

Bemerkungen über fossile Würmer überhaupt; Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie von Siebold und

Kölliker, 18. Band 1868) können sich die gänzlich aus weichen, leicht zerstörbaren, schon beim Beginn der

Fäulniss abfallenden und zu Grunde gehenden hautartigen, blattförmigen Rückenfortsätze der Phyllodoce nicht

erhalten und in Versteinerungen zum Abdruck gelangen. Es erschiene auffallend, dass die weichen Körper

und Ruderfortsätze der Anneliden in so grosser Häufigkeit der Zerstörung entgangen sein sollten, während

von deren festeren Theilen, den Stütznadeln, Borsten und Kiefern, keine Spur übrig geblieben ist. In den

Nereiteuschichten vorkommende Trilobiten sind ohne ihre weicheren Anhängsel nur in den festeren Panzern

erhalten geblieben, und es muss befremden, dass bei diesen auch noch die chitinähulichon, festern Gewebtheile

der Flossen zu Grunde gingen, während sich bei den Anneliden gerade nur die Weichtheile erhalten haben

und deren festere Theile spurlos verschwunden sind.

Herr Dr. Ehlers kennt keine lebenden Anneliden, welche sich mit den von Herrn Dr. Geinitz

abgebildeten vergleichen Hessen und ist der Meinung, dass alle Versuche, solche Vergleicluuig herbeizuführen,

unhaltbar seien. Ebensowenig können diese Gestalten den Graptolithen zugezählt werden; abgesehen von

ihrer Grösse fehlen ihnen die den letztern eigenthümlicheu Zellenöffnungen. Er deutet an, dass sie vielleicht

für die Laichbänder von Mollusken gelten können. Nach meiner Ansicht möchte dem aber entgegen stehen,

dass in keinem der blattartigen Anhängsel, welche dann als Eierhüllen anzusehen wären, die Oeffnuugen oder

Risse aufgefunden werden können, aus denen der Embryo ausgeschlüpft sein müsste. Murchison hält die

Reste für Spuren von Würmern, Hall für solche von Schnecken und v. Seebach für solche von Krebsen.

Ich trete auch diesen Meinungen entgegen. Es muss in hohem Grade auffallen, dass man bei der grossen

Zahl der in so weit verbreiteten Schichten vorkommenden sogenannten Nereiten noch niemals ein Thier ent-

deckte, welches diese Spuren hätte hinterlassen können, dass von Myriaden Wasserthieren im -feinen Schlamm

des Meeresbodens nur die Fährten und nicht der kleinste Rest der solche veranlassenden Thierkörper auf

uns überliefert werden konnte. Die grosse Achnlichkeit, welche bis auf die scheibenförmige Wurzel herab

diese Abdrücke mit den blattförmigen Tangen unserer Meere besitzen, bestimmte mich, sie zu dem Pflanzen-

reiche zu rechnen.

Das von Geinitz in s. v. a. A. aufgenommene Lophoctenium comosum Richter ist einer Form sehr

nahe stehend, welche ich für eine in Büscheln wachsende Alge halte und Buthotrephis radiata nannte. Diese

Alge fand sich sowohl in den Dachschiefern von Sinn als in den Schiefern von Schaderthaler Mühle, vereint
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mit den Dclesscritcn und vielen anderen l'ucusarten. Audi zu Wurzbach kommt sie mit Fucus- und Tang-

arteu vor, denen sich wie bei Sinn auch noch einige Sageuarien- und Nöggerathicnbruchstücke beigesellt haben

Schliesslich noch Einiges über die Stellung der Fucusschiefer im geologischen System.

Die Sinner Fucusschichten sind, wie ihre Lagerung im Hangenden der unzweifelhaften Cviiridinen-

und Goniatitensihichten der oberen Devonformation bcweisst. jüniier als diese. Herr Bcrgrath Dr. W. Giimbel

(Mittheilungen an Prof, II. B. Geinitz im neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. etc. Jahrg. 18G4, S. 457 u. S.)

fand in den Franzensberger Dachschiefern dieselben sogenannten Nereiten wie in denen von Wurzbach; diese

Schieferparthie lagert aber, wie in dem Wasserstollen nachgewiesen werden kann, concordant auf Cjpridinen-

schiefer. Wir bemerken hier also dieselbe Lagerungsfolge wie bei Sinn. .\us den Dachscliiefern von Wurz-

bach entnahm Giimbel noch Calamitcs transitionis, Sagenaria Yeltheiiniaiia und eine Cyclopteris, was ihn ver-

sanlaste, die Ablagerung als die Basis der flötzlecren Steinkolilenformation zu betrachten. Herr Dr. Gümbel

beobachtete zwischen Lobenstein und Rodacherbrunn die Nereitcnschiefer aufgelagert auf Graptolithenschichten;

ihr Hangendes ist dort der C.vpridinenscliiefer. .\n dieser Stelle finden sich also die Nercitenschichten in

ähnlicher Lage wie bei Schaderthaler Mühle unter dem Cypridinenschiefer, während die am Franzeusberge,

ganz so wie bei Sinn, über demselben angeordnet auftreten; man würde ihnen also vorläufig ihre Stellung in

der oberdevonischen Schichtengruppe anweisen können.

Herr Rcctor Dr. R. Richter hat in der Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1803 und 1866

Trilobiten- und Mollusken-Reste beschrieben und abgebildet, welche aus den thüringer Nereiten- (Fucus-

Schichten und deren Hangendem und Liegendem entnommen sind. Die Trilobiten haben viel Aelmlichkeit mit

solchen aus der oberdevonischen Schichtengruppe des Rlieinlandes, welche neuerdings von Herrn Dr. C. Koch

zu Dillenburg untersucht wurden und unter denen sich auch Harpes- und Arethusina-Arten finden (Harpes

gracilis Sndbgr., Arethusina Sandbergeri Barr). Die von Herrn Richter für Beyricliia Kloedeni M'Coy

gehaltene Entomostracee soll nach Gümbel und Römer einer davon verschiedenen Art angehören. Unter den

beschriebenen 33 Mollusken hat Dr. Richter 9 neue, 1 unbestimmbare, 5 noch im Mitteldevon verbreitete

aufgefunden: es bleiben 18 Arten, welche er für obersilurische hält.

Die nur in Abdrücken erhaltenen Schälchen dieser Mollusken sind meistens aussergewöhnlich klein,

so dass ihre Bestimmung und Vergleichuiig dadurch sehr ei-schwerl ist. Auch in den oberdevonischen

Schichten des Rheinlandes finden sich zahlreiche noch nicht beschriebene Bracliiopoden- und Elatobranchien-

Arten, mit deren Untersuchung Herr Dr. C. Koch ebenfalls begonnen hat. Nach Beendigung dieser Arbeiten

wird das zur Vergleichung dienliche Material ansehnlich vermehrt worden sein; es wird dann wohl eine end-

gtütige Entscheidung der Frage getroffen werden können.



Ueber das Kieferfragment einer fossilen Katze aus

Eppelsheim,

als

Beitrag zur Kenntniss des felinen Gebisses.

Von

W. Koeppen.

Bei der verhältnissmässig geringen Anzahl von bekannten Katzenresten aus dem Mainzer Becken

kann die Beschreibung eines im zoologischen Museum der Heidelberger Universität befindMchen, sehr gut

erhaltenen Fragments vom linken Unterkiefer eines mittelgi-ossen Fehden aus Eppelsheim von Interesse

sein. Ueber die Lage des Fundortes vermag ich leider nichts Ncäheres anzugeben ; das Einzige, was darin

als Anhalt dienen mag, ist, dass von demselben Sandgräber Eiermann, von welchem Professor Pagenstecher

das betreffende Object vor mehreren Jahren für das zoologische Kabinet acquirirte, einige Hipparion- und

zahlreiche Murraelthierreste in dasselbe geliefert worden sind, also vermuthlich aus derselben Sandgrube

stammen.

Das Fragment enthält die drei Backzähne und ist vorn in der Alveole des Eckzahns abgebrochen,

so dass auch die Länge der Zahnlücke noch vollständig zu erkennen ist. An diesem vorderen Ende zeigt es

dabei deutliche Spuren der Abschicifung durch das Wasser. Die Grösse weist auf ein Thier von dem Wüchse

eines starken Luchses, eines Kuguars oder Guepards, oder eines kleinen Panthers. Die beifolgende Zeich-

nung, welche die äussere, innere und obere Ansicht darstellt, ist in ihren Umrissen mit einem orthoskopischeu

Zeichenapparat entworfen und giebt daher auch die Grössenverliältnisse vollkommen genau wieder.
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An dem Reisszahn dominirt der mittlere Lappen über den vorderen, und der hinterste ist als deutlich

abgesetzter Höcker vorhanden, Eigenschaften, welche das Gebiss weniger extrem difl'erenzirt erscheinen lassen,

als es bei den meisten anderen Katzen der Fall ist, und in welchem nur die Luchse und Servale demselben

nahe kommen. An dem vorderen Lappen lässt sich kaum eine Spitze unterscheiden ; er bildet eine ziendich

schräg gegen die Zahnlinie gestellte Schneide, welche mit einer scharfen runden Kante (nicht Spitze) nach

oben endigt. Allerdings ist hier ein kleiner Bruch bemerkbar, indessen scheint derselbe nur in dem Fehlen eines

Stücks der Emaillebekleidung zu bestehen. Die äussere Flilclie des Reisszahns zeigt zwischen den beiden Lappen

bis fast an die Wurzel eine Schliffebene, welche auf beträchtliche Grösse des oberen Reisszahnes schliessen lässt.

Die beiden LückzUhne haben im hinteren Thcile eine breite Basis mit Basalwulst, auf deren Mitte

der hintere Höcker dos Zahnes aufsitzt; letzterer ist übrigens bei dem ersten Lückzahn wenig bemerkbar.

Ganz dieselbe Form des zweiten Lückzahns fand ich bei einem Leoparden- und einem CliaiKsscliadel des

Stuttgarter Museums, während die übrigen Schädel derselben Arten sie nur wenig ausgeprägt zeigten. In

Hinsicht auf den ersten Lückzahn zeigen die Fehden einige Verschiedenheit: bei allen kleineren Katzen (Catus

doniestica, maniculata, pardalis, caligata, serval, carncal), aber auch noch bei Luchs und Gueiiard ist dieser

Zahn hoch: so dass seine Höhe über ^,3, bei dem letzteren sogar ",0 seiner Länge (an der Alveole) beträgt;

bei dem vorliegenden Unterkiefer dagegen ist der vordere Lückzahn , wie bei F. pardus (u. Icopardus),

onca, concolor, tigris und leo niedrig, fast nur halb so hoch wie der zweite Lückzahn. Dieses Merkmal habe

ich sehr constant gefunden. Dass es dabei nicht direkt durch die absolute Grösse des Tliieres bedingt wird (eine

Abhängigkeit, die auch an sich nicht erklärlich sein würdej, zeigt namentlich F. jubata, bei welcher die Höhe

dieses Zahnes 9 Mm. beträgt, während dieselbe an dem Eppelsheimer Fossil, bei ganz gleicher Länge und

ohne dass hier eine Abschleifung bemerkbar wäre, nur i^),:, Mm., und bei dem bedeutend grösseren Leopard

auch nur 6,5 Mm. beträgt. *)

') Die erste dieser beiden Reihen, in welche die Katzen nach ihrem Unterkieforgebiss zorfallcn, filngt mii den Lnchscn

und ServaliiiPn an, deren Itezahniini; <!on felincii Charnktor am wenigsten aiisRcjjriigt zeigt, wahrend (iiiepard und srhiiessliih

Hyineii ihr extremes Kiide bihlcn. Sie zeichnet sich clnrcb die steile Kegelform der Lückzilhne, niiiiioutlirh dos ersten, durch

geringe Venichiedenhoit dcntelben und durchweg kurzog Diastema aus, welches letztere freilich hei den llyiinon hauptsAchlich

durch die Rntwirkehing eine« vordentten Ijflck/.alms eingeengt wird, der l)ei den Tolinen fehlt. Uehrigcns ist di<' Strerke zwischen

Eckzahn und dem zweiten I.iirkzahn iler Ilyitnon inmierhin kleiner, als die l^ilnge des Heisszahns. Die zweite Koiho mtlsste,

wenn die Eigenlhnmlichkeiten dt« vorliegenden Fossils keine individuellen sind, von dieser Species beginnen, .\iisgczeirhnct durch

den grossen Unterscliied der beiden Lflckzilhne und die geringe Höhe des vorderen, entbftit sie auch, nach Abspleissung der

bci'ien ueukontinentalen Formen Felis uuea und eunciilor, diejenigen, bei welchen die Liingc der Zahnlücke die des Hriss^cahus

flbertrifft, und kulminirl schlit^iclt in dem Qonus Machnirodus.
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Die Länge des zweiten Lückzahns verhält sich zu der des ersten wie 1 : 1,4. Bei den Katzen der

letztgenannten Gruppe (^namentlich bei F. ogygia Kaup) ist der Unterschied noch etwas grösser, dagegen bei

den zuerst erwähnten, aber auch bei F. arverncnsis und aphanista, namentlich indessen bei den Hyänen be-

deutend kleiner. In beiden Fällen steht der Luchs der Mitte ziendich nahe.

Das Diastema ist beträchtlich lang, stark von aussen eingebuchtet, etwa wie beim Löwen und Tiger.

Die relative und absolute Länge der Zahnlücke ist allerdings nur etwa halb so gross, wie bei Machairodus;

sie verhält sich zu derjenigen des Reisszahns wie 11 zu 10; bei den meisten übrigen Katzen ist indessen

dieses Verhältniss noch viel geringer. Es ist ungefähr ebenso, wie bei unserem Objekt: beim Leoparden,

Tiger und Löwen; unter vier Schädeln des letzteren finde ich die Zahnlücke bei zwei männlichen länger als

den Reisszahn (fast wie 12: 10), bei zwei weiblichen kürzer (wie 8: 10). Bei allen anderen Katzen ist die-

selbe kürzer als der Reisszahn, beim Luchs z. B. wenig mehr als halb so lang, bei F. (Cynailurus) jubata

nur '/,. F. ogygia Kaup, deren Unterkiefer ich im Darmstädter Museum sah, und welche ziemlich grosse

Aehnlichkeit mit dem vorliegenden zeigt, — so weit es die geringen Eigenthüralichkeiten der Lückzähne

erkennen lassen, da der Reisszahn fehlt, — hat ein bedeutend kürzeres Diastema, auch liegt das Foramen

mentale, welches hier der Eckzahnalveole nahe ist, bei F. ogygia mehr nach hinten, bei der Kürze des ganzen

Theiles bereits schräg unter dem ersten Lückznhn.

Fassen wir die einzelnen Punkte zusammen, so ergiebt sich, dass die absolute Grösse und die Form

des Reisszahns für einen grossen Luchs sprechen würden, wenn nicht die Länge der Zahnlücke und die Form

des ersten Lückzahns dem entgegen wären; letztere zeigen vielmehr, trotz des grossen Unterschiedes in den

absoluten Maassen, eine grosse Analogie mit dem Tiger, dem die Verhältnisse der Länge der Zähne unter

einander so wie zur Zahnlücke seltsamer Weise am meisten entsprechen. Bei Leopard und Panther, von

welchen ein Exemplar des ersteren, das ich vergleichen konnte, ganz dieselbe Form des zweiten Lückzahns

zeigt, ist die relative Grösse gera.de dieses Zahnes eine recht abweichende, indem sowohl nach meinen eigenen

Messungen, als nach den zahlreicheren von Blainville dieser dem Reisszahn in den meisten Fällen fast oder

ganz an Grösse gleich ist. Indessen finde ich bei Blainville ein Weibchen aus Indien verzeichnet mit den

Zahlen: Lz. 1 : 10, Lz. 2 : 15, Rz. 17 Mm., Grössen, welche denen des vorliegenden Kiefers recht nahe

kommen.

Der Reisszahn, auf welchen hin Cuvier seine F. antiqua aufgestellt und welchen Blainville Osteogr. 2,

pl. XVI abbildet, zeigt eine auffallende Aehnlichkeit mit dem vorliegenden in dem ^Mangel der Spitze an dem

vorderen Lappen, welcher mir bei keiner anderen lebenden oder fossilen Form vorgekommen ist. Ob aber

dieser Mangel hier normal oder nur durch Bruch hervorgebracht ist, so wie: ob ein hinterer Höcker am

Reisszahn vorhanden ist, vermag ich nicht zu entscheiden, weil ich nur die Abbildung keime. Die Grösse ist

fast dieselbe, die Länge unterhalb der Basalwulst, wo ich überhaupt stets dieselbe gemessen, 1 7 Mm. (mit der

Wulst 18 Mm.) Mit F. antiqua verbindet Blainville, wenigstens vorläufig, auch F. arvernensis, pardinensis

und ogygia, freilich recht verschiedene Formen. Zu dieser selben Gruppe, d. h. zu F. pardus L . möchte ich

nun auch das vorliegende Fragment stellen, so lange wir nicht mehr davon kennen als ein Bruchstück des

Gebisses eines Individuums. Dabei muss allerdings bemerkt werden, dass neben der für einen Panther unge-

wöhnlich geringen Grösse, die oben angedeuteten Besonderheiten, als:

ausgesprochener Hinterhöcker des Reisszahns,

Dominiren des zweiten über den ersten Lappen desselben Zahns,

Grösserer Unterschied zwischen dem Reiss- und zweiten Lückzahn, resp. geringere Grösse des letzteren,
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die Grenze blos individueller Unterschiede zu übersteigen scheinen. Indessen bringt die Aufstellung einer

neuen Art auf ein einziges Fragment hin wol in den meisten Fällen mehr Schaden als Nutzen, und halte ich

die Zusanimenziehung fossiler Formen mit den fast, wenn auch nicht ganz identischen, noch lebenden — und

den Vergleich von deren jetzigen und früheren geographischen Ausbreitung — für entschieden fruchtbarer,

als eine auf mangelhaftes Material basirte Artzersplitterung.

Die folgende Tafel giebt die Längenveriiältiiisse der in Rede stehenden Theile für eine Anzahl von

grösseren katzenartigen Thieren in Mittelwcrthen aus den gemessenen Exemplaren. Die Zahnlängen sind durch-

weg unter der Basalwulst, fast an der Alveole, gemessen, die Höhe des vorderen Lückzahns einfach durch

Anlegung des Zirkels an die Spitze des Zahns und an den senkrecht darunterliegenden Punkt derselben Region,

so dass diese letztere Messung eigentlich nicht genau ist (_bei sehr niedrigen Zähnen kommt die Höhe be-

trächtlicher heraus als sie ist). Die letzte Kolonne giebt das Verhältniss dieser Höhe zur Länge desselben

Zahns, letztere gleich 1 gesetzt. Bei unserer Hauskatze, der Wildkatze und den verwandten kleinen Arten

schwankt dieses Verhältniss zwischen 0,,; und 0,^5; hei der Hyäne ist die Höhe des dem ersten Lückzahn

der Katzen entsprechenden Zahnes der Länge desselben gleich.

Von den zum Vergleich herangezogenen Thieren gehören 5 Exemplare dem Heidelberger, 18 dem

Stuttgarter und 3 dem Leipziger Museum au.

Zahl der

Exemplare.

Länge in Millimetern.

Zahnlücke.

Lückzäbne.

Erster. Zweiter.
Reisszahn.

Erster

LQckzahn.

Höhe.

(Länge = 1)

Fossil von Eppelsheim ....
Felis pardus L. (und leopardus) .

„ tigris L

„ leo L. cf

Q

., onca L

concolor L

Felis lynx L
chaus L

., Serval Schreb

„ pardalis L

.. (Cynailunis) jubata Sehr.

Hyacna crocuta Zimm. . .

17,0

17,0«)

25,8

33,4

23,1

lO.fi

9,5

9,*

11,2

14.7

17,s

10,9

14,:.

11,8

12,9

16,1

20,6

20,7

24,6

18,0

14,1

8,6

6,8

7,7

8,1

2,0

(

'o."|

1+ l--i,«l

10,1

6,9

8,0

9,7

9.7

21,0

12,.

8,a

9,1

10,9

12,u

22,«

14,8

I7,s

23,0

28,1

28,1

19,8

15,*

15,8

9,4

10,8

10,7

15,8

28,8

0,60

0,«o

0,69

0,66

0,49

0,67

0,70

0,75

0,9 S

1,00

*) Der eine von den zwei gemessenen eig. Pantborschädeln, der v<im Kaukasus stammt, weicht in der Lftngc der Zahn-

Iflckc nnfTallend von den rihrigcn ah, indem er hei 17 .Mm. Lilnge des Rcisszahns ein Diiistcinn von nur ll,v Mm. hat. Das

Mittel der drei Qhrigen Exemplare ist 18,» Mm.



Ueber fossile Würmer
aus

dem lithog'rapliischen tScliieler iu Bayern.

Von

E. Ehlers, MD.

Professor der Zoologie au der Univereität Erlangen.

Taf. XXXI— XXXVII.

Am Schliisse eines Aufsatzes „Ueber eine fossile Eunicee aus Solenhofeii" ^) sprach ich die Erwar-

tung aus, (lass aus dem solc-iihot'cncr .luia eine reichere Ausbeute au freilebenden Borstenwürmern als bisher

zu lu'bon sein werde, wenn die ,\ufiiier!vsau)l<eit der Paläontologen sich diesem Gegenstande mehr zuwenden

würde
;
ja dass wohl schon eine Durchmusterung grösserer an solenhofener Sachen reicherer paläontologischer

Sanniilungeu inanches überselu'm' oder unerkannte Stück zu Tage fördern würde. Dass ich selbst Gelegenheit

haben würde, schon so b;iM diese Krwartung erfüllen zu können, hatte ich damals nicht gedacht; und um

so mehr überraschte mich das freundliche Anerbieten des Herrn Prof. Zittel zu München, die in der

Müncbener paläontologischen Samndnng enthaltenen Platten des lithographischen Schiefers, auf denen

sich Wuinicr od'T wurmahiilicbc (irliihlc befänden, durchzusehen und zu bearlu'iten. Dankbar nahm ich das

Anerbieten an und erhielt eine grosse Anzahl von Platten nach Göttingen zugesandt; aus der Untersuchung

dersell)en ging die folgende Arbeit hervor: und indem ich dieselbe der üetfentlichkeit übergebe, habe ich

Herrn Prof Zittel meinen Dank auszusprechen für das freundliche Entgegenkommen und die Freigebigkeit,

mit welcher er mir diese Serben zur Iir;ui)eitung anvertraute. Auch Herrn Prof Hey rieh in Herlin bin

ich zu Dank veriitlichtet, da ich diu-cb die Vermittlung des Herrn Prof v. Seebach in Göttingen einige in

der Berliner i>;il;i<nit(dogischen Sanimbmg aufbewahrte Stücke zur Ansicht erhielt. —
«

') Zt'itscliiilt tiir \\issensrli:.ftl. Zoologie. Hcl XVIII. 1868. S. 421.

Pnlncnntograpliica XVII, l. 19
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1)11- mir vdii MiiikIkmi .ms übiTsaiuiti- Saiimiluiifi t'iitliidt sehr vcischiodcniiili';!' Gegenstände. Ein

Theil derselben schien nur von vornliereiii keine Deiitiinj,' zuzulassen; bei anderen Saelien bin ich lange

bemüht gewesen, sichere Anlia!t.s|iunkte fiir eine Krkiäiung zu finden, ohne zu einem Resultat zu kommen.

Es waren das kurze ^'rade gestreckte Körper, deren Oberfläche unregelmässig raub, nft wie zertrümmert oder

fingesnnken erschien, bei denen sich aber lange schlanke Stacheln isolirt oder in Hiindeln vorfanden. Mit

den Borsten der Anneliden hatten diese Stacheln keine Aehniichkeit, eher erinnerten sie an Haare, wie sie

sich auf Haupen oder anderen lusekten-Larven finden; allein auch .in eine derartige Deutung konnte nicht

gedacht werden; möglicher Weise handelt es sich hier um Gebilde, die zu .jenen Körpern in Beziehung

stehen, welche man früher als Algen, in der neueren Zeit als Coniferen Zweige aufgefasst hat. Ich hebe

;:erade diese Körper hervor, weil die Stacheln leicht zu dem Glauben verführen können, dass man es mit

Itesteu von Borstenwininern zu thun habe.

Bei den von mir bearbeiteten (Jegenständen ist die Sicherheit der Deutung eine sehr ungleiche. Für

ganz sicher gestellt ist nur die Deutung der zu den Eunicecn gehörenden Borstenwüriner. Meine in dem oben

erwähnten Aulsatze aus;;efülnle Deutung, dass der dort beschriebene Wurm eine Eunicee sei, ist durch die

auf den folgenden Blättern bescl.riibcnen Arten der gleichen Gattung völlig sicher gestellt, da hier die Kiefer-

theile so gut erhalten sind, dass eine Missdeiitung deiselben unmöglich ist. — Weniger sicher ist es, ob die

beiden folgenden Gebilde, Mi ringosom.i und Gtenoscolex, Reste von Anneliden sind, wofür ich sie so lange

halten möchte, bis an diesen oder anderen Exemplaren Zeichen aufgefunden werden, welche gegen diese

Deutung sprechen oder eine amlere wahrscheinlicher ei"schcinen lassen.

Die als Epitracliys bezeichneten Körper erinnerten mich an die Gepli\reen; zweifelhaft wie die ganze

Deutung ist es, ob die beiden Eoruien überhaupt zusammen gehören.

Unter dem Namen Legnodesmos habe ich schliesslich eine Anzahl von Formen zusammengestellt, die

vielleicht mit Hirudella (Münst.i verwandt sind. Dass Hirudella kein Egel ist, scheint mir zweifelos zu sein;

eher wäre es möglich, dass wir in derartigen Petrefacten Reste von Platyelminthen vor uns hätten, und in

diesem Sinne habe ich einzelne l'unkte hervorgehoben, welche an die Nemertineii erinnern.

Es war anfänglich meine Absicht, alle diejenigen Gebihle, deren Deutung zweifelhaft sein könnte,

aus dieser Bearbeitung ganz auszuscbliessen. Wenn ich das nicht gethan habe und mich lieber dem Vor-

wurfe aussetze, mannigfach geirrt zu haben, so geschiebt dies in dem l'.ewusstsein, dass unsere Wissenschaft

auch durch Irrthümer gefördert wird, wenn dieselben zu Berichtigungen unil gerechten Widerlegungen Ver-

aidiissung geben. In diesem Sinne niÖLre m.iii die \'ersuche aufnebnnMi. die ich auf einem wenig bearbeiteten

Felde gemacht habe.

Sind aber meine Deutungen richtig, so lernen wir, wie in ilen Euniceen. so auch in den übrigen

dieser Thiere des lithogiaphischen Schiefers Tiieiii' einer marinen Litoralfauna kennen, web he wesentliche

Uebereinstimmungen mit den Würmern besa.ssen, die unsere heutigen Meere bevölkern; und für die F.uniceen

wr-nigstens dürfte ein din-eter f^enealogischer Zusammenhang der jurassiscben mit unseren heutigen Formen

kaum beansüindet werden können; jedenfalls darf man, da die erhaltenen Kiefer der jur.issi.sehen Funieeen mit

denen unserer jetzigen so völlig übereinstimmen, .mch wohl auf eine Uebereinstimnumg der uns nicht er-

haltenen Formen der weichen Körperlheile schliessen.
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Aiiiielida.

Familie Eunicea.

Eunicites (Ehl.).

Ehlers, ühci' eine fossile Eunicce von Solenhoi'en. Zeitschr. f. wissensch Zoologie. Bd. XVIII. 1868. S. 430.

Körper lang gestreckt mit zahlreichen Gruppen von Slütznadeln; Kirf'er wie bei den lebenden Eunicea

liiliidognatha tentaculata (Ehl.).

Unter iliii mir vorliegenden Exemplaren dieser Gattung lassen sich mehrere Formen unterscheiden,

die ich im Folgenden als Arten aufgeführt habe, weil ich es für wiinsclienswerth iuilte, die erkannten Unter-

schiede zunächst festzuhalten. In der Münchener Sammlung war ein Tlieil dieser Formen als Geopliilus proavus

lienannt, und von einer späteren Hand, verniuthlich der von A. Wagner, als Xereitcs iMünsteri ^W) bezeiciinet.

Diese Renenniing ist vielleicht im Anschluss an die Arbeit von Massalongo gegeben; der Xanie Nereites

ist aber so vieldeutig, dass er nidit in Betracht kommen kann, und den .\rtnaii)en liabe icli aufgegeben

weil er für die verschiedensten Formen angewandt war. Aus der Benennung geht aber hervor, dass die Be-

deutung dieser Fossile jedenfalls richtiger erkannt wai', als es Ger mar mit dem Namen Geophilus angedeutet

hatte. Ueber die Deutung der einzelnen Theile verweise ich auf meinen oben citirten Aufsatz.

Eunicites atavus. (Taf. XXXI. Taf. XXXII. Fig. 1. 2. 3. 6.)

Geophilus proavus Mus. pal. Monac.

Nereites Münsteri Mus. pal. Monac.

Die Stiitznadolgrupiien aus 2-4graden gleichgro.?si n pnrallolon Nadeln liestehend; Schneidestücke des Unter-

kiefers mit undeutlich geziihnelteni Vorderrande und zugespitzten .\ussenecken.

Die Münchener Sammlung besitzt diese Art in fünf E.\eniplaren, von welclien vier, die früher der

Leuchtenberg'schen Sammlung angehörten, aus Eichstädt, das fünfte aus Solenhofen stammt; sie sind zum

Theil als Geophilus proavus (Germ.) und Nereites Münsteri (Wagn.) bezeichnet. Von (hesen fünf Exemplaren

sind drei auf Doppelidatten erhalten ; an vieren ist der Körper in bedeutender Länge vorhanden, ein fünftes

zeigt nur das Vorderslück, aber in diesem Falle mit sehr schön erhaltenem Unterkiefer. Zwei dieser Thiere sind

ausgestreckt und nur wenig geschlängelt (Taf. XXXI. Fig. 1), bei den iieiilen anderen (cfr. Taf. XXXII. Fig. 1)

ist der Körper mehr oder weniger stark eingerollt. Bei keinem der Exemplare liess sich das hintere Körper-

ende eikennen, so dass ich die volle Körperlänge nicht bestimmen konnte. Ich benutzte das am besten er-

haltene Exemplar, um einige Grössenverhältnisse festzustellen, und füge nur hinzu, dass die Verhältnisse auch

der übrigen Stücke, soweit eine Schätzung das eilaubt, niidit luilentend von diesem Verhalten abweichen.

Die Länge dieses Exemplares betrug '29,5 Cm., die Breite nicht ganz 1 Cm. ; allerdings lässt sich die letzlere,

da die seitliche Begrenzung des Körpers keine scharfe ist. nicht genau feststellen, doch ist soviel mit Sicherheit

zu erkennen, dass in dem hinteien Abschnitte des vorliegenden l'!xeniiilares eine \'erschmäleiung nicht eintritt,

und das berechtigt feiner zu der Annahme, dass die wahre durch das .\fterende begrenzte Körperlänge eine

beträclitlich grössere gewesen sein nuiss. Das gleiche Exemplar lässt auch die Zahl der Segmente annähernd
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bestimmen, thcils durch Zählung der erhaltenen Stütznadeln. theils durch eine Schät/uim der Z:(hl dersi-lhen

auf jenen kleinen Strecken, wo dieselben nicht erhalten sind. Danach wurden ;in diesem Köriier in der !,iin;;e

von 2'.l,;. Cm. 170 .Segmente gewesen sein.

Die Art, in welcher der Körper der Würmer, wenn wir vorläufi;,' von den Kictcrti uIim-Iumi, muI' den

Platten sich erhalten hat, ist eine sehr ungleiche. Im ungilnstigstcn Falh; ist nur ein schwach vertiefter

weisslicher Streif vorhanden, in rleni ni:in. wenn nicht die Kiefer vorhanden wären, die IJeherlileilt.sel eines

Wurnikörpei-s nicht erkennen wurde; oder der Abdruck ist stärker vcrtiett und liesilzt eine quer vcrl.infi'nde

Kunzelung oder Furchung. welche auf die Gliederung des Wurnikörpers deutet Stiitznadcln sind in diesen

Fällen nur in geringer Zahl und schledit erhalten. Bisweilen wird die Segmentiiung des Körpers auch

dadurch angedeutet, dass an jeder Seite des Körpers kurze nulifwinklig /nr Läng.saxe stehende Wülste, durch

gleich grosse, seichte Eindrücke von einander geschieden, sich Hilden. D.is Ausselien dieser Hildiuig spricht

dafür, dass sie ihre Fntsfehung den iluderfortsätzen verdankt; so zwar, dass die Gcsainmtmasse der in und

an einem Ruder enthaltenen Theile in dem Abdrucke einen stärker hervorspringenden Widst geliiidet hat

ohne dass die Form einzelner Theile erhalten ist. Am günstigsten für die Erkennung sind die Fälle, wo die

Reste des Köri>crs auf rlunnen weissen l'latten erhalten sind; dann treten die Slut/.nadeln mit grösster

Schärfe hervor, und dort sind auch die einzelnen Stücke des Oberkiefers am schärfsten ausgeprägt. Diese

papierdQnnen Platten bestehen aus einem äusserst feinkörnigen Kalk, der oftcnliar in feinster Schiämnmng

sich einst um den Körper niedersctldug und eben durch sein äusserst leines Korn die Kinzellieiteu schiirf zu

erhallen im Stande war. Wahrscheinlich sind es chemische Vorgiinge, welciie beim Zugrundegehen der

thierischen Gewebe das Ausscheiden eines solch feinen Kalkschlammes hervorgerufen haben. Hei dem auf

Taf. XXXII. Fig. I abgebihleten Falle, in weblieni der Wurmkörper aufgerollt liegt, ist eine weit aus-

gedehnte Kalkplatte vorhanden, in welcher alle Windungen eingeschlos.sen sind; meistens sind diese feinkörnigen

Ausscheidungen weniger ausgedehnt, und greifen wenig ülier den Körper.ibdrnck hinaus. Hesonders antl'allend er-

schien nur der auf Taf XXXl. abgebildete Fall, denn hier bilden diese KMikplatten kleine diircli Zwiscbi'iiräume

einander geschieilene Ränder, welche 1 Mm lant; und 8 Mm. breit waren und eine schwach rölldidie Farbe

besassen. Es wird durch sie das Bild eines gegliederten Kör|)ers erzeugt; da nun hinzukommt, dass jedes

solcher bamlartijjen I'lättchen jeder.seits eine Grupi)e von Stütznadeln trä;;!, so bestärkt das die Vorstellung,

dass diese bandarti;:eii Platten in der Tliat die (iliederung des nrsprün.iibcheu Wurnikörpers andeuten, Fasst

man die Bildung der Hautdecken liei den jetzt lebenden Euniceen ins ,Vnge, so wissen wir. dass ib-ren Chitin-

derken in der Mille eines jeden Segmentes stärker .sind als an den Segmeutgienzen: vielleicht ist im Bau der

Körperwand riieser fossilen .\rt ein gleiches N'erh.ilteii gewesen, und es luiben diese derberen 'l'beile N'er.inlassimg

zu diT hier vorliegenden Kildnni.' L:eL;eben. wahrend die scbwäcbereii Thede kein /eiclien ihre'- ein-ii'ji'u ll.iseiiis

zurUckiiessen.

Die Stütznadeln, welche theils als Abdrücke, Iheils als Reliel, fast immer alter sehr scharf begrenzt

erhalten sind, liegen an den Seilen des Körpers ziendich regelmässig, und zw.n- so, dass sie iii den nn-isten

Fallen fast rechtwinklig zur Längsaxe des Körpers stehen, oder nur wenig n.u'h V(U-n oder hinten gerichtet

sind. Sie bilden kleine Gruppen, von welchen jede einem Huderfortsalze angehörte. In den meisten Fällen sind

Je zwei Stütznadeln in einer Gruppe vereinigt, selten drei; und mii in einer (iruppe fand ich vier Stütznadeln,

Die Stütznadeln .sind «Mde, schlank und bis zur einfuchen Spitze gleielim, issig verdiliint, J., .t Mm. lang;

ich habe sie nie gefärbt ge.sehen; sie liegen in ihrer ganzen Länge uninitlelbar aneinander, nur reichen die

basalen Enden oft ungleich weil, su dass das eine über das andere hiimusragl. Der Absland der lu>iden zu
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fiiK'in Segment ^'i'Iiörciuli'n Stütznadelgruppeii von einander betrug 4 Mm. Die Abstände der einzelnen Stütz-

nadelgruppen von einander sind in den verschiedenen Körpergegenden ungleich gross; bei dem aut Taf. XXXI.

abgeliiideten Exemplare zählte ich im vordersten Körpertheil auf G Mm. Länge 7 Stütznadelgruppen, weiter-

hin anf 4 Mm. Länge 4, dann auf (j Mm. Länge •'), und in der iiinteren Hälfte des Körpers auf G Mm.
Körperlänge 3 Stütznadelgruppen; dass diese am hinteren Körpertheile wachsende Grösse der Abstände der

eiii/.ehicn Stütznadelgruppen von einander eine gewisse Gonstanz besitzt, geht aus ähnlichen Verhältnissen

hei-vor, die sich an dem auf Taf. XXXH. Fig. 1 abgebildeten 'liiiere finden; hier kommen vorn auf 5 Mm.
Köriierlänge G, weiterhin anf die gleiche Länge '), und noch weiter 4 Stütznadelgruppen; und wir würden

diiraiis den Schluss ziehen dürten, dass an dem Wurme die vorderen Körpersegmente kürzer als die weiter

nach hinten folgenden gewesen seien, wenn nicht etwa din-ch eine ungleiche Ausdehnung in dem abgestorbenen

Wurndvörper eine derartige Verschiebung der einzelnen linder und deren Stütznadeln von einander statt-

gefunden hat. lieber das Verhallen des hinteren Körperendes, an welchem bei den jetzt lebenden Arten die

Segmente stets wieder sich verkürzen, ist aus den erhaltenen Resten nichts zu erkennen.

Farbige Flecke, wie sie sich bei anderen Arten finden, habe ich an diesen E.xemplaren nicht gesehen.

Der Kieferapparat ist an den verschiedenen Exemplaren in sehr ungleicher Weise erhalten, doch

giebt eine Zusannnenstellung der Einzelheiten, welche sich an den verschiedenen Stücken erkennen lassen, ein

ziemlich vollständiges Bild von der einstigen lieschatf'enheit des ganzen Apparates. Am besten erhalten ist

stets der Unterkiefer und zumal dessen Schneidestücke vennuthlicli dadurch, dass diese Theile bereits im

lei)enden Thiere Kalkablagerungen enthielten. Die Stücke des ( ilierkiefers sind dann besonders gut zu er-

kennen, wenn ihre Formen sich, wie die Stütznadeln, in den feinkörnigen Kalkjdättchen abgedrückt haben. —
Ueberall wo der Ober- und Unterkiefer zugleich erhalten sind, liegen sie zum grüssten Theil auf einander,

immer aber ragen dann die Schneidestücke des Unterkiefers über das \orderende des Oberkiefers hinaus;

bisweilen schneiden sich die Hauptaxen dieser beiden Abschnitte des Kieferai)parates unter spitzem Winkel,

und es hat dann offenbar eine Verschiebung des einen Theiles gegen den anderen stattgefunden.

Der Unterkiefer besteht aus den lieiden gleiehgrforniten Hälften, von denen jede aus einem grossen

Scinicidestücke und einem stabförmigen Endstücke besteht ; die Schneidestücke berühren sich fast in ihrer ganzen

Länge, die Endstücke weichen in ihrer hinteren Hälfte auseinander. Die Gesammflänge betrug in dem auf

Taf. XXXIL Fig. 1 abgebildeten Thiere. dessen Unterkiefer ganz frei lag, IH Mm., in dem Taf. XXXI. abge-

bildeten Thiere, bei dem das Hinterende, da es vom Oberkiefer überlagert war, nicht so scharf zu erkennen

war, t) Mm. Die Schneidestücke jeder Unterkieferhälfte hatten in dem ersten Falle einen grössten Breiten-

durchmesser von 6 Mm., und eine grösstc Länge von 4 Mm., im 2. Falle eine Breite von 4..-. Mm. und eine

Länge von '_',:. Mm. Das Ansehen, welches die Schneidestücke des Unterkiefers auf den Platten zeigen, ist

ein zw(!ifach verschiedenes, je nachdem nämlich die ventrale oder die dorsale Fläche vorliegt; die Färbung

ist in beiden Fällen hellgelblich oder mehr ins Bräunliche ziehend ; die Oberfläche ist glatt und zumal anf der

ventralen Fläche glänzend. Liegt die ventrale Fläche vor, so erscheinen die Schneidestücke als gciwölbte Polster,

deren (juerer Durchmesser doppelt so gross als der Längsdurchmcsser ist; lateralwärts laufen sie in eine nach

vorn gerichtete Spitze aus, welche die Ecke bildet, in welcher die seitliche und die vordere Schneidekante

zusammenstossen ; mit der vorderen Hälfte der medianen Kanten berühren sich diese Polster, während die

hinteren Hälften divergiren; die Ilaujitaxe der Schneidestücke, welche von vorn und aussen medianwärts und

nach hinten läuft, trifft in dieser Richtung unter stumpfem Winkel gegen dii> Längsaxe des Wurnd<örpers;

die (laniil fast parallel iMutenden vurdereii Kanten stossen diilier unter stumpfem Winkel gegeneinander. Dieser
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Vorderrand scheint, wio ich das mich einem Abdrucke schliesse, einige sehr kleine Ziihnchen zu besitzen. Die

höchste Wölbunsr liept auf der medialen Hälfte eines jeden Sclnieidestiickes, und bildet eine fast wallartigc

quere Krhebunj:. welche pi'fien den Vorderrand und die äussere Kcke ailmälif;er sich abtlacht als medianwärts

und nach hinten. Hei dem am besten erhaltenen Kxemplare verläuft parallel neben den diver^irenden Hälften

der medianen Kanten eine kleine Furche, welche nach hinten zu seichter wird und den hinteren Rand der

Schneidestilcke nicht erreicht ; sie ist medianwärts von einer kleinen Schwiele bef^renzt und tritt dadurch

besonders scharf heraus. — Die dorsale Fhurhe der Schneidestucke des l'nterkiefei-s ist concav, es entsjiricht

aber diese Hiddung nicht der Convexilät. welche die ventrale Fläche besitzt; es erscheint vielmehr diese

dorsale Fläche eine uerinpi re .Xusdehnun-; als die ventrale zu besitzen, und es entsteht das dadurch, dass die

stabformiRcn Hinterstücke der rnterkitferhälften auf der dorsalen Fläche weiter als auf der ventralen nach

vorn reichen. Um das Verhalten beider l'läciien zu einander «enau zu iiestimmen. nnisste man eine Unfer-

kieferbälfte yanz aus der Platte herauslösen ; es schien mir die Liisiiui,' dieser I'raj^e nicht wichtifj Kenufi. um

an den immerhin noch seltenen Objecten eine solche Operation auszuführen. Die dorsale Fläche eiiu'r jeden

ünterkieferhälfte ist schaufeiröruiif; gehöhlt, indem der seitliche Itiind und die hintere Grenze als scharfe Kanten

über den übrigen Tlieil der Fläche l;ei vorragen, so dass diese nach vorn und medianwärts seicht ausläuft.

Der vordere und seilliche Rand haben seli)stverstän(ilich denseliien Lauf, wie er von der ventralen Fläche be-

schrieben ist ; die hintere Kante, welche die Schneidesticke hier von den Endstücken trennt, steht rechtwinklig

gegen die Hauptaxe des Unterkiefers, und dadurch kommt es. dass die i.ängsausdehnung eines jeden Schneide-

Stückes am lati'ralen Rande, welcher in die vordere äussere F.eke ausläuft, beträchtlich tiiösser als am medialen

Rande ist, wo beide Kieferhälften zusamnienstossen. Die Fläche war an einem, dem auf Tat. XXXI. abgebildeten,

Stücke glatt, an zwei andern von breiten nicht tiefen Längsfurchen sculplirt, welche am vorderen Rande breit

begannen und gegen die hintere Grenze hin spitz ausliefen ; die zwischen den Furchen gelegeneu Theile waren

schwach kielförmig erhoben. Diese ungleiche Rildung der dorsalen l'läehe ist meines Frachtens nicht so be-

deutungsvoll, dass man daraufhin zwei Arten aufstellen dürfte, denn ähnliche Difterenzen finden sich auch

an den Unterkiefern bei den jetzt lebenden Kuniceen ; vielleicht sind die kleinen Zahne des Vorderrandes,

»eiche ich bei der Beschreibung der ventralen Fläche erwiilinte. nichts anderes als die vorderen Enden der

zwischen «len Furchen liegenden kielartigen Erlu'bungen.

Die hinteren Endstücke der Unterkiel'erhälflen sind (lüiiiie slaliartige l'latleu. wilclie drei bis viermal

so lang als an der bn itesten Stelle breit sind. In ihrer grössteu Länge sind sie fast dreimal so gross als

die Schneidestücke in dieser Richtung; in der gnissten ISreite aber kaum halli so gross als diese. In ihrer

vorderen Hälfte stossen sie in der Medi:inlinie ziisauiuien und verschmälern sich auf dieser Strecke von vorn

nach hinten nur unbedeutend; in den hinteren Hälften weichen dagegen die medianen liänder unter spitzem

Winkel auseinander, und wäbr<'nd die Ausseiikante hier die gleiclie Rirliluiig wie in der vorderen Hallte be-

hält, laufen beide Ränder in einer hinteren Ecke zusammen, so tlass der hintere Abschnitt jeder Platte eine

schlank dreieckige Form erhält, und <lie hinteren Enden der beiden linterkielerhälfteii durch einen beträchtlichen

Abstand von einander geschieden siinl. An einem Unterkiefer, Taf XXXll lig I, dessen ganze Länge

l'.i Mm. betrug, war die grösste Länge der hiiileren Stucke 11 Mm, deren griissle P.reite .'> Mm. luid der

Alffitiind der hinteren Spitzen von einander 1 Mui. Auf der venir.den Fläche sind du- .Schneidest Ücke scharf

von <len hinteren Endplatten abgesetzt, auf der dorsalen Fläche ist diese Grenze w«H weniger scharf. Die

ventrale Fläche besitzt feine scharf erhobene Falten, welche der Länge nach und parallel mit der äusseren

K;inle verl.iiif.-n • d.i «o nie •i-jiu die nii'diaueii diverL'irenden Ivmlen stossen, sind diese l'.iiten meist am still kslen
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erhoben. In dir Refill sind diese feinen I'uitchcn zu einci' Anzalil von Gruppen vereinijjjt, welche deutlich von

einander {getrennt sind. Die dorsale Flaclu; der hinteren Platten ist glatt. — Die auf die ventrale Fläche

beschränkte Fäitelun^^ ist wohl durch die Sdiichtenbildung in den Chitinplatten bedingt, hat aber vielleicht auch

Bedeutung für die Anheftung der hier inserirenden Muskelfasern des Kieferträgers.

Der Oberkiefer ist auch im Zustande der besten F.rhaltung viel weniger gut als der Unterkiefer

zu ei kennen, da er immer nur in Abdrücken erhalten ist. und die Schärfe derselben, abgesehen von der

Kleinheit der einzelnen Stücke, dadurch beeinträchtigt wird, dass bei der natürlichen Lagerung einzelne Theilc

übereinander lagern, deien Contouren daher in den Abdrücken durcheinander gehen. In allen Fällen waren

die einzelnen Oberkiefert heile so zu einander gelagert, wie sie bei eingezogenem FUisael liegen, und nie von

einander gespreitzt, wie es der Fall ist, wenn der Rüssel ausgestreckt wird. Die Gesammtlänge des ganzen

Oberkiefers ist grösser als die des Unterkiefers. Neben einem Unterkiefer von LS Mm. Länge fand ich einen

Oberkiefer von l.ö Mm Länge, und neben einem Unterkiefer von 9 Mm. einen Oberkiefer von 11. 5 Mm.

Länge und 6 Mm. Breite. — Die Zahl der einzelnen Thcile des Oberkiefers lässt sich nach dem mir vorlie-

genilen Materiale sicher bestimmen, dagegen nicht die Bildung der einzelnen Theile, so weit es sich wenigstens

um die Zahl der Sägezähne an densellien hundclt. Der Oberkiefer besteht aus den Trägern, Zangen, Zähnen,

einer unpaaren Sägeplatte, zwei paarigen kuppelformig gewölbten Sägeplatten und zwei kleinen vermuthlidi

ungezähnelteii Platten. — Die Träger werden von zwei in der Medianlinie ziisamnienstossenden rechtwinklig

dreieckigen Platten gebildet, an deren grösste äussere Kante sich eine, nur in einem Falle, und auch da nur

undeutlich erkennbare, schmale nach aussen abgerundete Platte anschliesst. Bei dem Taf. XXXII. Fig 3.

abgebildeten Oberkiefer, an dem sich die Dimensionen der einzelnen Theile bestimmen liessen und auf den

sich, wenn nichts anderes bemerkt ist, auch die folgenden Grössenangaben beziehen, betrug die grösste Länge

der Träger, nämlich der Kanten, mit welchen beide aneinander liegen, 2,o Mm.; die Breite beider Träger zu-

sammen an der vorderen Kante 3 Mm. Der mediale und vordere Rand jeder Platte war stets schwach

leistenartig erhaben; in einem Falle war der erstere braun gefärbt. — Vor den Trägern stehen die Zangen,

deren Grundstück etwas über l,.i Mm. hoch war, und auf der Fläche, allerdings nur schwach angedeutet, eine

Bildung zeigte, welche an die Furche und den Wulst erinnerte, die wir auf dem gleichen Stücke bei den

lebenden Eunice-Arten linden; die Endhaken der Zange sind deshalb schwerer aulzutindcn, weil ihre Contouren

durch die des Zahnes hindurchgehen; sie unterscheiden sich von der Form der jetzt lebenden Thiere wohl

nur dnrch eine sehr geringe Krümmung, wenn diese nicht etwa durch Druck vermindert worden ist. — Die

Contouren des Zahnes einer jeden Seite lassen sich ziendich gut verfnlgeii; besonders deutlich erkennt man

die beiden Schenkel an der Basis, welche die Zange umfassen, und den Ausschnitt zwischen ihiu-n; am

undeutlichsten ist die vordere Spitze; eine Zähnelung der Schneide habe ich mit Sicherheit nicht erkennen

können. Die Länge eines Zahnes an der Schneide war 4,« Mm., die grösste Breite 2.3 Mm. Als unpaare

Sägcplatte betrachte ich eine kielförmige Kante, welche in dem erwähnten Exemplare längs der Schneide

des liidven Zahnes verläuft; diese Bildung, welche otlenbar keine zufällige ist, entspricht vollkommen

in der Lage der nn|)aaren Sägeplatte, wie sich dieselbe bei den lebenden Kunice-.\rten während der Ruhe-

lage des Kiefers findet; jmd so ist meine Deutung wohl zulässig, auch wenn, wie bei den übrigen Stücken,

eine Zähnelung nicht zu erkennen ist. Die Platten, welche den Oberkiefer vorn absclihessen und vervoll-

ständigen, sind in dem Exemplare, welches bis jetzt hauptsächlich der Beschreibung zu Grunde lag, viel

weniger deutlich als auf der Platte, welche den auf Taf. XXXIl. Fig. 6 abgebildeten Unterkiefer trägt.

Hier erkennt man, während die übrigen Theile des Oberkiefers weniger scharf ausgeprägt sind, deutlich zwei
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Stücke, von denen ilas der Metlinnlinie ziinäclist j^elcRcnc deutlich erkennen lässt. dass es der Ueberrest jener

Päfieplatte ist, welche lu'i den Iciu-nden l'.uiiicc-Arten nach vorn in eint' kii]ipelarti),' licwiilhte Platte austieht.

nach hinten die mit Säsiczähntn licsetzte Schncido wcmiet. M:in erkennt auf der Platte siiwohi das einst

kuppelartii; «ewölhte SlQck wie die Kezälinelte Schneide uiil kann auf der letzteren sechs scharfe oH'enbar

auf Zähne zuiückfUlirhare Kindrilcke erkennen Der grösste Querniesser dieser Sä^'eplatle war 4 Mm.; in

dem Kxemplnre, dessen Oherkiefertheile sonst so jjut erhalten waren, scheint das ^deiche Stück eine Aus-

dehnung von nur I Mm. zu haben. Ks zeigt sich auf der eisten Platte nach aussen von dieser grossen

kuppeiartigen Sägeplatlc ein zweiter scharf begrenzter Abdruck von 1 Mm grösstem Durchmesser, dessen

Form und Lage es sehr wahi-scheinlich macht, dass er von der kleinen zahnlosen oder in eine einfache

Spitze auslaufenden Kieferplatle entstanden ist. welche nadi aussen von dei' erstgenannten Sägeplatte zu

Hegen pflegt.

Die wenigen Kennzeichen, welche wir für diese fossile Art feststellen können, sind, von der unwesent-

lichen Körpergrösse abgesehen, zuniichst der Form und !,:ii;erung der Stütznadeln zu eiktHchmen. und diese

tinden sich unter den jetzt lebenden Kuniceen in ganz iibnhClu'r Weise bei der Kunice ;iplirodilois iPall.);

dann ist die Form des Kieferapi)arates und zumal die des Unterkiefers von besonderer Bedeutung ; der Bau

des Oberkiefers erinnert am meisten an die Verhältni.sse. welche wir von der Gattung Diopatra kennen,

wenigstens stimmt damit die Zahl der Sageplatten besser als mit der Gattung Eunice oder deren nächsten

Verwandten überein; von Diopatia unterscheidet sich die fossile Art aber durch die einfachen StUlznadeln,

denn diese laufen bei Diopatra nnt einem starken Doiipclhaken ans; auf alle Fälle ist es gerechtfertigt, die

Art bei der Gattung Kunicites zu lassen und deren \'erwandtscliaftsverhältnissc zu den iieutigen Gattungen

nicht allzuschnrf bestimmen zu wollen.

Kunicites avitus iKlil.). i lal. .\.\XiV. Fig. .3. 4. .5.)

Ehlers, über eine fossile Eunicec. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie, Bd. XVIII. ls(J8. pag. 421.

Geophilus proavus ((jerm.) Mus. \>.\\. Monac.

Die S(0t7.nadplgrti|ippn zum Theil aus zwei pprndpii, (flcirliprosscn . iiarnlli>lpu uml einer iliittcn klciiuTi-u.

winkltR zu ilii'srr KPStelllcn X.idc'l liesteliend; SclineidestilcKe di's llnteikiffris inil uuße/älinoitpni Vdidcrnindc und

zugespitzten .Vu^sen rkc'u.

Das mir vorliegende auf einer Doppel|datte des lifhoj,'ra])hischen Schiefers erhaltene Exemjdar, welches

ohne genauere Angabe des Fundortes als Geophilus proavus (Germ ) aus der l.euchtenberg'schen in die

Mrtncbener Samnduntr überging, balle ich für ein zweites derjenifieu Art, welche ich aus der (iöflingei pa-

läontf)logisclien Samniliirm als Kunicites avitus beschrieben habe. Eine nochmalige liesclireiliung mit Hinweis

auf die Verhältnisse des Götlinger Kxemplares halte ich an diesem Orte nicht für überflüssig.

D;ls Thier liegt auf der Platte so gekrüinml. dass es mit dem vordeicti Kiirpertbeili- eine n:i(li vorti

gerichtete .Srldiniie bildet ('l'af. XXXIV, Fig. H). Die mit einem laden vorgenommene .VIosung er;;ali JdO .Mm.

;

wnhrscheiidich fehlt aber das I linierende: darüber und mitbiti über die volle I.än^je des Thieres giebt dei

Abdruck keine Auskunft. Deutlich (ritt dagegen hervor, da.'*s die grö.ssle Körperbr^te in der vordem llälUte

geh'Ken ist und dass gegen das Schwanzetide hin eine beträchtliche Abnahme der Mreite erfolgt; nahe hinter

den Kiefern betru-i die ganze Breite des Abdruckes 7... Mm., i-n rUiklaiifendeii Schenkel der Schlinge 8 Mm,
dann sinkt die Breite auf (i..-, und zuletzt auf .').., Mm. Die Zähltin;.' der erhaltemui Slütznadelgru])pen und

die Abschut/uiig der Zahlen auf denjenigen Stellen, wo sie nicht erhalten waren, ergab für die erhaltene
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Köriinlänge 240 Segnicutc. Das Göttinger Exemplar ist in allen 'J'lieilcn kleiner, 139 Mm. Inig, vorn

4,7 Mm., hinten 1,3 Mm. breit; die Zahl seiner Segmente wurde auf :'>I2 bereclniet; die Dirterenz in der

Segmentzalil liegt jedenfalls wolil darin, dass das kleinere üöttinger Exemplar in ganzer Länge erhalten war,

dem Münchener dagegen das Hinlerende fehlte.

Eine Eigenthündiehkeit, für welche ich keine Deutung weiss, bilden rostfarbene Flecken, die im

hintern Körpertheile zwischen den beiden lieihen der Stütznadeln liegen Die Farbe der Flecken stimmt mit

der der Stütznadeln überein; das und die Lagerung scheint dagegen zu sprechen, dass es eine ganz zufällige

Bildung ist. Kann etwa ein besonderer Darminhalt zu einer solchen Färbung die Veranlassung gegeben haben?

Die Stütznadelgrujjpen, welche in dem Göttinger Exemplare nur durch die rostfarbene Pigmentirung zu

erkennen waren, sind hier zum Theil auf gleiche Weise erhalten, theils aber liegen sie auch scharf reliefartig

auf der Platte und sind dann rostfarben gefärbt, oder wie im vordersten Körpertheile farblos weiss. Was ihre

Vertheilung betrifft, so ist in diesem Münchener Exemplare besonders auffallend die Stelle im hinteren Körper-

theile, welche durch die rostfarbenen Flecke ausgezeichnet ist, denn hier liegt iilötzlicli eine grössere Reihe

von Stütznadeln enger zusannnengeschÄ)en, als im vorderen Körpertheile. Der Eindruck, den dieses Bild an

dieser Stelle auf mich macht, legt mir zwei Deutungen nahe; entweder ist in dem absterbenden Thiere an

dieser Stelle eine besonders starke Contraction der longitudinalen Körpeimuskulatur erfolgt, wodurch die

Segmente verkürzt, deren Stütznadeln enger an einander geschoben sind; oder wir haben es hier mit dem

Abdrucke eines neu regenerirten Hinterleibsendes zu thun, in welchem, bevor die Differenz zwischen dem

alten und neuen Theile au.sgeglichcn ist. gleichfalls die Segmente kürzer als weiter nach vorn zu sein pflegen. —
Abgesehen von dieser Stelle stehen die Stütznadelgruppen der vorderen Segmente einander näher als die der

hinteren; im vordersten Körpertheile zähle ich auf 5 Mm. Länge 10, im vorwärts laufenden Theile der Schlinge

auf der gleicli'angen Strecke 8, im nicklaufenden Theile und weiterhin nur 5 Stütznadelgruppen; von den

einander nahe gerückten hinteren Stütznadeln stehen 8 Gruppen auf .5 Mm. Länge. — Wie die Breite des

Körpers von vorn nach hinten abnimmt, vei'schmälert sich auch der Zwischenraum zwischen den medialen

Enden zweier zusammengehöriger Stiitznadelgruppen; er ist im vorderen Theile 5 Mm., im hinteren 3,5 Mm.

gross. — Die Richtung der Stütznadelgruppen ist keine ganz bestimmte; die grössere Mehrzahl von ihnen

steht rechtwinklig zur Körperaxe; es findet sich aber, abgesehen von denen, deren Lage völlig verworfen ist,

immer eine Anzahl, welche etwas nach vorn oder hinten gerichtet ist. — Die Länge der einzelnen Gruppen

nimmt mit der Körperbreite, wenn auch nicht im gleichen Verhältnisse ab; im vordersten Theile sind sie

3 Mm., in der Schlinge 2 Mm,, im hinteren Körpertheile 1,3 Mm. lang; in dem kleineren Güttinger

Exemplare sind die Gruppen nur 1 Mm. lang. — Mit der Loupe untersucht zeigen diese Gruppen Unter-

schiede, welche vielleicht von grösserer Bedeutung sind. In dem bei weitem grössten hinteren Körpeitheile

ist jede Gruppe zusammengesetzt, wie ich es von dem Göttinger Exemplare beschrieben habe; neben zwei

parallelen gleich oder fast gleich langen Nadeln, welche die ganze Länge der Gruppe ausmachen, liegt eine

feinere, kaum halb so lange Nadel entweder in gleicher Richtung oder im spitzen Winkel zu ihnen

(Taf. XXXIV. Fig. 4. 5). In den vordersten Gruppen vermisse ich diese kleinere Nadel und sehe hier nur zwei

gleich lange; allerdings sind diese Gruppen nicht pigmentirt, und man könnte vermuthen, dass in Folge

dessen die kleinere Nadel verborgen geblieben wäre; dagegen spricht nur der Umstand, dass gerade diese

Nadeln scharf reliefartig ausgeprägt sind. An einer von diesen Grupi)en glaubte ich anfangs die kleinere

Nadel zu sehen, kam aber zu der Ueberzeuguug, dass es sich hier um eine wohl durch Zufall geknickte und

winklig gebogene Nadel handle.

rjilaeoiitographica XVII. 4. 20
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Die faibini'ii Fletke, weUhe ich vom Göttinger Excniplnre als Uebcireste der Segmentalorgane

beschrieb, fehlen diesem Kxeniplare vollständig;.

Der Kieferapparat ist in diesem Kxeniplare wenig besser als in dem (Jötfinger erhalten. Vom

Unterkiefer ist auf der einen Platte das Schneidestiick der einen Hälfte erhalten und wendet die dorsale

Fläche aufwärts; daneben liegt ein Abdruck der ventralen Fläche; die Gegcnplattc zeigt im vertieften Abdruck

den vorderen Theil der Sehneidestikke und wenig deutliche Reste der übrigen Theile. Die grössfe Hrcite

beider ^chneidestiUke zusammen beträgt 7 Mm.; die ganze Länge des l'nterkiefcrs ist, wenn man einen

sehr schwachen Abdruck als Endstück des Unterkiefers ansehen darf, Mm. Die ventrale Fläche der

Schneidestocke muss, nach dem Abdruck zu urtheilen. stark gewölbt gewesen sein und besitzt die kleine vom

medialen Rande ausgehende Furche, welche ich von den anderen Arten beschrieben habe. Die dorsale Fläche

des Schneidestückes ist kürzer als die ventrale und nur massig ausgehöhlt, glatt. Die vordere Aussenecke

der Schneidekantc ist nicht stark ausgezogen ; die Schiieidekanten beider Hälften bilden zusammen einen

schwach concaven Rand Ueber die Form der hinteren Stücke kann ich keine genaueren Angaben machen.

Vom Oberkiefer ist wenig zu erkennen; eine kleine rostfarbene ~| förniige Zeichnung, ganz ähnlich derjenigen,

wie ich sie von dem Göttinger Exemiilarc beschrieben habe, bezeichnet vielleicht die Lage der vorderen

Ränder der Träger. Dann erkennt man hinter den Schneidestücken des Unterkiefers einen Eindruck, den

ich für den Umfang des ganzen Oberkiefers halten möchte, so weit derselbe in der vorderen Hälfte von den

Zangen und den kleineren Sägeplatten gebildet wird. Danach schätze ich dann die Länge des Oberkiefers

auf 11 Mm., die Breite des vorderen Tlieiles auf G Mm. Von der Form der einzelnen Stücke ist nichts

zu erkennen.

Ich habe diese Art wegen der Bildung der Slütznadelgruppcn als eine selbständige bis jetzt noch

erhalten; da aber die Stützuadelgruppcu der vorderen Segmente nur aus zwei Nadeln gebildet werden, ganz

ähnlich wie bei Euniciles atavus, so könnten diese Arten möglicher Weise zusammengehören, vielleicht un-

gleiche Altersstufen darstellen. Soviel mir bekainit ist, sind aber von den jetzt lebenden Arten derartige

Altersuntei-schiedc in der Lage der Stütznadeln nicht bekannt geworden. Ausserdem ist die Form der

Schneidestücke des Unterkiefers in beide n Arten nicht völlig übereinstimmend ; doch schlage ich diese Unter-

.schiedc nicht hoch an, da mir von Kiniicites avitus diese Theile ja nur in schlecht erhaltenem Zustande

bekannt geworden sind. — Aehiiliche. vielleicht gleichfalls wenig bedeutende Unterschiede, wie der Gesammt-

habitus, die kürzeren und weniger dicht stehenden Stütznadelgrupjjen und die Form des Unterkiefers trennen

den Eunicites uvitus auch vom Eun proavus.

Euniciles proavus. (Taf. XXXII. Fig. 4. .0.)

Geophilus proavus Gcrmar. Beschreibung einiger neuen fossilen Insecten in Münster, Beiträge zur

I'etrefactenkunde. Heft 5. 1842. pag. 8<J. Taf IX, Fig. 9.

liic .Stutztiailclei'tippvii xiiiii Tlicil aus zwei griulen, gJpU'ligrossiii, parnllrleii iiiul i-ini'r ilrittcii kleini'ri'n,

wioklig zu (lic^ii gcätdlten Nndil lifstchciid; SchneidfstUckc des Unterkiefers mit niiKvzttliiieltc'in Vonlerrundc und

ilumpfco AuHcnecken.

Diese Art kenne ich nach dein in der Miincliener paläontologiselien S:innnlung aufbewahrten Original-

Exemplare, welches Gcrmar 'i als Geopliihis proavus bescliiieheii Iml. Die Berliner i)al;iont(i|o«i.sche

') Gprmar, rtPKhrciliiing einiger neuen fossilen In»ectpn; in MUnster'b lleitrikge riir Pcticfuctenkiindc. Ilft. b. 1842.

8. 89. Taf. IX. Fig. 9.
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Sammlung besitzt davon ein zweites Exemplar, welches ich durch die Vermittlung des Herrn Prof. v. Seebach

von Herrn Prof. Beyrich zur Ansicht erhielt. Es ist dies dasjenige Stück, welches von Marsh») als das

Origiual-Exiniplar oder als Gegendruck des von Germar abgebildeten Stückes bezeichnet wird; beides ist

nicht dei- Fall; nur das Münchener Exemplar kann, wie es auch als solches bezeichnet ist, das Original-

Exenii)lar sein, denn nur dieses stimmt mit der Germar'schen Abbildung vollständig überein; dem Berliner

Exemi)lare lehlen die abgebildeten Kiefer, und so ähnlich es auch dem Münchener Exemplare ist, so ist es

doch kein Gegendruck desselben, wovon man sich leicht überzeugt, wenn man beide Stücke neben einander

hält. — Die folgende Beschreibung hält sich an das Münchener Exemplar, da dassell)e vollständiger und

besser erhalten ist.

Das Tliier (Taf XXXII. Eig. 4), das in einem schwach geschlängelten Abdruck erhalten vorliegt, ist

von den Kielern ab mit dem Faden gemessen 91 Mm. lang; seine volle Länge hat es damit nicht erreicht; die

Ziispit/ung am hinteren Rinde macht es aber wahrscheinlich, diiss der Körper sehr viel länger niclit mehr gewesen

ist. Die grösste Breite des vorderen Theiles, gemessen von einer Stütziiüdclspifze zur anderen, beträgt 6..i Mm.,

die des hinteren Theils nur 4.5 Mm. Auf der linken Seite des Abdrucks, wo die Reihe der Stütznadeln

nicht wesentlich unterbrochen, wie das auf der rechten Seite der tall ist, liegen 73 Stütznadelgruppen; von

diesen liegen im vorderen Körpertheile auf 5 Mm. Länge 6, im hinteren auf 5 Mm. Länge 5 Stütznadel-

gruppen. Jede Gruppe erscheint als ein gefärbter Strich, und zwar im vorderen Körpertheile schwarz, i'n

hinteren rostfarben. Die vorderen sind 2 Mm. lang, die hinteren etwas kürzer; der Abstand der vorderen

von einander beträgt 2,5, der der hinteren 2 Mm. Im vorderen Diitttheil di'r Kürperlänge stehen diese

Striche rechtwinkelig zur Körperaxe. dann kommt eine Strecke auf welcher die Richtung der einzelnen

Gruppen durch Verschiebung unregelmässig geworden ist; im hinteren Körpertheile stehen die Gruppen wieder

gleichmässig, je weiter nach hinten nui so mehr mit der äusseren Spitze nach vorn gerichtet. Die Pignien-

tirung der einzelnen Striche ist nicht scharf begrenzt; an einzelnen erkennt man unter der Loupe einen

doppelten, von zwei aneinander liegenden Stützuadeln herrüluemlen Findruck; und ganz vereinzelt findet sich

eine (iruppe, in welcher neben diesen gleichen Stützuadeln eine dritte um mehr als die Hälfte kleinere Nadel

zu erkennen ist, welche unter spitzem Winkel von den grösseren Nadeln abgeht, oder diese kreuzt. Diese

charakteristische Bildung habe ich an beiden Exemplaren gefunden, und wenn sie nur in wenigen Gruppen

zu finden ist, so erklärt sich das leicht aus dem Erhaltungszustande, bei dem diese kleinere Nadel leicht

ganz verloren ging.

Vom Kieferapparat ist nur der Unterkiefer und auch dieser nicht vollständig erhalten, denn seine

hinteren Enden sind abgebrochen (^Taf. XXXII. Fig. 5j. Seine Farbe ist braunlich gelb glänzend. Er wendet

seine dorsale Fläche dem Beschauer zu. Seine ganze Länge schätzte ich auf 4,.-. Mm.; doch ist das unsicher, da

der schwache Eindruck, in welchem ich die hinteren Enden zu erkennen glaube, sehr unbestimmt ist ; die ganze

Breite am Vorderrande beider Schneidestücke beträgt Wenig mehr als 2,5 Mm. Jedes der Schneidestücke ist

eine schwach concave Platte, die am lateralen Rande nicht ganz 1 Mm.; am nu'dialen Rande, wo beide sich

berühren, etwa 0,3 Mm. hoch ist; der llint(;rrand ist fast gerade und rechtwinklig zur Längsaxe gestellt)

der ungezähnelte Vorderrand läuft von aussen und vorn nach hinten und nu-ilianwärts, so dass beide Ränder

in der Medianlinie unter stumpfem Winkel zusammenstossen. Die äusseren Ecken der Vorderränder sind in

keine besondere Spitze ausgezogen. Die hinteren stabförmigen Theile der beiden Unterkieferhälften sind

') Zeitscbrift der deutschen geologisclieu Gesellschaft, lid. XVII. IS05. S. 207
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da, wo sie an die Schneidestücke stossen, so breit als diese, scheinen dann gleichniässip; bis zur Endspitze

sich zu verschniälfrn uiul von Anfanj; an von einander getrennt zu sein. Darüber ist al)er bei dem si'lilechten

Erlialtuugszustaude keine Sicherlicit zu erhalten.

Die Form des Unterkiefers und der Stütznadeigrupi»en ist von der der fossilen Euniceen, welche

ich gesehen habe, so verschieden, dass ich diese Art bis jetzt unbedingt als eine besondere ansehen inuss.

Eunicites dentatus. (Taf. XXXIII. Fig. 1. 2. 3. Taf. XXXIV. Fi;:. I. 2.)

Geophihis proavus (Germ.) Mus. pal. Monac.

Nereites Münsteri (W.) Mus. pal. Monac.

Die StOtznadelgruppcn aus zwei irradm, porallcIcD Nadeln bestellend. Die Sclineidestücke des Unterkiefers

mit stark gezülineltem Vorderrundc.

Die Münchener Sammlung besitzt zwei Platten mit den üeberresten von Euniceen, welche meines

Eraclitens zu einer besonderen Art geliören. Die eine dieser Platten, weiclic früher der Leuciitenberg'sclien

Saninilung angehörte, st^inimt aus Eichstädt; die Fläche, auf weicher der Wurm liegt, ist grobkörnig; die

Eti(|uette nennt das Thier Geophilus proavus (Germ.) (Taf. XXXIII. Fig. I. 2). Das zweite Exemplar ist

eine Dojipelplalte, jedenfalls aus dem solenhofener Jura stammend, doch ohne genauere Bezeichnung des Fund-

ortes; ihre Flächen sind feinkörnig, zum Theil geschwärzt; der darauf erhaltene Wurm ist als Nereites

Mun.steri (W.) bezeichnet. (Taf. XXXIV. Fig. 1. 2. Taf XXXIII. Fig. 3.)

In beiden Fällen ist, wie man nach der Zuspitzung des hinteren Körperendes annehmen darf, der

Körper des Wurmes ganz oder doch nahezu in seiner ganzen Länge wiedergegeben; er liegt auf der I)oi)iiel-

piatte wenig geschlängelt, nur das Iliuterende ist hakenförmig gekninmit ; in dem anderen Falle ist der Körper

in der Mitte stark gebogen und das Afterende fast s^piralig aufgerollt. Der Kriialtungszustand ist in beiden

Fällen ver.scliieden. Auf der Doppelplatte ist das Schneidestück des Unterkiefers erhalten, auf der andern

nur ein Abdruck desselben; die Reste des Oberkiefers finden sich in beiden Fällen auf dünnen Kalkblättchen

abgedruckt. Auf der Doppeljilatte sind die Stütznadeln fast überall nur durch schwarz gefärbte Striche

angedeutet, während sie auf der anderen Platte in einer iVinkörnigen, den Körpercontour umgebenden Stein-

masse scharf abgedrückt sind; hier Hndet sich ausserdem eine Bildung, welche möglicherweise auf die

Form der weichen Körpertheile zurückweist. Beide Exemplare stimmen darin überein, dass in der Läiigsaxe

des Körpers auf längere oder kürzere Strecken Kalk in krystallinischer Form ausgeschieden ist.

Die beiden Thiere sind ungleich gross; das in der Doppelplatte enthaltene war mit dem Faden

gemessen 171 Mm. lang, seine UicUe, bestimmt durch den Absland der äu.sseren Stütznadelenden von ein-

ander, betrug im vorderen Tlieile 6,r. Mm., im hinteren Theile 3 Mm,; die Länge des anderen Wurmes

in gleicher Weise gemessen betrug 235 Mm, seine Breite in der Mitte des Körpers 12 Mm., im hinteren

Theile .'},s Mm.; die Breite des Vordertheiles war nicht zu bestinnnen. Ein an diesem zweiten Exemplar

gemachter, am ersten nicht dunhfülirbanr Versuch, die Zahl <lcr Segmente durch Zählung und Schätzung

der Stniznadeln annähernd zu bestimmiii, ergab für die Körperlänge von •-'35 Mm. 230 Segmente. Wir

dürfen danach wohl sagen, dass der Körper dieser Würmer schlank gestreckt, nach hinten stark verjüngt

und kurz gegliedert gewesen sei.

An dem auf Taf. XXXIII. Fig. 1 abgebildeten Stücke zeigen sich vor dem Unterkiefer zwei seichte

niiililfiiförmige Vertiefungen, und zwischen beiden hervor geht nach vorn ein wenig über dii' Fliiclic iicraiis-
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tretender fadeiiföimiger Streif, der nicht so grob als die übrige Platte gekörnelt ist. Ich hebe die Bildung

hervor, weil an ihrer Stelle der Kopflappen des Wurmes gelegen haben muss, und sich daher die Vermuthung

aufdrängt, dass die beiden muldenförmigen Vertiefungen durch die gewölbten Palpen, der fadenförmige Ausläufer

durch einen Fühler entstanden sei; so lange aber derartige Bildungen nur einmal beobachtet sind, kann man
sie mit gutem Rechte auch als zufällig entstandene ansehen. Anders verhält es sich wohl mit einer Bildung,

welche sich auf dem convex gebogenen Rande des mittleren Körpertheiies findet. Hier gehen von der fein-

körnigen Gesteinschichte, welche die Lage des Körpers anzeigt, dicht hintereinander folgend dünne fadenförmige

Ausläufer oder breitere dreieckig zugespitzte Fortsätze auf die Platte hinaus, und es ist wohl nicht zu be-

zweifeln, dass diese Bildung durch diu Gliederung des Wurnikörpers, sei es durch die einschneidenden Segment-

grenzen oder die vorspringenden Ruder, entstanden ist, indem dem entsprechend ein feinkörniger Schlamm
sich niederschlug. Unsere Kenntniss vom Körperbau der fossilen Euniceen würde beträchtlich erweitert, wenn

wir Sicherheit darüber erhalten könnten, ob die längeren fadenförmigen Ausläufer durch ähnliche Fortsätze

an den Rudern des Thieres, Rückeucirreu oder Kiemen, enstanden sind. Auch hier wird, wie bei dem frag-

lichen Abdrucke des Kopfiappens, nur durch zahlreichere Beobachtungen Sicherheit zu erhalten sein.

Die Stüzuadeln erscheinen bei dem auf der Doppelplattc erhaltenen Exemplar dem unbewaffneten

Auge als einfache, meist rechtwinklig zur Längsaxe des Körpers stehende schwarze Striche, welche 1,5 Mm.
lang, und auf dieser Länge meist gleich breit sind, daher im Allgemeinen plump erscheinen. Mit der Loupe

sieht man, dass die schwarze Färbung an den Rändern nicht scharf begrenzt sondern verwaschen ist, als sei

der Stein damit getränkt; dann findet man auch auf einigen dieser Striche Bruchstücke von kleinen sehr

dünnen bläulich-weissen Kalkplättchen, und in diesen dann die scharfen Abdrücke von zwei hart aneinander-

liegenden graden Stütznadelu. Diese Kalkblättchen mit den Abdrücken liegen stets über den schwarzen

Strichen, und es sind die letzteren wohl nur dadurch entstanden, dass je eine Sttttznadelgruppe \'eranlassung

zu einer Färbung des Gesteines gegeben hat, welche nicht oder nur wenig über die Gienzen der Gruppe

hinausgegangen ist. Die medialen Enden der Gruppen waren vorn 2,5 Mm., hinten nur 1 Mm. von einander

entfernt. Der Abstand der einzelnen Gruppen von einander war im vordersten Kürpertheile und am Schwanz-

ende, wo sie allein erhalten waren, gleich gross; auf 5 Mm. Länge zählte idi 7 Gruppen. — Bei dem anderen

Exemplare fehlte diese schwarze Färbung; die Stütznadeln haben entweder als Gruppe einen einfaciien wenig

scharf begrenzten Abdruck von hellerer oder dunklerer rothbrauner Färbung zurückgelassen, oder sind in feineu

Kalkblättchen bisweilen so scharf abgediückt, dass man mit Sicherheit erkennt, wie jede Gruppe aus zwei

schlanken graden hart aneinanderliegenden Nadeln besteht. Die Länge der Abdrücke betrug an den am

besten erhaltenen Stütznadeln vom vorderen Körpertheile 3 Mm., ein scharfer Abdruck vom Schwanzende

war 2,-, Mm. lang. Die Stütznadelgruppen beider Seiten standen in der Mitte des Körpers um 4,5 Mm.,

am Schwanzende gegen 2 Jim. von einander ab. Vorn am Körper zählte ich auf O Mm. 11, weiterhin

auf 7 Mm. 6 und am Schwanzende auf 1,-. Mm. 3 Stütznadelgruppeu; berechnet auf 10 Mm. Körper-

länge würde sich ein Anwachsen der Anzahl der Stütznadelgiuppen von 8,is zu 11,6 zu 20 von vorn nach

hinten am Körper für einen gleich grossen Abschnitt desselben ergeben; oder es müssen, anders ausgedrückt,

die einzelnen Körpersegmente von vorn nach hinten in gleichem Verhältniss an Länge abgenommen haben.

An diesem Exemplare ist ferner auf der rechten Seite des ersten Viertheils der Kürperlänge ein

dünnes Kalkblättchen mit scharf abgedrückten Stütznadelu erhalten, und hier findet sich neben jeder Stütz-

nadelgruppe ein unregelmässiger rothbrauner Fleck, von denen der grösste 1 Mm. im Duichmci^ser hat.

Diese Klrikc IkiIicii nach ihrer La.iAc /u den Stütznadelu otlenbar dieselbe Bedeutung, wie ich sie von dem
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Eunicites ]»roavus bisiliritbt'ii liabe; und ich bin in meiner Aiiff:issung, (hvss sie liuicli das Pigment der von

mir als Segnientaloijiaue jjedeuteten Körper entstanilen seien, durch diesen Hefund nur bestärkt.

Der Kieferapparat ist an beiden Exemplaren erhalten; auf der Doppelplatte ist der Unterkiefer

erhaben und im Abdruck vorhanden |Taf. XXXIV. Fig. 1,2), der Oberkiefer auf einem bliiulich-weissen Kalk-

blättcben, oder, wo dieses fililt. durch »ine schwarze, in das (Jestein einJ,'edrun^'ene Färbung' /u erkennen

(Taf. XXXIII. Fig. :V). Auf der anderen I'latte ist vom Unterkiefer nur die Form der Schneides! ucke durch

einen scharfen Abdruck erhalten ; der Oberkiefer findet sich in ziendicb gut erhaltenen Resten auf eiuem

weissen Kalkbliittchen ausgeprägt (Taf XXXIII. Fig. 1. 2). In beiden Fällen liegt der Unterkiefer vor dem

Oberkiefer, und zwar ist in dem /weiten Falle der Abstand zwi.schen beiden ein ziendich beträchtlicher.

Der Unterkiefer ist mir nur in der .Ansicht seiner ventralen Flädie bekannt, denn diese liegt,

allerdings sehr schön erhalten, auf der Doppeljilatte; und sie ist es auch, welche bei dem zweiten Exemplare

den Abdruck erzeugt hat. Die ganze Länge des Unterkiefers beträgt 5,5 Mm.; die Schneidestücke desselben

sind l.i Mm. lang und in der grössten Hreite 3 Mm. breit. Der Unterkiefer des zweiten grösseren

E.xemplares ist, nach dem Abdrucke der Schneidestücke zu schliesseu, grösser gewesen, denn die grösste

Breite eines jeden derselben beträgt 4,i Mm. bei einer Länge von 2 Mm. Die Schneidestücke und die

vorderen Hälften der hinteren Stücke stossen in der Medianlinie zusammen. — Die Schneidestücke sind sehr

auflUllig durch ihre glänzend weisse Färbung, die ich in dieser Weise an keinem anderen Stücke gesehen

habe. Es eiinncrt das an die emaillewuisse Färbung der gleichen Theile nianchi'r jetzt lebenden Euniceen,

die durch Einlagerung von Kalksalzen entsteht. Jedes Scllncide^:tück erscheint als ein sUirk gewölbtes queres

Polster, da» in der Breitenausdehnuug doppelt so gross als in der Längsausdelmung ist, nach vorn und aussen

allmälig sich zu der äusseren Ecke des Vorderrandes zuspitzt, ieii\e höchste Wölbung auf der medialen Hälfte

besitzt und von da nach aussen und vorn allmälig abfällt. Die vou der äusseren Vorderecke gegen die

Körperaxe gezogenen grössten Qucrme.sser beider Schneidestücke stossen wie die Norderränder unter sehr

stumpfem Winkel zusammen. Der Vorderrand eines jeden Schneidestückes ist M,it staiken Zähnen besetzt;

au dem des kleineren Exemplares zählte ich «, an dem Abdrucke des grösseren 7 Zähne. Von dem winklig

au.sgebügenen medialen Rande, mit welchem die Schneidestücke an einander st(i,-;sen. geht auf der hinteren

Hälfte ein kurzer furchenartiger Eindruck nach hinten und aussen gerichtet auf die Fläche, ist anfangs breit

und tief, und läuft bald schmal und seicht aus, ohne den hinteren I{and des Schneidestückes zu erreichen —
Die hinteren st<ibförungen Stücke der Unterkieferhälften, welche nur auf der Doppelplatte und auch hier nicht

sehr deutlich erhallen sind, liegen tiefer als die deutlich von ihnen abgegrenzten gewölbten Fliichen der

Schneidestücke; sie sind im vorderen Theile kaum ein Drittel so breit als die Schneidestücke, und verschmälern

sich von Anfang an gleichmä.ssig bis zu den lang ausgezogenen hinteien Enden; sie erhalten dadurch eine

lang und schlank gestreckte Form; ihre hinteren Endstücke sind \\m einander getrennt, verl.iufen aber fast

parallel; wie die vorderen Hälften sich in der Medianlinie zu einander verhalten, liusst sich nicht sicher

erkennen.

Der Oberkiefer ist grösser als der Unterkiefer; auf der l)ii])pelplatte. wd seine Liesamuitlänge zu

bestimmen war, fand iili ihn s .Mm. lang und an der breitesten Stelle 4 Mm breil. Dii- wie gewöhnlich

am besten erhaltenen Träg(!r, welche an ilem kleineren Thiere l.;. Mm., an dem giö.sseren 2 .Mm. lang

waren, bestehen aus zwei mit der medialen Kante anein.inflerstosscnden rechtwinklig «Ireieikigen Platten, au

deren grösste nach au.s.<sen gewandte Kanten sich tlilgelalinlich je eine schwach gehöhlte, nach hinten und

aussen convex gerinidete PlaKe nnlegt. Der vordere Rand, auf welchen sich die Zangen stützen, /ee't bei
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den bfiden mir vorlicgeiulcii Exeni])larcn einen auffallenden Unterschied: er ist an dem kleineren Exemplare

(Taf. XXXIII. Fig. 3) glatt, auf dem giiissercn Exemidari! dagegen mit einer Reilie scharf eingedrüekter Grübchen

versehen, die wie die Abdrücke einer scharfen Zahnreihe erscheinen ; der Vorderrand der linken Hälfte zeigte

7 solcher Grübchen, von denen 2 undeutlich waren; auf dem Rande der rechten Hälfte erkenne ich nur ö

(Taf. XXXIII. Fig. 2). .Mir ist unter den leitenden Euniceen eine ähnliche Bildung nicht bekannt geworden.

Darauf, dass diese Grübchen dem kleineren Tliiere fehlen, niöclife ich kein grosses Gewicht legen, den Unter-

schied vielmehr eher aus dem ungleichen Erhaltungzustande herleiten. Von den Zangen ist so viel erhalten,

dass man das Grundstück erkennt und auf einer Seite den stark gebogenen hakenförmigen Endtheil. Die

Zähne sind weniger deutlich, doch finde ich die Linien heraus, welche die Schenkel der Basis anzeigen; eiiu-

im Bereich des einen Zahnes liegende winklig gebogene Linie, so dass die Oeffnung des Wiid<cls nach hinten

sieht, halte ich für den vorderen Theil des Randes, der auf der ventralen Fläche des Zahnes den Eingang in

die Höhlung des Zahnes umgiebt. Eine unpaare Säg(!platte war nicht zu erkennen. Dagegen glaube ich, an

dem kleineren Exemplare, nach einer durch Schwärzung der Platte erkennbaren Zeichnung, annehmen zu

dürfen, dass in jeder Ivieferhälfte drei Sägeplatten vorhandeji gewesen sind, von denen die am weitesten nach

aussen gelegene die kleinste ist; wenigstens erinnern die halbmondförmigen gekrümmten an dieser Stelle

gelegenen Linien durchaus an die Form und Lage, welche diese kleineren Theile des Oberkiefers in der

Ruhelage zu haben pflegen. Von einer Zälmelung der Kicfertheile ist nirgends etwas wahrzunehmen.

Für die Erkennung der Art wird vor allem die Bildung der staik gezähnelten Schneiden des Unter-

kiefers maassgebend sein; unter den lebenden Arten der verwandten Euniceen-Gattungen kenne ich keine,

welche diese Eigenthündichkeit so scharf ausgeprägt besitzt. Vielleicht sind auch die scharfen Eindrücke auf

dem Vorderrande der Träger bedeutungsvoll. Auf den Habitus und die Bildung der Stütznadelgruppen lege

ich geringes Gewicht, da möglicherweise solche Bildungen auch bei jüngeren Thiercn verwandter Arten sich

finden werden.

Lumbriconercitcs n. g.

Körper sehr lang, mit zahlreichen Gruppen von Stütznadeln; Schueidestücke des Unterkiefers wie in der

Gattung Lumbiicouereis geformt.

Einzige bekannte Art:

Lumbriconereites deperditus. (Taf. XXXV. Fig. l. 2.)

Mit der Leuchtenberg'schen Sammlung kam in das Müuchener paiäontologische Museum eine zum

Theil zertrümmerte Doppelplatte des lithographischen Schiefers, auf welcher die Reste einer Eunicee deutlich

genug vorhanden sind, um erkennen zu lassen, dass das Thier. von welchem sie stammen, nicht zu der Gattung

Eunicites gehört, sondern der bis jetzt einzig bekannt gewordene Vertreter einer Gattung ist, für welche ich

den voranstehenden Namen gewählt habe. Auf der einen dieser riatlcu liegt das Thier als schwach vertiefter

Abdruck in seiner ganzen Länge, kenntlich durch die Stützuadeln und Kiefer (Taf. XXXV. Fig. 1), während die

Gegenplatte nur durch einen schwach erhabenen , heller als die übrige Platte gefärbten und feinkörnig

erscheinenden Wulst, an dem nur wenige Stütznadeln erhalten sind, die Lage und allgemeine Körperform

erkennen lässt.

Der Körper des Wurmes, der in mehrfachen Windungen geschlängelt auf der Platte liegt, ist

430 Mm. lang; nicht weit hinter den Kiefern hat er die grösste Breite von 9 Mm. und verschmälert sich von
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da .-illniäli^ iiikIi hiiitfii bis iuif »'ine Breite von 4 Mm Die Ziilil der erliilteiien S(iitznadel]iM;iie einer

Seite beträgt 37il; da aber eine Aiu.ihl von ihnen verloren ge;:an;;en ist, so können wir aniieliineii. dass

der Körper des Wiirnn-s ans mehr denn lOi) Se;;nienli'n znsaninienjiesetzt gewesen ist.

Die Stut/nadelgrnppen erscheinen mir als rostfarbene lineare nnd fast glcichbreite Striche, welche

rechtwinklig znr Kör|ieraxe stehen, mit .\usn;dime derjenigen des Schwanzendes, welche mit der äusseren

Spitze stark nach hinten gewandt sind. Ihre Vertheiinng ist in der ganzen Länge des Körpei-s eine ziemlich

gleichmässige: im vmderen Körperdrillel fand ich auf Ki Mm. Länge 9, im hinteren Köriicrtheile auf einem

gleich langen Abschnitte 10 Stütznadelgrnppen. — Der Abstand der basalen Knden zweier zusammengehörender

Stiitznadelgruppen war im vorderen Kör|ierlheile 3,:. Mm., im hinteren wenig geringer. — Die einzelne

Stntznadil;,'rnppc war dnrchschnitllidi 2 Mm. hing; die DifTerenzen der hinteren und vorderen wenig

bedeutend. Unter der Loupe erschienen die meisten (irui>i)en als cinfaciie l)raune Striche; dazwischen fanden

sich aber auch einzelne, an denen sich deullich ein doiiialter Kindruck erkennen liess, welcher nur durch

zwei feine um! unmittelbar aneinander liegende Stiilznadeln ent.standen sein konnte. Ich glaube dalier, dass

die Fälle, wo nur eine einzige Stulznadel vorhanden zu sein scheint, auf einen schlediteren Erhaltungszustand

zurückzuführen sind.

Sehr charakteristisch ist die Bildung des Kieferapparates (Taf. XXXV. Fig. 2). Zunächst auflfallend ist

dessen gering Grösse, die besonders hervortritt, wenn man einen Vergleich des Verhältnisses der Körpergrösse

zur Kiefergrösse anstellt, wie sicli d.isselbe in den beschriebenen Arten der Gattuntr Kunicites und diesem Thiere

vorfindet. Während dort die Kiefertiieile sofort in die Augen fallen, bedarf es hier schon eines genaueren

Zusehens, um dieselben zu finden Auch das Verhalten des Oberkiefers und Unterkiefers zu einander ist in

diesem Falle, vielleicht allerdings nur zulallig, ein anderes, als man es bei Eunicites zu finden gewohnt ist;

denn während dort der Unterkiefci- vor dem Oberkiefer zu liegen l)rtegt, liegen beide hier nebeneinander. —
Die wesentlichsten Eigenthümlichkeiten ergeben sich aber aus der Form beider Abschnitte des Kieferapparates;

und wenn auch der Erhaltungszustand nicht derartig ist, dass man ein vollständiges Bild der einzelnen Theilc

erhalten kann, so erkennt man doch so viel, um mit Bestimmtheit behaui)t('ii zu kounen, dass dieses Thier

nicht in den Kreis deijenigen Gattungen gehört haben kann, zu denen lüinicites die nächste Verwandt-

schaft besitzt.

Der Unterkiefer hat offenbar die hinteren stabförmigen Theile verloren und zeigt nur noch die

Schneidestücke. Seine Gesa'mmtlängc ist daher iiiclit zu bestimmen. Die Form der Schneidestücke ist

charakteristisch: sie slossen in der Medianlinie der Länge nach aneinander; ihr lateraler und hinterer Iland

bildet zu.sammen eine nach hinten stark convcx gekrümmte Bogenlinie; der Vorderrand jeder Hälfte ist in

der einen Hälfte gerade und steht rechtwinklig zur Längsaxe, während die mediane Hälfte nach innen schräg

abgestutzt ist, so dass die Vorderränder der Schneidestücke in dei- Medianlinie derartig zusannnenstossen,

dass sie einen nach vorn offenen Winkel bilden. Die Flächen der Schneidestücke sind gegen die Medianlinie

hin schwach kiebrtig erhoben; auf den äus.s(!ren Bandtlieilcn crkenut man eine feine, mit dem convexen

Hinterrande parallel gehende Kiefuug, und zuletzt zeigt jedes Scimeidcstück in der Mille seiner l'latte einen

br&imlichen Fleck, der mehr als eine zufällige Bildung zu sein scheint. Die Gesamintlänge der Schneidestückc

beträgt in der Medianlinie etwa 1,« Mm., die ganze Breite des Vorderrandes i',« Mm. — Diese Bildung

des Unterkicfi'i-s z<if;t. unter welchen der Jetzt lebenden Euniceen die Verwandt.schaft mit der fossilen Art zu

suchen ist; denn nur in der (iattung Lumbriconereis (Bl.) finden wir die Sclmeidestüike de^ Unterkiefers so

wie hier gebildet. Ich verweise zum Vergleich auf die von mir abgebildeten Formen der Unterkiefer, zuraal
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auf (liejenjge der Lunibriconcrcis Niinloiiis ') — Der iiebfii ck-ui UnterkiefiT ^'i-lctifiic Obcikii-fer ist nur

schwer als solcher zu erkennen und crsrhcint ;iuf den ersten Blick als eine zertrtnnnnrle und rr;ielIos durch

einander geworfene Masse; doch gelanj,' es mir, mit der Loupe einzelne Theile herauszufinden, in denen ich

das hakenförmige Endstück der Zange und einen mit 4 Sägezälinen besetzten Zahn zu erkennen glaubte; von.

den Triigeni ist nur cm: ganz schwache Andeutung zu erkennen. Wenn aber die von der Form des Unter-

kiefers entnommene Deutung richtig ist, dass es sich hier um eine Lumbriconercis handelt, so hat die im

Vergleich zu Kunicites so ungünstige Erhaltung des Oberkiefers wenig Ueberrasclicndes ; denn wer die Kiefer

einei- Luuihriconereis untersucht bat. wiid erfahren haben, wie leicht die einzelnen Theile des Oberkiefers bei

einem g(^ringcn Druck sich seitlich umlegen und übereinander verschieben; es wird das durch den Hau des

Zahnes und der Sägeplatten veranlasst, die mit einem besonderen nach abwärts gerichteten Flügelfortsatz

versehen "sind, welcher ein solches Uiidegen dieser Theile sehr begünstigt. Mich erinnerle das Aussehen des

Oberkiefers an diesem Exeinijlare sofort an die Bilder, welche man so leicht von dem durch Druck umge-

worfenen Oberkiefer der Lumbriconereis-Arten erhält. — Die Länge des Oberkief'ci-s ohne die Träger betrug

4..) Mm.; rechnen wir den Theil, welchen ich als Träger auifassen mochte, noch hinzu, 7 Mm.

Wenn die Form des KieferappiH'ates wohl kaum eine andere Autfassung zulässt, als die, dass es sich

hier um eine mit Lumbriconercis nächst verwandte Gattung handelt, so möchte ich als eine Eigenthümlichkeit

dieser fossilen Art die Kleinheit des Kicl'erapparates im Vergleich zur Körpergrössc hervorheben. Dass unter

tien jetzt lebenden Lundiricunereis- Arten die Körpergrösse, welche diese fossile .\rt besitzt, vorkommt, zeigt

die von Quatrefages ^j beschriebene Lumbriconereis gigantea, welche iüjcr (30 Cm. lang wird und 700—800

Segmente besitzt. Leider kenneu wir von dieser Art nicht die Grösse des Kieferapparates, und ich niuss

auf eigne an viel kleineren Thicren gemachte Erfahrungen zurückgi'eifeu, um die Unterschiede ilieser Grössen-

verhältnisse klar zu stellen. Bei einer Lumbriconercis Nardonis von f>0 Mm. Länge sind die Schneidestücke

des Unterkiefers 0,.i.i Mm., der ganze Oberkiefer 2,2 Mm. lang; landen bei dieser fossilen Art gleiche

Verhältnisse statt, so müssten für die hier erhaltene Körperlänge die 1,« Mm. langen Schneidestücke 3,« Mm.

und der 7,5 Mm. lange Unterkiefer 14,i; Mni. lang sein. Ein solcher Unterschied in den Verhältnissen

ist jedenfalls für die fossile Art charakteristisch, ohne dass für die Autlässung der verwandtschaftlichen

Beziehungen dadurch etwas geändeit wiid. — Eine Abweichung von der Gattung Lumbriconercis zeigt diese

fossile Art aber darin, dass ihre Stütznadeln alle einfach zugespitzt sind, während sich bei den jetzt lebenden

Arten starke mit Doppelhaken endende Nadeln finden; doch ist hier Rücksicht auf den Erhaltungszustand

zu nehmen, und ein sicheres Ui theil über diesen Punkt wohl nicht abzugeben.

Familie Amphiuomea.

Meringosoma n. g.

ßn^tyi, ); = Horste ; aonm, xö = Leib.

Körper kurz und breit; das mittliTC Feld der KiirperolierHache statt, die Seitenfelder gerippt; Borsten auf

dem MitteltVlde kurz; an den liiiitcren Tlieitcii der Seiteufclder lang haartormig.

Einzige Art: a, . n, , -.-x-,-,., t- .. xMeringosoma curtuni. (Tat. \\X\ L Fig. 8.)

Der auf Talel XXXVL in Figur 3 abgel)ildete Abdruck einer solenhofener Platte lief sofort bei der

') Die Borstenwürmer. Tal. XVI. Fig. 30, ferner Tal'. XVII. Fig. 10. 12.

') Quatrefages, Histoire des Anncles. T. I. 1S65. p. 360.

rahK'oiitoKi'«phii*a XVII. 4. 21
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erstt'ii Brtinilihmc dir Mciminn in mir liervor, ditss i's siili liitr um «in Hihi IimikIIc, wi'Klus (IuitIi (U-ii

Körper eiiii-ä l<(ir>tcii\Mirmes uu^. der Kiiinilit' der Aiiipliinuniui'ii ciitstaiuicn si'i; und da ich die^u di-ni cistou

Hindrucke ent^^prungene AutTiissun^ auch bei ;,'enauer Belraclitun^ des Cu-KensUndcü niclit liahe aufgeben

können, so gebe icli im l'olgendeu die Uesclireibung des einzigen Exemplures nach dieser Auflassung, über

deren Richtiu'ktil wuiii erst ein Urtiieil zu fallen ist, wenn mehr Exemplare in anderem und besserem Kr-

haltunyszustande bekannt gewurden sein werden.
.

Der Linri.>;s des ganzen schwach vertieften Abdruckes ist eiförmig', und nach meiner .\utTa.ssung würde

der .stumpfe in iler .\bbildung nach oben gerichtete Umfang dieser eifcirmigen Figur das Vorderendo, der

zugespitzte Pol des Eies das Ilinterendc des Thicres vorstellen. Der grösste l,ängsdinchnu'.sser beträgt ;50 Mm.,

der grösste Quernies.ser l'.t Mm. Diese eiförmige Fläche hat ein ungleichartiges Ansehen, und man kann

auf ihr ein centrales glattes Feld, welches von einer gerippten Kaiidzone umgeben ist. unterscheiden. Das

centrale Fehl geht vum vurderen Umfange des Abdruckes aus und ist hier nicht vcni der Randzune umfas-st,

es hat eine eifbruiige nach hinten schlank zugespitzte F'orm, einen Längsdurchmesser von '21 Mm. und

einen grössten Querniesser von 8 Mm. Diu Uandzone, welche dieses centrale Feld einschlicsst, beginnt am

vorderen Umfange schmal, nimmt dann rasch an Breite zu, und wrtd je weiter nach hinten um so breiter,

so dass sie am hinteren Ende in einer breite von 5,3 Mm. die Spitze des centralen Feldes jederseits umgibt

Ich nannte diese Randzonc gerippt; sie verdient aber nicht für ihre ganze Ausdehnung diese Bezeichnung:

nur auf ihrer grösseren vorderen Hälfte ist sie durch quere scharfe Fmchen, welche nicht ganz rechtwinklig

zur I.^ngsaxc stehen, sondein schwach nach hinten und aussen, und zwar die hinteren stärker als die vorderen,

gerichtet sind, so gegliedert, dass je zwei Furchen einen schwach erhabenen Kamm bi grenzen, der beträchtlich

breiter ist, als die Furchen, mit denen er die gleiche Richtung hat. Auf dem hinteren Theile der Kandzone

wiril diese (lliederung sehr undeullich, sie ist wie verwischt, und nur eine schwache Andeutung scheint zu

zeigen, dass hier eine gleiche noch stärker nach hinten gerichtete Furchung vorhanden war. Statt tlessen

zeigt diesei- Ab.schnitt eine Zeichnung, als hätten feine bürsteiiartig von dem Rande des hinteren Theiles der

centralen Fläche ausgehende nach hinten gerichtete Haare hier in der Breite der ganzen Zone einen feinen

AlMlruck hinterlas.sen, und mir hinter der Spitze der centralen Fläche liegt eine nicht so gestrichelte Stelle,

die dadurch frei geblieben zu sein scheint, dass von diesem Punkte aus der bürstenförmige Besatz von beiden

Seiten her divergent auseinander wich. F>ine scharfe Abgrenzung zwischen dem deutlich und undeutlich

gcrii)pten Abschnitte der Randzone e.xislirt nicht, und ebensowenig lä-^^sl sich genau eine vordere l'.egrenzung

für diese haarförniigc Strichelung angeben ; man findet dieselbe, wenn auch nur schwach ausgeprägt, bereits

auf den hinteren der (|ueren wallförmigen Erhebungen der Randzone. Die Zahl der durch die i|ueren Furchen

begrenzten Wälle, welche deutlich bervoilraleii, war neun; sie waren scharf gegen ilie centrale Fläche

abgesetzt; ihre Eängsausdehnung betrug _' Mm. und war bei allen amiähernd gleich gross; die Breite

wwhselle mit der (iesammtbreitc der R{ind/one, der grösste Breitendurchmesser betrug 5 Mm. Die Zahl

der auf dem hinteren Theile der Randzone noch undeutlich zu erkennenden Querwälle war drei.

Die Untersuchung des Abdrucks mit der Loupe licss noili einen seiner Bedeutung nach wichtigen

Gegenstand erkennen. Auf der centralen Fläche zeigten sich, deutlicher und besser auf der linken als auf

der rechten Seile erhalten, kleine weisse Stacheln, von denen nur wenige uiihr als ().;, Mm. lang waren; ihre

Form war die eini-r gradeii .schart zuge.sjiitzlen Nadel, bisweilen glauiite ich eine zwei/.iiikige Nadel zu erkennen,

konnte mich dessen aber nicht vergewissern. Sic lagen flach auf der üesteiusfläche, waren aber scharf von
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(lieser abgesetzt. Die grössere Mehrzahl von ihnen lag so, dass sie die nadelförmige Zuspitzung nach hinten

und aussen richtete. Wenn auch auf den ersten Anblick diese kleinen nadeiföiiuigen Stachein regellos und

wie durcheinander geworfen zu liegen schienen, so war doch bei einer Uebersicht der ganzen Fläche eine

bestimmte Anordnung nicht zu veikennen. Zunächst war das Vorkommen der Nadeln auf einen Streif be-

schränkt, der längs der Querwälle verlief und dessen grosste Breite 2 Mm. war, so dass niedianwärts

darüber hinaus keine Nadeln mehr vorhanden waren. Innerhalb dieses Streifens waren die Nadeln oft gruppen-

weis veieinigt, und diese Gruppen meist so gestellt, da.ss sie in gleiclier Höhe und Richtung mit einem Querwalle

standen. Man erhielt leicht die Vorstellung, als hätten hier Nadein in (pieren, den Querwällen entsprechenden

Reihen aufrecht gestanden und seien durch einen Druck unregelmässig umgeworfen, doch nicht so selir, dass

alle Andeutung der früheren Stellung veiloren gegangen wäre.

Wenn das, was ich hier beschrieben habe, sich auf die Verhältnisse des Körpers einer Ampliinotuee

zurückführen lassen soll, so haben wir nicht an die schlank gestreckten, sondern an di(! kurz gedrungenen

Körperfornien zu denken, welche sich in dieser Familie bei den Gattungen Kujibrosyne (Sav.), S|)iiillier (.lohnst.),

auch Notopygos (Gr.) und allenfalls Cliloeia (Sav.) finden. An die erste der genannten fiattungen erinnerte mich

zuerst der Anblick des Abdruckes, und zwar an das Bild, welches die Rückentläche einer derjenigen Arten der

Gattung Enphiosyne bietet, welche reich entwickelte KiemiMi trägt. Dann würde die centrale Fläcbe des

Abdrucks die nackte Rückenfläche, di(; gegliederte Randzonc die Kiemen tragenden Seitentheilen der Segmente

mit allen ihren Fortsätzen darstellen. Dass die einzelnen den Segmenten entsprechenden Abschnitte der

Randzone vorn schmäler als hinten sind, würde mit dem Verhalten der entsprechenden Tbeile iu'i den lebenden

Arten wohl ülw'reinstimmen. Für die auf dem hinteren Theile dei- Randzone sich findenden haarähnlichen

Streifungen würde man die Entstehung in langen Borsten zu suchen haben-, solche finden sieb, indem sie in

ganz ähnlicher Weise an der Ilinterleibsspitze divergiren, bei der Gattung Chloeia. Die kleinen Nadeln

endlich, welche auf der centralen Fläche neben der Randzone stehen, entsprechen recht gut dem Borstenbündel,

welches z. B. bei Euphrosyne laureata (Sav.) neben dem medianen Ende der Kiemenreibe auf der Rncken-

fläche steht. — Man könnte nach allem dem annehmen, dass dieser Abdruck von einem den Aiii|jliinoMiecn

verwandten Boistenwurnie herrühre, dessen kurz gedrungener Körper ntu' wenige Segmente besessen habe,

bei dem die Seitentheile der Segmente eine ähnliche Bildung wie bei einer kiemlosen Eupbro.syne gehabt, und

bei welchem zumal die hinteren Segmente lange Borstenbündel getragen iiaben. Ich spreche diese Dentniig

mit dem Bewusstsein aus, dass sie weit entfernt ist von der Sicherheit, welche wir für die fossilen Eiinicecn

erhalten haben; und ich würde dieser dem ersten Eindrucke entsprungenen Vermutlnnin keinen Ausdruck

gegeben haben, wenn nicht die nadelartigen Stacheln auf der centralen Fläche dieser Deutung etwas mehr

Zuverlässigkeit gegeben hätten, als es die allgemeine Gestalt, so sehr sie auch an den Körper einer Euphro-

syne eriiniern mag, llum kann.
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Fiuiiilie ? l

Ctenoscolex n. g.

xTfi^, <i = Kaiiini ; txoiXi;^, « = Wiiriii.

Körper srlinial , lane gpstrerkt, bicgs:iiii , li:irli vorne weniff, iiarli liiiilen mehr vcrsrliinalert ; ilus mittlere

Körperfelil diirrli s<-hwai-lie Kiirelien. die Seiteiifeliler iliircli hohe Kumme ciitsprceheinl gleicbmas>ig gegliedert, im

vordersten Tlieile sehr eng. weiterhin weitlanliger.

Kinzigi- Art:

Ctenoscolex inDceius. (Taf. XXXVl Fig. 1. 2.)

Geophiliis pronviis Mus. |i;il. Moiiac.

Der Oegeiistaiid, wclrlu-u iili in den Figuren 1 und "2 auf Taf. XXXVI. Iialir .ddiilden l.issen. wie vv

sich im Druck und ("n-gendruck auf einer Diippeliilatte des litliograidii.-^ehen Seliiefer.s findet, ilie mit der

Leuehteiilierg'si-hen Sammlung in das paliiontdloiii.sclie Museum in München gekounnen war. maclit wohl

jedenfalls gleich heim ersten Anidick und mit grösserem Rechte mein- den Kindruck eines gegliederten Wurmes,

als desjenigen Thieres. an welches die Kti(iuette erinnert, welche es als (ieophilus proavus ((ierm ) hezeichnet.

Dass wir es nicht mit einem derartigen Arlhrü]ii)den zu tliun haben, liedarf keiner weiteren Ausfuhrung, da die

scharfe Ausiirimung der Kiuperform in den Aiidriicken niihts zeigt, welches darauf liinrleulet; wenn wir aber,

dem (iesamnilliaiiitus des fraulichen (iegenstaiides Kechnung tragend, die Vernnithunu aussprechen, dass es sich

hier um einen Wurm, und um es noch schärfer /.u bestimmen, um einen Hingeiwurm handelt, so kommen

wir doch in die eigenthiimliche Lage, gestehen /u müssen, dass trotz des scheinbar vortrefflichen Krhalluiigs-

zuslandes der ganzen Körperform wir diejenigen Kennzeichen vermissen, welche, wie bei den viel schlechter

erhaltenen Kuniceen, uns die (lewissheil geben, dass es sich hier um ein (llied einer bestimmten Wurm-

ciusae handelt.

Die Flächen der rhilteii. ;iuf welchen der Abdruck liegt, sind grobkörnig; viel feinkörniger erscheint

dagegen die Rteinmasse. welilie die Körperfnrm des Tliieres erhallen hat; sie liegt auf der in Fig. l dar;;estellten

Platte reliefartig erhaben, während die in Fig. '2 abgebildete l'latte den vertieflen Abdruck zeigt. Der lang

g»-streckte Körper, des.sen von mir als Vmderende aufgefassles Stück in den Abbildungen nach oben gerichtet

ist, liegt geschlängelt, das hintere Knde so stj«rk, dass es eine kreisförmige Krümmung macht ; und in Folge

desst-n liegt das Afterende auf oder unter einem Stücki- des vorangehemleii Körperabschnitles und ist dadurch

unkenntlich geworden. Die ganze Kör|ierlänge beträgt 110 Mm.; dicht hinter dem slunipfeii. wenin ver-

schmälerten Vorderende liegt die «rösste üreile, welche 8 Mm. beträgt; dieselbe bleibt in dem grössten

Theile unverändert; nur gegen das hintere Körperende hin erfol;;l eine liis auf .! Mm. sinkende Verschnuilerung

Verdient dieser Ihbi'.us wurmförmig genannt zu wenlen, so kommt nun eim- zweite Ibldniii,' hinzu.

die ich für den Ausdruck einer (iliederinig des Körpers halten möchte An den Seiteniheilen des erhaben

auf der l'latte liegenden Kiirpers stehen schalt hervorspringende Kämme, welche in dem vertieften Abdrucki-

entsprechende F.indrücke /uriickgelassen haben. Diese Kämme stehen im .Mlgemeinen rechtwinklig zur

Längsaxe oder schwach nach hinti-n geneigt, und in gleichförmigir |{egehmLssi;;keil . nur mit der Ausnahme,

da.vs sie an den L'ekrummten Körperstrecken auf dem ((mcaveii Rande eng zusammen.'' si hoben sind, auf dem

coiivexi-n Rande sperrig ausiinaiidir stehen, wie sich l'orlsälze an einer biegsamen Axe la^'ern miissen. wenn

dies«-lhe nach dij-ser oder jener Richtung gekrümmt wird, .leder Kannu filli .auf dem Relief nach vorne
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steil, nach hinten allmälig ab; so i<oinmt es, dass ein Aussehen entsteht, ähnlich dem, welches übereinander

gelagerte Dachziegel zeigen. Bisweilen scheint der äussere Tlieil eines Kammes schwach winklig nach aussen

gebogen zu sein; doch konimt diese Bildung so vereinzelt vor,, dass ich dnnuif kein Gewicht lege. Unter-

schiede nvischen den Kämmen machen sich nur in Betreff der Grös.st'uverliältnisse geltend; am grössten sind

sie an dem mittleren Körijcitiieiie, ihre Breite betrug liier 2--2,r. Mm , und auf einer Strecke von 5 Mm.
Länge standen G Kämme ; luuh hinten werden sie schmäler, so dass ihre Breite am Schwanzende wenig mehr

als I Mm. betrug, und aiuli kürzer, denn aut '> Mm. Länge standen f) Kämme; gegen das Kopfende hin

haben sie an Breite weniger verloien, sind dagegen eng aneinander uenickt, und es stehen hier auf .5 Mm.
Länge 12 feinfe scharfe Kämme; an dem vordersten Tlieiie verlieren sie sieb allmälig und scheinen hier ganz

zu fehlen. Die Gesammtzahl der Kämme, so weit sie deutlicii genug waren, um gezählt zu werden, betrug

143. — Der von diesen Kämmen tlankirte mittlere Körpertheil ist nur au einigen Stellen ^latt, während er an

anderen durch Furchen, welche der Quere nach und parallel zu einander über iiin verlaufen, eine deutliche

Gliederung zeigt; auf dem reliefartig erhabenen Theile liegen diese Furchen so, dass sie je zwei correspon-

dirende Vertiefungen, zwischen denen ein seitlicher Kamm sich erhebt, in Verbindung setzen; sie begrenzen

also Abschnitte des Körpers, Segmente daif man wohl sagen, von denen jedei'seits ein Kamm ausgeht, mit

dem sie in gleicher Höhe liegen, zugleich aber eben sind. Der Unterschied zwischen diesen Segmenten und

den seitlichen Kämmen tritt zumal dann schaif hervor, wenn die letzteren nach hinten gerichtet sind, so dass

sie winklig zu den erstereii stehen: das sind die Stellen, wo man Segmente eines VVurmkörjiers mit seitlichen

Fortsätzen vi>r sich zu haben ginubt, welche je nach den Bewegungen des Körpers aneinander gedrängt

werden oder auseinander weichen. Auf der Gegenplatte trägt der vertiefte Abdruck natürlich statt dei-

Segmenifurchen schwach erhabene Querkämme, wodurch gleichfalls das Bild eines segmentirten Kiirper.s sclmrt

hervortritt. — Eine liesondere Bildung zeigt sicii noch an dem vorderen Körpertiieile. Auf dem \'order-

ende trägt die hier sich zuspitzende Mittclfläche eine dreieckige Fläche von 5 Mm. Länge und 2,. Mui

Breite am hinteren Theile; die Flüche liegt in dem auf Fig 2 abgebildeten Stücke etwas erhaben, auf der

Gegenplatte dem entsiirechend schwach muldenförmig vertieft; die Fläche ist nicht glatt, simdern, wie in dem

vertieften Abdrucke mit der Lonpe zu erkennen ist, von feinen queren Kämmen, die offenbar den vorhin

erwähnten entsprechen, aber sehr dicht aneinander stehen, gerunzelt. — Von dieser Bildung aus veiläuft nun

nach hinten in der Mitte des Körpers ein etwa 1 .Mm. Iireitei- Streif, der, vor aljeni auf dem in l'ig. 2 d.ir-

gestellten Stücke, durch seine hellere Färbung auffällt; er läuft über 'M> Segmente und endet dann an einer

wenig breiteren, etwa knotenartig verdickten schwachen Frhebung, resp. Vertiefung. Ist die \'oranssetzung

riclitig, dass das vorliegende Bild einem gegliedeiten Wurndvörper entspi-icht, so würde es sich weil er um

die Deutung dieser einzelnen Geliilile liaiideln. Was die kleine drejecliige Platte betrifft, so könnte man

entweder daran denken, dass es sicii um: einen dem Kopilappen eines Wurmes zugehörigen Theil, etwa eine

Caruid<el handle, odei' auch um einen dei'lieren dem Anfangstheile des Verdaunngsrohres angehörenden Ab-

schnitt; mir würde ilie erstere Auffassung mein- zusagen. Fiii- die iMkliiiimg des bandartigen Streifens, der

über die Mitte der vorderen Segnienticibe liiiitt, darf man widd nicht an eine Carunkel denken, wenigstens

ist meines Wissens kein Fall bekanni, in wejeiiem dieses (iebilde eine solche [,ängsausdehnung erhalten hätte;

möglicherweise handelt es sich hier nur um eine Pailenbildimg: doch steht dem die scharfe Begren/nn;,' des

Streifens entgegen; und so war es nur am wahrsclieinnchslen . dass hier möulieherweise ein von starker,

vielleicht chitini.ger Wand ausgekleidetes Schlundrohr, ähnlich demjenigen wie es bei den Syllideen- vorkommt,

einen Abdruck hinterlassen habe.
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Wenn wir diese veriniithuniisweise ausgesprocluMicn Doutiinfien zu einem Bilde zusammenstellen, so

wunif uns dasselbe einen siliianken kurz frefiliederten Wurm viirführen, dessen einzelne Sefrnirnte durch

scharfe Kurchen von einander fjetrennt, am vorderen und hinteren Körpertheile l)e<leutend verkür/t sind und

grosse seitliche Fortsätze tragen; der ferner am Vordertheile einen carunkelförmigen Kopflaiipeu trüge und

im Anfange des Darmtractus ein mit dickerer Wand versehenes Scldundrohr besiLsse. Ein solchor Wurm

würde meines Wissens in keine der uns jetzt bekannten Familien hineinlassen. Die Kopfcarunkel entspräche

dt-n Am|ihinomeen; allein diese Tliiere besitzen an ihren Segmenten seitliche Ftutsätze, welche weder solche

kamniartige Formen erzeugen, noch in einer Weise sich zur Körperaxe stellen können, wie wir es an diesen

Abdrücken .sehen. P'ntsprechen die seillichen Querkänmie an dem Fossile Huderfortsätzen, so würde man

zunächst wohl an die Familie der Lycorideen denken; aber die Carunkel und die Schlundn'ihre würden damit

nicht übereinstimmen; und in gleicher Weise bleibt es resultatlos, wollte man die als Schlundrohr gedeutete

l'.ildung voranstellen, um damit an die Svllideen zu erinnern. Man geräth mit derartigen Deutiingsvei-suchen

auf ein Feh! der Hyiiothesen, welches um so weniger fruchtbar erscheint, als bis Jetzt noch die sicheren

JJeweise fehlen, da.ss dieser Abdruck, so sehr auch die Körperform dafür zu sitrechen scheint, wirklich von

einer .Xnnelide herrührt; dazu bedarf es vor allem noch des N;ichweises von Horsten oder Stütznadeln. Zu

erwägen bliebe noch, ob die Art des Frhaltungszustandes die Annahme nötliig macht, dass das Thier, um

einen solchen .Midruck zu hinterlassen, eine stärkere Hautbedeckung besessen li;iben muss, als wir sie bei

den heut lebenden Wünuern linden Mir scheint eine solche nicht nöthig zu sein. — Dass ich, da eine Be-

nennung des Objectes jedenfalls wünschenswerth ist, den Namen (ieojjliihis proavus nicht beibehalten, bedarf

keiner Krkläruuir; ich vermied mit Absicht die Wahl eines Namens, der irgend eine nähere Verwandtschaft

z« jetzt lebenrlen Wininern ausdrücken könnte; sollte sich eine solche später feststellen lassen, so wiirrle ich

gegen eine dementsprechende Namensänderung keine Einwendungen machen.

Cicpliyrea ?

Fiunilie SipuiKulida

?

Epitrachys.

iiri = obenauf, Teax^'i; = i'auli.

Alidriirkp von inplir oilcr wpiiiger gestreckten Körpern, mit einer (>l>erHiiclie, deren ranlu- Senlptiir eine

Ix-stimmtf .\n(irihniii(! zeigt.

Wegen ihrer ähnlichen Oberflächenbildung vereinige ich unter diesem Namen zwei I'uniien von Ab-

drücken, welche oftenbar verschiedenen Ursprungs sind. F,s sind d;is die auf 'l'af. X.WVI. m I ig t und

Fig. f) dargestellten (Jegenstiinde. Die Verhältnisse, welche es mehr oder weniger w.ilirscheiidicb machten,

da.ss es sich um Thiere aus dem Kreise der (lephyreen handle, habe ich bei den einzelnen Slii(ken geuebeu.

Der Name, welcher die charaklerislische Uildung der l'läche des Abdruckes bezeichnet, darf vielleicht so

lange beibehalten werden, bis eine genauere Kenntniss oder eine iiegründetere Deutung das Virhältuiss dieser

Fo8.sile zu einer <ler jetzt lebenden (iattungeii des Thierreiches feststellt. — Es ist nicht zu entscheiden, ob

diese Abdrücki' mit jenen, gleichfalls aus Solenhofeii stammenden übereinstimmen, welche (,>ual refages ')

erwähnt hat, und die er ebenfalls zu den (iepliyieen, und zwar zu Kchiiirus, rechnen mochte

'I l/lnnlilnl 1 Seition. Srienir» m»tlii'-niiitliii|iii'ü, pliyüiqnes rt nntiirellps. Ann^e XIV. No. (MI. pg. iri4. <i Mai 1846.
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Epitnichys rugosus. (Taf. XXXVI. Fig. .-5.)

Al>ilriick eines sestifckUn K'iii]iuis mit eiiiuni dickereu ;ilj{;(;niiHlet(;ii iiml ciiieni versi'liinalertcii Ende; die

.Sciiljjtui- des grcisseren liieittien Abschuitles aus schmalen queren hückiigen Killen, des scLiualereii Eudlbeils aus

kleineren Küruclieu bestehend.

Der auf Taf. XXXVI. in Fig. 5 abgebildete Abdruck aus dem Münchener paläontologischen Museum

liegt auf einer feinkörnigen Pkdte des litliographisclien Schiefers von Kelbeini; einen zweiten Abdruck, der

affenbar dem gleiciien Gegenstande seine lüitstebung verdankt, tragt eine andere grobkörnigere l'latte des

gleichen Gesteines, welche ich ohne genauere Angabe des Fundortes in der zoologischen Sammlung der Uni-

versität Erlangen fand. Das abgebildete Münchener Exemplar ist an dem dünneren Ende gekrünnnt, das Erlanger

Exemplar gerade gestreckt: in beiden Fällen haben wir es mit einem gestreckten Gebilde zu tliun, welches an

dem einen Ende breit und abgerundet ist und von da aus gegen das andere Ende hin sich bedeutend ver-

schmälert und zuspitzt; an dem Münchener Exemplar ist dieses schmälere Ende dreieckig zugeschnitten, wäinend

es in dem zweiten mit einfacher Spitze ausläuft. Das Münchener Exemplar zeigte, mit dem Faden gemessen, eine

Länge von 81 Mm., seine grösste Breite vor dem abgenmdeten Ilinteiende betrug 8 Mm., während es am

schmalen Ende vor der dreieckigen Zusj)itzung 3 Mm. maass. Das Erlanger Exemplar war (lö Mm. lang, seine

grösste Breite betrug S,r, Mm. Beide Abdrücke sind in ihrer ganzen Länge gleich tief; der erstere ist aber

seichter als der zweite. — Die Sculptur der Fläche stimmt in beiden Exemiilaien überein; am schärfsten

ausgeprägt ist sie, wohl in Folge der feinkörnigeren Gesteinsma.sse, im Münchener Exemplare. Der bei

weitem grösste 'l'heil vom vei'dickten Ende nach vorn ist quer gerunzelt in der Alt, dass niediige rauhe Er-

hebungen ziendicli gleichmässig und parallel zu einandei' quer über die Fläche verlaufen. Ein jedes dieser tjueren

Riffe ist raub, als sei es durch ein ZusammenMiessen kleiner Körner entstanden, es sind aber solche an keiner

Stelle isolirt zu erkennen. In beiden Exenq)laren zählte ich auf 5 Mm. dei' Körperlänge 8 Querrunzeln.

Diese Bildung macht in dem verschmälerten Körpertheilc allmälig einer anderen Platz, indem die (lucren Bitte

verschwinden und an ihre Stelle Körnchen treten, welche nicht mehr so regelniä.'^sig stehen, dass man Quer-

reihen darin erkennen könnte. Ausserdem sind diese Körnchen sehr viel feiner als die körnerartigen Rauhig-

keiten, welche die Querritfe im hinteren Körpertheile bilden. Nur bei dem Münchener Exemplare liess sich

mit einiger Sicherheit die Längsausdehnung des nur fein gekörnelten Körperabschnittes bestimmen, und betrug

hier lü Mm., also etwa ein Achtel der ganzen Körperlänge.

Wollen wir eine Deutung dieser Abdrücke versuchen, so lehrt uns die (lesannntform des abgebildeten

Stückes wohl, dass man es nicht mit einem starren, wie man es nach der Form des Erlanger Exemplares

vermuthen könnte, sondern mit einem biegsamen Körper zu thun haben werde. Die eigenthündiche Sculptur

der Abdrucktiäche in Verbindung mit der Gesammtform führte mich dann zu der Vermuthnng, dass das

Thier, welches in dieser Weise erhalten ist, unter den Würmern zu suchen sei, und zwar, wenn wir das

stumpfe Ende des Abdrucks als das hintei(!, das schmälere als das vordere Ende des Thicres auffassen, unter

den Gephyreen. Es konnten, mit Rücksicht auf die Körperform allein, mit in Betracht gezogen werden:

einmal Arthro|ioden, seieil es Larvenforinen, parasitische Grustaceen, oder l'eiitastomuin ähnliche Thieie. das

anderemal llolotlmrien; für diese alle war aber, selbst bei der Annahme, dass alle härteren, sonst diese Thiere

charakterisirenden Theile verloren gegangen seien , die Sculptur nicht so charakteristisch als für die gleich

zu erwähnenden Gephyreen. Ich zog ferner aus dem Kreise der Würmer die Hirudineen mit in Be-

tracht, da wir bei manchen derselben — ich erinnere an Pontobdella — Hautdecken linden , welche eine

. /
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Olu'rriiirlu' /«'ij;!'!!. ilic ili'r liier sjrli Hiiilcndi'ii S('iil|iliii aliiilicli ist; ^ilk'iri in ilit'som Fitlli« liiitli' iiinn iTwarton

(Inrfi'ii. voll (Ich SjuifiM'lii'iln'ii uiUt den Kirlcrn dieser 'l'liirrc AlKifiituiifit'ii zu Hiulcn. Su IiücIkmi mir, vor-

aiis;:psotzt, djiss der Abdruck von i'incni wiinnälinliilicn 'riiiiTcstatnnu', als die niulistlicKt'ndi'n Formen immer

die (iephyreen. und /war die kleiiu' (iniiipe der Siiuincnlideii. Die Koriierlorm, welche wir bei diesen

Jhieren finden, wurde sehr jJiiil inil dem altfieliildeten I'Aeniplar<' in l'.inklann j;eselzt werden können, sidiald

wir das diikere Knde als das hintere Körpireiide aii.sehen; eine llautslruitur aber, welche ndi der hiy vor-

liegenden Sculptur im Kinklan^'e steht, kennen wir von manchen Arten der Oaltiinf; Thascolosonia, bei denen

die Haut de.s hinteren Körpertheilcs stark yekörnelf erscheint, wahrcml am vonliren Körpertheih- die Haut

viel feiner {jekörnt ist. Hin solches Vcrhältni.ss findet sich /. 1! I)ci I'hascolosoina ninresceiis (Kef.)'); auch

dass die Haut Tapillen träjit, welche dicht zusammcntieten und dadurch last liff.irtiue Krhebun^'i-n bihlen. findet

sich bei den jetzt lebenden l'hascolostuna - .Vrten, entweder auf einzelne Stellen der Körpeihaut beschrankt,

wie bei I'h. truncatum (Kef.)*), oder ;:leichniassit,'er ulni diu Kcirpci' verbreitet, wie bei Tii. Antillarum

(Gr. Örd.) *). Wir wissen ferner, dass die Haut mancher rhascolosouien derb ist, uiul dürfen daher amiehnien,

das.«; ähnlich fiebaute Thiere W(dd im Stande ^rewcsen sein koniu-ii, im lithographischen Schiefer <'haiakteristische

Eimliiicke zu hinterlassen, liie Korper^irösse des fossilen Thieres, sowie die (irösseiiverhältiiisse desselben

sprechen nicht Ke^en ilie Deutung, da die jil/.l iib' iidcn Arten zum Theil gar nicht davon aiiweicheir Wollen

wir aber in den .\bdnlcken die Reste eines Phascolosomaartigen Wurnu-s annehnuMi, so ilurfcn wir ims die

weitergehende Kinschräiduing erlauben, dass dieses Thier zu derjenigen .\btheiluim der (iattuu;; l'liascolosonia

gehfut haben nms.s, deren Arten am Hussel keine Ilakeiikränzc tragen, da sonst die festen Haken wohl ihre

Spuren hinterlast>en haben wurden.

Mpitrachvs ^'ranulatus. (Taf. XXXVI. Fig. 4.)

Altilruck eines godrungeiicn Körpers mit einer aus feinen in Qiiincunx ßesirllten Krtnirlien i;el)ililet<>n Sriilptur.

Der andere auf Taf. XXXVI. Fig. 4 abgebildete Abdruck, welcher gleichfalls auf eiiu'r feinkörnigen,

dem Münchener paläoiitolo^'i.schen Museum gehörenden Platte des lithographischen Schiefers liegt und wegen

der Bildung seiner Obertliiche hier erwähnt wird, ist im (^lanzen Uli Mnr l.iii;;. Wie die Abbildung zeigt,

besteht er aus zwei Hälften, welche ungleich breit und tut sind: di r in der .\libilrlun;: nach unten gerichtete

Theil ist der .seichtere, 1!) Mm. lang und 10 Mm. breit; aus ilini jiclit ziemlich plötzlich der bedeutend mehr

vertiefte schmälere Abschnitt hervor, welcher bei einer l,iiii^;e von 2(i Mm. nur ,^,s Min breit ist. Hie Fläche

beider Abschnitte hat eine gleichmassige, nur an einigen Stellen weniger gut erhaliene HilduiiL;; sie i.st fein

und regelnuLSsig gekörnell. so zwar, dass kleine, annähernd halbkugelig gerundete Korner, welche ringsum

scharf abgegrenzt sind, dicht in feinen, regelmässigen und untereinander parallelen (,»uerreihen über die Fläche

laufen; und zwar stehen rliese Körni-i' in den hintereinander fol^'enden Heiheii in der Weise ;illerniren(l, da,^s

sie eine yuiiicunx-Stellung bilden (Fig. 4"). Die Körner liegen auf einem stelleiiweis von der Unterlage der

') ("fr. Keferslein, HeitraRr zur nnatumiechen «ml systemalJHclipn K'rnnlniss der Sipnnrnliilen Zeitsclir. f. wisoenach.

'/jH>\i>g\«. M. XV. Ifttifi S. i2l. Inf. XXXI. I'iR. 2.

') Keferiitein, I'nteniurlinnKen iilifr .nnicrikanisrlie Sipunruliden. Zeitsrlir f. wis-sciiscli. ZdoloRic Hil. XVII. 1867.

S. 60. T«f VI. Kig. 15.

*) Keferstein, rntersm linnKcn nlwr nirilen- Siii liiere. Zcil.srlir. f. winaeiimli. /MiAngw. IM. XII IHfi.S. S. 40

Taf. III. Fig. 2.
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Platte sich wenig ablösenden und dadurch erkennbaren feinkörnigen blattartig dünnen Plättchen. Auf eine Länge
von 3 Mm. der Körperfläche zählte ich 12 dieser Querreihen und in der Ausdehnung von 2 Mm. innerhalb

einer Reihe 7 Körner. — An beiden Enden des Abdruckes findet sich noch eine Bildung, welche aber so

wenig scharf ausgeprägt ist, dass ich ungewiss bin. ob es sich nicht um eine ganz zufällige Bildung handelt.

An beiden Stellen lässt sich nämlich der Abschnitt einer abgerundeten Scheibe erkennen, und wäre die Bildun"

so scharf ausgeprägt, dass man Werth darauf legen könnte, so würde ich ohne Anstand den Abdruck als von

einem egelartigen Wurme herrührend bezeichnen. Da das aber nicht der Fall ist, so bescheide ich mich auf

eine genauere Deutung einzugehen; ich bin selbst zweifelhaft, ob eine Zusammenstellung dieses Gegenstandes

mit dem vorangehenden gerechtfertigt werden kann; wenigstens ist es sehr viel zweifelhafter, ob es sich hier

um einen Wurm aus dem Kreise der Gephyreeu handeln kann, obgleich wir, wie in Phascolosoma Strombi,

Thiere kennen, in welchen die Kürner der Haut eine gleiche Quincunx-Stellung einnehmen. Eine ähnlich

feine Körnelung der Oberfläche findet sich auf dem Panzer einiger fossilen Krebse des lithographischen

Schiefers ; ich zog daher auch diese in Betracht, in der Meinung, es könnte der Abdruck irgend einem Theile

eines Crustaceeniianzers seine Entstehung verdanken; allein die Körnelung ist dort, meines Wissens, nie so

regelmässig, und ausserdem wüsste ich nicht, auf welclien Tiieil des Crustaceenkörpers der Abdruck zurück-

zuführen wäre.

yeiuertiiiea ?

Unter den vielen problematischen Petrefacten des lithographischen Schiefers, welche mir vorlagen,

fand sich eine Reihe von Formen, welche sich an Hirudella (Münst.) ansddiessen und die vielleicht eine andere

Deutung zulassen, als diejenige ist, welche man für Hirudella gegeben hat. Ich gebe von diesen Stücken,

welche auf Taf. XXXVI. in Fig. 6. 7. 8 und auf Taf. XXXVII. abgebildet sind, zunächst eine Einzelbeschreibung,

in der Reihenfolge, dass ich nach gewissen äusserlichen Mcikmalen eine Grupiiirung vornehme, um am Schluss

die gemeinsamen Eigenthümlichkeiten hervorzuheben.

Da mir das Originalexemplar der Müuster'schen bei Kelheim gefundenen Hirudella angusta vorliegt,

so erachte ich eine nochmalige Abbildung und Beschreibung derselben für nicht überflüssig. Es ist dies ein,

wie die Abbildung (Taf. XXXVII. Fig. 3) zeigt, gekrümmter bandartiger Streifen, der gleich breit ist, an dem
einen Ende al)gerundet, wahrend das andere Ende abgebrochen ist; über die Bruchstelle hinaus geht ein

schwacher, seicht auslaufender Abdruck, der die ganze Körperlänge erkennen lässt. Danach wäre der Körper

75 Mm. lang gewesen, das durch Bruch verloren gegangene Stück war 17 Mm. lang; die Breite des Körpers

ist in der ganzen Länge die gleiche und beträgt 4,., .Mm. Dies Gebilde ist in seiner ganzen Länge gleich-

massig tief braun gefärbt; uuregelmässig darauf verlaufende schwarze Linien sind wohl fremde, nicht eigent-

lich liinzugehörige Dinge. Diese braun gefärbte Fläche ist in der Mitte seicht vertieft, an den Rändern

wenig erhaben, ohne dass hier eine besondere Kaute entsteht; die Fläche selbst ist schwach höckerig-rauh;

nahe der Bruchstelle scheinen sehr undeutliche quere Erhebungen eine Segmentirung anzudeuten. Die Bruch-

fläche zeigt, dass der Köiper gleichmässig, nicht ganz O.s Mm., dick und platt wie ein Band ist und dass er

l'aliitontoprapbie.'i XVII. 4. .).>
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durchpchends aus der gleichen braun Kefärl)ten Masse gebildet wird. Die kurze Strecke des Abdruckes trägt

kleine Vertiefungen, welche der höckerigen OlterHäche entsprechen.

Dieser Hirudella angusta ist das auf Taf. XXXVII. Fig. 4 abgebildete Stück sehr nahe verwandt.

Es ist ein grad gestreckter bandförmiger Körper von 42 Min. Länge und nicht ganz 4,5 Mm. Breite, mit

«wei abgerundeten Enden. Die Fläche ist wie bei Hirudella angusta braun gefärbt und ähnli(?b höckerig,

doch ohne Andeutung von queren Erhebungen. Dagegen verläuft längs der einen Kante und parallel mit

dieser eine nicht überall gleich scharfe First, wodurch ein schwach vertieftes, nicht ganz 1 Mm. breites

Randstflck abgegienzt wird; an der gegenüberliegenden Kante fehlt eine solche Bildung, ein Randsaum ist,

wenn auch schwach, allerdings zu erkennen, ist aber hier etwas über die übrige Fläche erhaben und auf

einer kurzen Strecke wenigstens durch eine Längsfurche von dieser getrennt. — Ich erwälme hier

vorbeigehend, dass auf manchen Platten des lithographischen Schiefere sich kurze liandartige Bruchstücke

finden, welche ähnlich gefärbt sind, wie die beiden jetzt beschriebenen Körper; doch bin ich zweifelhaft, ob sie

hierher gehören.

Durch eine ähnliche Randbildung stimmen mit diesen Stücken überein, weichen aber durch eine

andere Farbe von ihnen ab. die auf Taf XXXVI. in Fig. 7 und 8 abgebildeten Körper. Der erste ist

schwach sichelförmig gekrümmt, 53 Mm. laug und in dieser Länge nicht ganz gleich breit, da er von 5 Mm.

Breite an dem in der Abbildung aufwärts sehenden Ende auf 3,5 Mm. Breite sich verschmälert. Das

schmälere Ende ist abgerundet, das breitere gerade abgeschnitten, vielleicht gebrochen, da es einen kurzen

queren Eindruck zeigt. Die weisse Oberfläche ist in der Mitte schwach gewölbt, längs der Kante verläuft

eine seichte Furche, so dass an der Kaute selbst ein durch diese Furche abgegrenzter Rand entsteht; die

Fläche ist unregelmässig rauh durch kleine seichte Grübchen, welche hin und wieder zu queren Furchen

oder netzartigen Figui"en zusammentreten. Dass das Fossil in seiner ganzen Dicke aus der gleichgcfärbten

weissen Masse besteht, zeigt eine Bruchstelle; da wo durch diesen Bruch ein Theil der Masse fortgefallen

und die Fläche der Platte freigelegt ist, liegt ein Abdruck vor, der auf eine gleiche Randbildung auf der

aulliegenden, wie auf der freien Oberfläche schliessen lässt.

Der andere in Fig. 8 abgebildete Körper ist an dem einen Ende ab- und ausgebrochen. Das im

Ganzen 56 Mm. und überall 7 Mm. breite Stück ist gerade gestreckt. Die Fläche ist in der Mitte hoch

gewölliL seitwärts jederseits durch eine Furche i)egrenzt, welche einen wieder höher aufgewidstcten Rand um

so deutlicher heraustreten lässt. Die weisse Oberfläche ist fiist glatt; an manchen Stellen liegt ein rost-

farbener Ueberzug auf ihr, ist aber wohl nur eine bedeutungslose zufällige Bildung. Die in Fig. 8" abgebildete

glatte Bruchflächc des mittleren gewölbten Körperthciles zeigt eine besondere Farbenvertheilung : der Kern

ist weisslich grau, dann folgt eine schwache rostfarbene Schicht, und auf dieser liegt noch der weisse Quer-

schnitt der 01)erfläche.

Wegen einer durchaus ähnlichen Randbildung reihe ich hier den in Fig. •'. auf Taf XXXVI. abge-

bildeten Abdruck an, der offenbar einem in der Mitte hoch gewölbten, am Bande aufgewulsteten Körper

seinen Ursprung verdankt. Der C,\ Mm. lange, 5,5 Mm. breite Abdruck ist schwach gekrümmt und hat zwei

abßerundetc Enden. Was ihn besonders auszeichnet ist die deutlich hcrvorfretondc Abschniining eines vorderen

14 Mm. langen Stückes; eine Einziehung des Randes jederseits und eine gekrümmte, diese Einziehungen

verbindende kammartige Firste ist nur so zu deuten, da.ss um den Körper eine einschnürende Furche gegangen

Ist; welche Bedeutung dieselbe gehabt hat, lasse ich uncrörtert und will nur hervorheben, dass diese ganze
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Bildung jedenfalls wohl keine zufällige ist. Auf dem kleineren Stücke liegt dicht vor der Trennungskante

auf der Mitte der Fläche ein 2 Mm. langer Eindruck, wie von einem nadeiförmigen Stachel herrührend. Es
ist das möglicher Weise nur eine zufällige Bildung, vielleicht aber verdient sie eine genauere Berücksich-

tigung, und desshalb mache ich besonders auf sie aufmerksam.

Die gleiche Bildung finde ich nun aber auch in dem Körper, von dem ich auf Taf. XXXVII. in

Fig. 1 deu Abdruck, in Fig. 2 die Gegenplatte mit dem erhabenen Relief habe abbilden lassen. Diese Doppel-

platte, welche im paläontologischen Museum zu München aufbewahrt wird, ist ein feinkörniger lithographischer

Schiefer, doch fehlt die genauere Angabe des Fundortes. Der gestreckte bandförmige Körper ist in 4 Stücke
zerfallen, von denen die beiden kleineren aus der Körpermitte etwas aus ihrer Lage verschoben sind. Denken
wir uns die Stücke in ihre ursprüngliche Lage gebracht, so beträgt die Gesammtlänge GS Mm.; der Körper
ist gleichmässig 5 Mm. breit, mit Ausnahme einer halsartig verschmälerten Strecke an dem in der Abbildung

aufwärts gerichteten Ende, welche nur 4 Mm. Breite hat. Die Fläche des Körpers ist tief gelbbraun gefärbt

ebenso die Bruchflächen, doch scheint diese Färbung nur oberflächlich zu liegen, da unregelmässige Knötchen

welche an manchen Stellen hervorragen, wie abgerieben und weiss erscheinen, als wäre die eigentliche

Körpermasse von einer gleichmässig weissen Substanz gebildet. Der mittlere Theil des Körpers ist schwach

erhaben und wird von einer breiten aber seichten Furche begrenzt, welche den Randtheil kantenförmig her-

austreten lässt. Diese Bildung ist aber nur wenig ausgeprägt, und man muss zur klaren Erkenntuiss den

Abdruck mit zu Hülfe nehmen. An dem in der Abbildung aufwärts gerichteten Ende läuft eine tiefere

Furche, die auf den vorderen Randtheil umbiegt, gleichsam als wäre hier eine Spalte gewesen. — Die all-

gemeine Körperform stimmt danach recht gut mit den vorhin beschriebenen Stücken überein. — Auf dem
kleineren Bruchstücke hegt hart an der vorderen Grenze in der Mitte der Fläche ein etwa 1,3 Mm. langer,

nadelartig zugespitzter Stachel, so wie die Abbildung die Lage angiebt, aufwärts gerichtet; in dem Abdrucke

liegt an der entsprechenden Stelle ein scharfer Abdruck von ihm. Rechts unmittelbar neben dem Stachel

hegt eine kleine Gruppe, die von ähnlichen aber kleineren Stacheln gebildet zu sein scheint, während links

davon nur ein höckeriger Vorsprung der Steinmasse hegt. Bei der geringen Grösse der ganzen Bildung ist

aber die Entscheidung über solche Dinge eine wenig sichere, wenn sich die gleichen Verhältnisse nicht an

zahlreichen Objecten beobachten lassen.

Der auf Taf. XXXVII. in Fig. 5 abgebildete zu einer Schlinge gekrünnnte Körper, welcher im Ganzen

77 Mm. lang, in der Mitte 4 Mm. breit ist, gegen beide Enden hin sich aber zuspitzt, besteht aus einer

röthlich grauen Steinmasse, die im Innern etwas dunkler gefärbt ist, als auf der helleren schwach glänzenden

Oberfläche. An manchen Strecken ist die Masse ausgebrochen, und hier zeigt der Abdruck dann eine ähn-

liche wiewohl schwächere Randbildung als die vorhin beschriebenen Stücke. Ich erwähne dieses Körpers

besonders deshalb, weil an dem längeren zugespitzten Ende ein 2 Mm. langer sehr spitzer und glänzender

Stachel Hegt, der in Fig. 5* vergrössert gezeichnet ist. Nun kommt hinzu, dass etwas weiter zurück auf der

Fläche des Körpers noch zwei ähnliche sehr feine etwa 1 Mm. lange Stacheln mit der Loupe zu erkennen

sind, von denen der eine unterhalb, der andere oberhalb der Spalte hegt, welche durch die ganze

Platte zieht.

Ich habe alle diese Formen im Anschluss an Hirudella beschrieben, bin aber doch zweifelhaft, ob sie

damit vereinigt werden dürfen. Allen gemeinsam ist die eigenthümliche Kantenbildung des lang gestreckten,
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in der Mitte etwas venliciitcn Körpers, iiiul gerade diese Raiiilkaiite feidt der Hinidella aii;;iistn. Eine

Uebereinstinimunn bestand nur in der Färbung zwischen der llirudella und dem auf Taf. XXWII. Fig. 4

gezeichneten Stücke. Es entstellt nun die Frage, ob und wie sich diese Ciebildc etwa deute" lassen. Dafür

dass die HirudeUa Reste eines Egels sein soll, wie Münster's Deutung war, sind, wie ich bereits an einem

anderen Orte ausgefülnt habe, keinerlei Anha!ts])unkte gegeben; vorausgesetzt dass die animaiisclie Herkunft

des Petrefactes sicher gestellt ist, wofür nucii keine Gewisslic'it geboten ist, wird man allerdings zugeben

können, dass nach der Köriierforni zunäihst auf ein wurmartige.* Thier geschlossen werden darf. Eine weiter

hinausgehende Vcrniuthung ist wohl kaum /u rechtfertigen, so lange nicht an anderen Exemplaren bessere

Anhaltspunkte gegeben werden. ')

Für die anderen von mir beschriebenen Stücke, weiche offenbar einem gemeinsamen Formenkreise

angehören, ist eine sichere Deutung ebenfalls kaum zu erhalten. Wenn wir nach der Körper^-estalt allein

den .Schluss machen dürfen, dass es sich hier um Würmer handelt, so giebt es einige Punkte, die man fest-

halten kann, um eine genauere Bestimmung zu erreichen, und durch welche ich zu der Vermuthung kam,

dass es sich hier um Thiere handeln könnte, welche den Nemertinen nahe stehen. Es war zunächst die

Aufhndung des nadelfürmigen Stachels bei den auf Taf. XXX\'I in Fig. 1 und 2 und in Fig. fl abgebildeten

Thieren, welche mir diese Deutung nahe legte, da Form und Grösse so wie auch die Lage des Stachels ganz

an das Stilet im Rüssel der Nemertinea enopla (M. Schultze) erinnerte, wie es bei eingezogenem Rüssel im

Inneni dieser Thiere liegt; ja bei dem ersten der erwähnten Stücke glaubte ich sogar die Grupi)e der

Nebenstiiette erkennen zu können. Die feste derbe Beschafl'enheit, >\elche die Stilette der jetzt lebenden

Nemertinen besitzen, macht eine bcsondcie Erhaltung derselben im fossilen Zustande nicht unwahrscheinlich,

selbst wenn, was meines Wissens bis jetzt nicht nachgewiesen ist, dieselben nicht kalkhaltig sind. Ob die Grösse

des Stilettes der fo.ssilen Thiere zur Körpergrössc im richtigen Verhältnisse steht, ist schwer zu entscheiden,

da von den Zoologen, welche die lebenden Nemertinen untersuchten, dieser Puidit nicht berücksichtigt ist.

Ich selbst fand bei einem Tetrastemma von 8 Mm. Länge das Stilet 0,oi3 Mm. lang, bei einer anderen nicht

nälier bestimmten, 7 Mm. langen Xemertine ein Stilet von 0,nnB Mm. Berechnet man danach das Verhältniss

der oben angeführten Grössen des Stilets und der Körperlänge der fossilen Thiere, so ist der als Stilet ge-

deutete Stachel im Verhältniss zum Körper allerdings länger als bei den angeführten lebenden Thieren; doch

ist der Grössenunterschied, zumal wenn mau die Differenzen dieser Theile von den lebenden Thieren in Be-

tracht zieht, nicht so bedeutend, dass daraus die Deutung beanstandet werden könnte. — Dass das im Innern

des Körpers eingeschlossene Stilet in der Weise, wie es hier auf der Obertläche vorliegt, hervortreten kann,

scheint mir nicht unwahi-schcinlich, da es bei unseren lebenden Arten nahe unter der RückenHäche liegt;

wahrscheinlich tritt es nur bei sehr platten Körpern und auch vielleicht nur auf einer Fläche, welche der

Ruckenfläche des Thieres entsprechen würde, zu Tage; auf diesen Punkt wird bei kommenden Untersuchungen

zu achten sein.

') Ich will liier dirauf aufmerksam machen, dnss die Lurahricnria gpcciosa (Guldfiiss), von \Yeldu-r ich gleichfalls

dak Origin.-il-F^xem|ilar der MQiirhener Sammlung gr^icheii habe, in der Kürpcrform an die Iliiiulella erinnert; doch miichte ich

(• elicnioweDiff mit dieser vereinigen, iils behnnplen, dass es gleichen Ursprunges sei, wie die (Ihrigen immer noch riUhxel haften

Lumbricarien.
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Meine Ansicht, wonach es sich hier um ein solches Stilet handelt, wird aber etwas erschüttert durch

die Stacheln, welche ich von deni auf Taf. XXXVII. Fig. 5 dargestellten Körper erwähnte. Hier liegen

diese Stacheln an einem Köqierende und weiter zurück auf dem Kürper; und wenn es die Rüsselbe-

waffnung einer Nemertine wäre, so könnten die Stilette derselben nur durch irgend welche Vorgänge aus-

einander geworfen und verstreut so gelagert sein; das aber fordert zur Vorsicht bei der Aufnahme dieser

Deutung auf.

Von der Entscheidung, welche uns die Zukunft wohl über die Bedeutung dieses Stachels bringen

wird , hängt natürlich auch die Lestätigung oder \'erwerfung meiner Vermuthung ab. Dass die ge-

streckte Form der Fossile dem Körper einer Nemertine entspricht, brauclie ich nicht besonders hervorzuheben

;

aber auch die Erhebung der Körperniitte und die Bildung erhabener Randkanten lässt sich recht wohl für

meine Deutung verwertlien, denn (?s könnte die erstere durch den in der Axe gelegenen Darm, die Kanten

aber durch die dicke Seitenwand des Körpers entstanden sein. Man vergleiche z. B. den auf Taf XXXVI.

Fig. 8" abgebildeten Querschnitt mit dem von Keferstein ') gegebenen Querschnitt eines Cerebratulus

marginatus. Dass wir unter den Fossilen bald plattere, bald gewölbtere Körper finden, ist dabei irrelevant.

Zu Gunsten meiner Vermuthung spricht ferner vielleicht noch die Art, wie der auf Taf. XXXVII. Fig. 1

und 2 abgebildete Köi'per zerbrochen ist; denn in ganz ähnlicher Weise zerbricht ja der Körper unserer

jetzigen Nemertinen, und zwar so leicht, dass gerade darin eine Schwierigkeit liegt, diese Thiere unverletzt in

unsere Sammlungen zu bringen. Auch das auf Taf. XXXVI. Fig. 6 abgebildete Stück ist vielleicht ein in

ähnlicher Weise zerbrochenes, und ich erwähnte bereits, dass das untere Ende des in Fig. 7 auf derselben

Tafel abgebildeten Körpers vielleicht gleichfalls durch Bruch entstanden sei.

Ich selbst bin entfernt davon, meine Vermuthung für sicher gestellt zu halten, denn es erregt

gerechte Bedenken, ob Thiere von einer solch weichen Körperbeschaffenheit, wie unsere Nemertinen sie haben,

in dieser Weise fossil erhalten bleiben können. Dass bei einer der lebenden Arten, Cephalotrix ocellata,

wie es Keferstein-) nachgewiesen hat, die Haut zahlreiche Krystalle von kohlensaurem Kalk enthält, reicht

allein nicht aus, die gleichförmige Bildung der Gesteinmasse des fossilen Körpers zu erklären; man müsste

annehmen, dass das gesamnite Gewebe des nur eine sehr geringe Leibeshöhle besitzenden Thierkörpers bei

der Auflösung desselben von der fein und gleichmässig sich niederschlagenden Gesteinmasse gefüllt und ersetzt

sei. Dann bleibt noch die Frage offen, woher der Farbstoff rührt, welcher, wie bei der Hirudella angusta

auch die Körpermasse des auf Taf XXXVII. Fig. 4 gezeichneten Körpers durchsetzt; denn bei den lebenden

oft sehr intensiv gefärbten Nemertinen liegt der Farbstoff nur in der unteren Hautschicht und würde sich

auf dem Querschnitt in ähnlicher Weise verhalten, wie es die Färbung des auf Taf XXXVI. Fig. 8" ge-

zeichneten Querschnittes thut ; allerdings könnte man annehmen, dass da wo dieser I'arbstoff reichlich vorhanden

ist, bei der Auflösung des Körpers auch das gesammte Gewebe von ihm durchtränkt wird. Wer bei einem

reicheren Materiale diese Körper auf dünnen Schliffen mikroskopisch und chemisch untersuchen könnte,

würde vielleicht weitere Aufschlüsse bringen. — Um eine Bezeichnung für diese räthselhaften Formen zu

') Ku forstein, Uutcrsuciiungeii über niedere Seetliierc. Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. 12. 1863.

Taf. Vll. Fig. 3.

^) Keferstein. a. a. 0. S. (j-l.
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habcu. schlafe ich schliesslich fftr sie den Namen Legnodesmus vor, aus U/vov, tö = Rand und iVecTuös. 6

= Band gebildet, vernieitle aber die eiiizelnen beschriebenen Formen als verschiedene Arten unter besonderen

Namen aufziifüliren. Da der Name an keine Thierfonn anknüpl't, so wird er sich auch dann beibehalten

lassen, wenn sich herausstellen sollte, dass diese Körper gar niciit thierisclien. sondern pflanzlichen Ursprunges

sind. Der Name Nemertites ist schon aus dem Grunde liier nicht in Anwendung zu bringen, weil damit von

Murchison bestimmte im Silur erhaltene Fossile bezeichnet sind, die aber wohl ebensowenig etwas mit Legno-

desmus als mit Nemertinen zu thun haben. — Die Gebilde endlich, welche Quatrefages *) in Solenhofener

Platten fand und für fossile Nemertinen hielt, sind, nach den kurzen Angaben zu urtheilen. nur Lumbricarien

gewesen.

') L'Institut I. Sectiou. Sciences math^matiques. physiques et naturolles, .^nnee XIV. Xo. 644. pg. 154. G. Mai 184ö.
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Erklärung: der Abbildung-eu.
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Diplobune bavaricum.

Von

Professor Oscar Fraas.

Mit Taf. XXXVIII.

Ein höchst merkwürdiger Fund von theilweise noch unbekannten Säugethieren schlummerte seit 25

Jahren in den Sammhingen. Er hätte es längst verdient, an das Licht der Oefifentlichkeit gezogen zu werden,

denn er gibt einen erfreulichen Beitrag zur Kenntniss der ausgestorbenen Lebensformen, welche sich zwischen

zwei gi-ossen, heutzutage nahezu unvermittelten Thiergruppen in die Lücke stellen und Pachydermen und Wieder-

käuer in sich vereinigen.

Den fraglichen Fund machte im Jahr 1846 der indess verstorbene Landarzt Redenbacher in den

„Bohnerzgruben des Weinbergs" bei Pappenheim. Er bestand in einer Anzahl mehr oder minder gut erhal-

tenen Knoclien, Kieferstücken und Zähne, welche ein Schiebfach seiner reichhaltigen Sammlung von Solenhofer

Fossilen anfüllte. Herr Redenbacher übersiedelte in den 50er Jahren nach Hof, wo ich vor 10 Jahren

zum ersten Male die Pappenheimer Bohnerzreste sah. Diese wurden indessen mit der ganzen Reden-

bacher'schen Sammlung der Berliner Universitäts-Sammlung einverleibt, woselbst ich im verflossenen Herbst

die alten Bekanuten wieder traf. Durch die grosse Gefälligkeit der dortigen Conservatoren, uamentUch des

Hrn. Dr. Kuntii, dem ich hiemit besonders meinen Dank ausspreche, wurde mir das gesammte Material,

das eine Bestimmung zuliess, zur Bearbeitung anvertraut und konnte ich im Laufe des Winters mit Müsse

unsere schwäbischen Bohiierzvorkommnisse mit diesen fränkischen vergleichen. Eine Reihe bekannter Formen

kehrte wieder, unter denen mit Sicherheit zu erkennen sind:

Palaeomeryx eminens v. Mey.

„ furcatus Hensel.

Micromeryx Flourensianus Lartet.

Rhinoceros Sansaniensis Lartet,

Pseudosciurus suevicus Hensel.

Etwas zweifelhafter Art bleiben:

Hyotherium.

Felis (wahrscheinlich issiodorensis Croizet.)

Auftauender Weise wollten aber gerade die am häufigsten dort vorkommenden Reste mit keinem der

sonst in Schwaben oder Franken bekannten Thiere übereinstimmen. Den Zähnen nach zu urtheilen gehörte

eben diese Art, die durch zahlreiche Kieferstücke und Knochen vertreten ist, einem Ungulaten an,

FiilnooDtoifniphica XVII. 5. ^«*
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den eiiu' coiitinuirlicho Zahnicilic und vier, allniiihlii; von zwoiwmzliircn Ziilmen zu dfiii oinwinzlifien

Eck- und Sthnfidczalin ül)i'rgi'lu'nde, rraonioliiien zu don Anoidotliorideu stellen. Wenn nun einer-

seits Anoitlotherien nur aus acht cocenem Gebirpe bekannt sind , anderseits aber die mit vorkoni-

inendeu ächten Wiederkäuer auf eine jüngere Stufte des Tertiärs hinwiesen und unserer Art ein niiocenes

Geprätie aufdruckten, so war die .\uf;,'abe, sich unter den jüiifieren Verwandten der Anoplittlierideu

umzusehen, wie Cainotheriuui, Anll»llitra^'u]us und Anderen. Keines dieser bekannteren (Jeschlecliter wollte

jedoch recht passen: am meisten Uebereiustininiuug {,'laubte ich noch mit Apiielotherinm Gerv. zu tinden. ein

Geschleclit, das allerdings auch auf ein eocenes Vorkommen in den Steinbrüchen des Mt. Martre sich grün-

dete, von seinem Autor selbst al)er auch auf miocene Funde von Hartheiemy (Apt) übertragen worden ist.

(Gervais, I'al^ont. fraui;. pag. 171 und pl. .H4. So.) Die Hackenzälnie auf pl. a.l l'ig. 10. schienen mir noch

besser zu stimmen, als etwa Auiphitragulus comuiunis Avm.. das B. Gastaldi aus den Lignit-Lagern von

Cadibona (Ceuui s. vert. foss. del Piemonte 185S Tav. X. Fig. 7) bekannt gemacht hatte. Indessen fehlten

unserer Art stets die ..collines obliciues", auf welche Gervais bei der Beschreibung von Aphelotherium ganz

besoudern Werth legte. Man wird jedoch in der Zeichnung auf Tab. '65. 7, welche das Apiielotherium von

Apt wiedergibt, finden, dass die sdiiefen Hügel hier bei weitem nicht so ausgesprochen sind, als bei dem

Thier von Paris. Während ich so zwischen Aphelotherium und Anijiiiitragulus schwankte, fand ich bei einem

kürzlich ausgeführten Besuch der paläontologischen Sannnlung in München, dass unter den dortigen reichen

Schätzen auch Paj)penheiraer Bohnerzreste sich vorfinden ') und dass sich Freund Zittel vor Jahresfrist schon

eben mit unserer Art aligegeiien hatte, die er i)ei Uei)eriialuiie der Sauinihiiig unter der Ktiquette „Xijjliodon

gracile von der Grafenmühle bei Pappenheiui' vorgefunden. Die Münchner Beste sind ganz evident aus der

gleichen Grube, wie die Berliner, trotz des verschieden angegebenen Fundorts. (Jhne allen Zweifel ist die

„Grafenmühle" der Ort, wo die im ..Weinbeig" gegrabenen Boliiierze gewaschen wurden, bei welcher .Vrbeit

in der Regel erst die im Bohueizletteu versteckten organischen Beste zu Tage koiuuien. Den schlageudüD

Beweis aber für die Identität des Fundorts der Münchner wie der Berliner Sammlungsgegenstände lieferte

ein Pa;ir zusammengehöriger, von Einem Individuum stammenden Mittelfussknochen. von welchen der linke

Knochen nach Berlin, der rechte nach München kam.

Ich war seiir erfreut über die unvermutliete Entdeckung, noch mehr aiier iil)er die Mittheiluiig von

meinem verehrten Freunde Zittel, dass er vor längerer Zeit schon eine Beschreibung des Puiipenlieimcr

Fundes verfasst und die neue Art als Anoplotherium bavaricuin zu publiciren beschlossen habe. Indessen

— bemerkte er — habe er immer noch einige Anstände in Betreti des Genus Anoi)lotlieriuni und ülierlas.se

mir gerne die Veröffentlichung, mir zugleich sein gesammtes Münchner Material und seine Beschreibung zur

Verfügung stellend. So kam die nachfolgende Arbeit zu Stande, welcher das vereinigte Material von Berlin

und München zu Grunde liegt, so wie auch das Manuscript von Zittel in die Arbeit aufgenommen ist.

Trotz des nunmehr ziemlich umfangreich gewordenen Materials ruht doch ein Unstern auf dem-

selben, indem es wohl 24 Unterkiei'erstücke mit zusammen mehr als lno wohlerhaltenen Zähnen des Unter-

kiefers darbietet, aber auch nicht ein einziger Zahn des Oberkiefers vorliegt, über welchen somit nichts gesagt

werden kann. Dies erhöhte wesentlich die Schwierigkeit der Untersuchung und hinderte den sicheren Gang

der Vcrgleichung mit bekannten Formen; andrerseits freihch vereinfaclite sich dadurch auch die Arbeit, indem

') S<^il!t^M ridli-irht (In und ilort in IViv.il • Saniinlimecti lliiii'ins Knnclion iiml Zitlinc iiii» ! -ii Holiiiorzeii vdii I';i))))i'n-

ich finden, «o wUre ich für dc-ri'U Mitlliuiluug xu lu'soailcicm Diuike vfrplbclilet.
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eben nur der Unterkiefer sieh zur Bestimmung darbot. Dieser ist glücklicher Weise in einer Vollständigkeit

und einer Erhaltuugsweise der Zähne vorhanden, die nichts zu wünschen übrig lässt.

Zur Abbildung sind aus der Zahl von 24 Kieferstücken die beiden vollständigsten ausgewählt, von

denen das eine (Fig. 1) der Berliner, das andere (Fig. 2) der Münchner Sammlung angehört. Sie differiren

etwas sowohl in der Länge des Kieferastes als in dessen Höhe. Das Münchner Exemplar misst vom Hinter-

ende des letzten Backenzahns bis zum Vorderende des Kiefers 0, "11.5 das Berliner Exemplar 0, "'096. Die

Höhe des Kiefers, am ersten Molar gemessen, beträgt bei jenem (),"> 036. bei diesem 0, '"032. Der Unter-

rand des Kieferastes läuft nahezu horizontal , zieht sich aber unter der Symphyse etwas nach unten . was

mehr an Sciiwein erinnert, als an Wiederkäuer. An vorderen Gefässüft'nuugen zählt man 5. Die vorderste

mündet gleich unter der Alveole des ersten Schneidezahns, die zweite unter dem Eckzahn, die dritte und

grösste unter dem vordem Praemolar, die vierte unter P. 3, die fünfte hinterste vor M. I. Auch diese

Theilung des foramen mentale in eine grössere Anzahl Gefässöffnungen stimmt mit den Schweinen. Wieder-

käuer und Einhufer haben nur Ein grosses in der Lücke gelegenes Foramen, wozu höchstens noch wie bei

Moschus zwei kleine über einander gelegene Oett'uungen vor dem vordersten Praemolar sich gesellen. Auch

die Tapire haben nur Ein grosses Foramen, das aber bereits nach hinten rückt und hinter dem vorderen

Praemolar den Kiefer durchbricht , während bei Palaeotherium noch ein zweites in der Nähe des ersten Mo-

laren sich einstellt. Anders gestaltet sich die Sache bei den Schweinen: Die ausgewachsene Sus scrofa hat

ein Paar kleiner Oeff'nungen unter den Wurzeln der Schneidezähne, ein zweites Paar hinter dem Eckzahn,

wo in der Regel auch die grösste Oeflfnung sich befindet, endlich 3 kleinere je unter den Praemolaren gele-

gene, Aehnlich auch Babirossa mit 1 Oeifnung vor und 2 Oeffnungen hinter dem Eckzahn, einer vierten

grössten unter dem vorderen Praemolar und einer fünften hinter demselben. Aehnlich auch Dicotyles mit 3

Oeffnungen unter den Praemolaren und 1 beim Eckzahn. Leider kann ich Anoplotherium nicht direkt ver-

gleichen, da unsere Kieferstücke defekt sind. Sind aber die Zeichnungen von Blainville (pl. H. Anopl.)

richtig, so besass es nur Ein grosses zwischen dem Eckzahn und P. 4 gelegenes foramen , während sich bei

dem verwandten Gaiuotherium noch ein zweites in der Gegend des ersten Molaren einstellt.

Die Länge der Zähne ist entsprechend den Dimensionen des Kiefers etwas verschieden. Es messen

:

Der Eckzahn am Münchner Exemplar 8,

Praemo
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coutinuirlicheii /ahiiieilu- i-ntspiichi. Die ülirinoii Ziiliiie liegen vur: 1 tckz;iliii, 4 iVaeniohire. :« Molare.

Wir beninnoii mit den letzteren, eleu ächten liackenzaiinen (M).

M I iintl II ^ind gleich uelurnit: nur ist II etwas länii^er und breiter. Die Zähne sind je aus 2

Querjoclien zusanimennesutzt . auf welche der libliclie Name „Halbmond" kaum mehr eine Anwendun-j; findet,

indem der Bogen des Halbmonds geknickt ist und die geknickten Ho-jentheile unter einem Winkel von

50—60" von einander abstehen. Die Winkclsiiitze erhebt sich zuinleich zur äusseren /ahnspitze. weldier

auf der Innenseite eine hinten einfache, vorne aber gedoppelte Zahnspitze entspricht, wodurch die

offene Seite des Bogens theilweise oder ganz abgeschlossen wird. Im vorderen Halbmonde legt sich niindicli

die Dopjielspitze so vor die Oeftnung des Bogens. djiss sie tiieselbe vollstiindig versperrt, während am hinteren

Halbmond doch noch eine kleine Lücke neben der einfachen Zaimspitze offen bleibt. Mit fortschreitender

Ankauung verschwinden die Hügelspitzeu und treten schliesslich 2 einfache Querjoche, tapirähnlich, zu Tage,

wodurch die Krone ein verändertes Aussehen erhält.

M III unterscheidet sich von den beiden vorderen Molaren lUircli W'rmeliiun;; der "2 Hallimonde um

einen dritten kleineren, der in einem spitzen hinteren Pleiler endigt und die ganze Zahnreilie nacii hinten ab-

schliesst. Immer bleibt diese letzte Zahnspitze isolirt und einfach, ohne jeglichen seitlichen Faltenschlag,

der etwa einer Doppelspilze ähnlicii würde, was, wie unten gezeigt werden soll, bei Vergleichung mit Dicbo-

bune wichtig wird.

Die 3 Backenzähne tragen, wie das Jeder, der sich schon mit derartigen Zähnen abgegeben hat, auf

den ersten Blick sehen wird, den Charakter der Anoplotheridea, aber nicht des Genus Auoplotherium , bei

welchem 2 Innenhügel in der vorderen Zahnhälfte stehen. Ilütimcyer bat (Eoc. ISäugeth. pag. 73 u. f. S.

und eingehender noch in Beitr. z. Kenntniss d. foss. Plerdes pag. 43 u. f. S.) die Entwicklung des Wieder-

käuerzahns aus dem Anoplotheriumzabn so grüiuUich durchgeführt, dass man sich einfach nur darauf zu be-

ziehen braucht. Der im l'alaeutherium-Molar innen noch offene Halbmond schliesst sich im Anoplotherium-

zabn. indem sich die Hörner des Halbmondes rollen und innere Schmelzpfeiler sich ausbilden. Bei der An-

kauung entsteht dann das Bild des „doidjle coeur*. auf welches Cuvier schon und Gervais aufmerksam

machen. Das Wesentliche des Anoplotherium-Molars sind die 2 selbstständigen Innenhügel in der vorderen

Zahnhälfte, während zwischen den Hörnern des hinteren llallniiondes ein dritter stärkerer Schmelzpfeiler .sich

breit macht. Von diesem Molar an bis zum Molar des Moschus bildet, wie Kütime.ver nachweist, eine

Reihe von Geschlechtern die Brücke, auf welcher der doppelte Innenpfeiler des Vorjochs allniählig verwächst,

bis er in Dichodon schon das Gei)räge des Wiederkäuers erreicht. Cuvier schon trennte von Anoi)lotlierium

Dichobune ab, indessen blieben mit dem letzteren Geschlecht noch Formen vereinigt U^ii:hob. Miilleri liütim.

und robertiaua Gen.), welche Rütimcyer als Diplobuno') ablöste. Die Zwcispaltung des vorderen lunen-

gipfels ist hier noch deutlich ausgesprochen, die im ächten Dichobune spec. murina und leporina bereits sich

verwischt. Es unterliegt keinem Zweifel, da.ss unser rapiieiilieimer Thier, an welchem jeder .Molar den vor-

dem Innengipfel deutlich zweigespalten trägt, genau dem Charakter von Diplobuiie ents]iricht. -i Keines der

') KaiimeyiT, Kocene .Säugcihierf. ZUricli 1862 pag. 74.

') Im Verlaufe diesi-r Arlifit sandle ich meinem verelirlcn Krrumlc Uülirncyer einen der Untrrkii'ftT vcm Papiii-nlicim

mit der Anfnige zu, ob er in demsollicn srin Kiml Iiiploliiini' wit'ilonrkcnne, «(irnnf er sich mit di'r Dciitniig vollkoinmuii

eüiTcDilandi-n i rkliirtc. .Nur," fnift er hei, .mache ich darauf oufmcrksnm, duüs seither mein (ieiius Diplolidm' von I'ictct in

gewJM vüllkomnieii uorichtlKcr Weise verwischt wordi'n ist, indem er es mit Cniniitherium zusaminenwarl (Mut^rianx p. I. paläont.

•aiMC. Supplement 18«!) p. 182). Mit Uiireclit, weil Cainutheriuni, Opiolhcriiini etc. und was duhin gchürt, nach ihren .Vutnren
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verwandten Gesclilechter: Xiphodou, Diclioiloii, Cainotherium, Aplielotlieriuu», Ainphitragulus passt in der That

in gleiclier Weise. Xiphodon hat ganz deutlich bereits eine einzige Innenspitze ; die zweite Anoplotherium-

spitze, wie wir sie nennen iiönnen, ist l\auni nocii au einem Si-,hnie!zfältchen zu erliennen, das sich an der

Seite der Hiigelspitze zeigt. In Dichodon und Cainutlierium ist selbst von dieser Falte keine Spur mehr und

die Hügel selbstständig isolirt. Auch bei Aniphitragulus lassen die Zeichnungen (Originale felden mir) nichts

beobachten, was auf einen Doppelhügel hinweise und bei Aphelotherium, wo wenigstens die Zeichnung des

Apter Kxenii>iars (Gerv. 3.'), 10) 2 Spitzen andeutet, stört die schiefe Stellung der Joche. Von Dichobune

konnte oliueliin gar keine Rede sein, da der letzte fünfte Hügel des dritten Molars nicht mehr eine einfache Spitze

ist, sondern ein Hügelpaar, das an den 4hügeligen typischen Molar angehäugt ist. Dichobune spielt in der

Descendenz der Wiederkäuer vom Anoplotherium lediglich keine Rolle, um so richtiger aber steht es in der

Vermittlung des Auoplotheiium mit Omnivoren, in Sonderheit mit den Aft'en.

In Anbetracht, dass der Aufstellung des Rütimejer'schen Genus Diplobune nur Molaren zu Grunde

liegen, aber Molare allein, ohne Kenntuiss der Praemolare nie massgebend sein können, in Anbetracht ferner,

dass unter allen Umständen das Geschlecht Diplobune ein eocenes Geschlecht ist, hätte mit dem gleichen

Rechte ein neues Geschlecht aufgestellt werden können. Um jedoch die Zahl neuer Namen nicht ohne

dringende Gründe zu veimehren, um in zweiter Linie die Thatsache vom Uebergreii'eu eocener Formen in die

niiücene Zeit zu bekräftigen, wurde unter Gutheissung des Autors von Diplobune, der sein Geschlecht auch

in der miocenen Gestalt wiedererkannte, dieses Genus gewählt und demselben zur näheren Bezeichnung der

von Freund Zittel gegebene Speciesname bavaricuni beigefügt.

Diu-ch unsi'e Diagnose sämmtlicher Zähne vervollständigt sich jetzt die Kenntuiss von Diplobune, das

mit seinen l'raemolaren noch mehr als mit seinen Molaren dem Wiederkäuer näher steht als dem

Dickhäuter. Sämmtliche Praemolaren streckenden vorderen Halbmond auf Kosten des hinteren. Dieser

verkümmert, jener dehnt sich in die Länge aus. An sich ist das auch schon ein Typus von Anoplotherium,

allein noch fehlt ihm die Fältelung des Schmelzblechs, welche im späteren Wiederkäuerzalm aus dem Mittel-

])teiler, wie aus dem Eckpfeiler je 2 Pfeiler macht. Diplobune stellt sich nun in die ^Mitte zwischen beide:

der vordere Halbmond schwillt an P. 1 auf der Höhe seiner Biegung zu einem Doppelpfeiler an, von dem

aus der vordere Ast zu dem vorderen lunenhügel sich hinabsenkt, nicht ohne vorher einen kleinen Falten-

schlag zu machen t^Fig. 1 und 2). Das Ende des hinteren Hornes bildet den grossen inneren Mittelpfeiler,

der nach hinten einen Fortsatz sendet und dadurch die Bucht des hinteren verkümmerten Halbmondes abschliesst.

Die beiden folgenden Praemolare P. 2 und 3 sind so ziemlich von gleicher Gestalt, ziemlich verschmälert,

die beiden Halbmonde noch deutlich geschieden, obgleich der hintere Halbmond kaum mehr diesen Namen

verdient. Der Schmelz des Vorjochs erhebt sich in der Mitte des Zahns zu einer hohen Spitze, die aber

nicht mehr auf der Höhe der Biegung des Halbmondes ist, sondern in der Nähe des hinteren Hornes. Der

innere Hügel aber, der an die Mittelspitze sich anlehnt, schliesst lUis hintere (,)uerthal nicht mehr ab, wie es

bei P. 1 der Fall ist. Endlich wird P. 4 noch schmäler und kleiner, als sein Vorgänger. Die Halbmonde

sind fast ganz verzogen, das Nachjoch nur an einer kleinen Inuenfalte noch zu erkennen. Der Zahn ist

nicht mehr zweiwm-zlig. wie P. 1—3, sondern cinwurzlig mit einer vorderen abortiven Sprosse, die später

Gervais und Porael, üiiixliaus kciueu zweispaltigen limcngipfcl dir iUilare besitzen, ülicrlianpt sicli mehr an iichte Ruminanten

anreihen, etwa in der Reihenfolge: Palaeotherium (Imparidigital und einfacher Magern, Auoplutherium, Diplobuue, Dichobune,

Cainotherium, Huminantia (voUkomnu'n l'aridigital mit vierkamnierigem Magen).
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so mit der Hjiuptwiirzcl vei wjUlist. «lass der Zahn vollkoniiiien cinwiir/lit; crKclipint. Diinli diesen einwurz-

ligen Charakter ebenso wie (hneli die (heieekitje liestalt der Zahnkrone niiliert er sich dem Eckzalni, der

noch kleiner als F. 4 in continiiirhcher Zahnreihe die Schneidezähne mit den Hackenzähnen vermittelt

Auch (iber das Milchf-ehiss gibt ims ein Stück der Mitnchener Sammlung einen Aufschluss. Es ist

ein Kieferstilck (Fiji. 3) mit 2 Zähnen, dem ersten Molar, der er.'^t frisch aus dem Kiefer gewachsen noch

vollständig unbenutzt ist und dem hintersten aus 3 Jochen zusammengesetzten MiUhbackenzalm (1). 1).

Leider hat dieser Milchbackenzahn offenbar beim .Vusgraben sehr Noth gelitten, doch sieht man deutlich an ihm,

wie er schmal wird nnd die vordere Wurzel 2 Joche, die hintere 1 Joch trägt. Abgenutzt ist die Krone noch

sehr wenig nnd 2 lange gespreizte Wurzeln umschliessen die Pulpa, in der der i)ermanenfe P. 1 sich bilden

sollte. Ein vorsichtiges Ausbrechen der Kiefeiwandung lehrte nämlich, dass sich der Ersatzzahn noch

nicht gebildet hatte, trotzdem dass die beiden ersten Mobire vollständig ausgewachsen waren. Höchst

wahrscheinlich war selbst schon der dritte hintere Molar wenigstens theilweise au.sgewnchsen, aber trotzdem

noch nicht einmal die Keime der Praemolare unter dem Milchzahn entwickelt. Es würde das mit der

Beobachtnnc Rfltimeyer's an den Moschustbier'jn stimmen, weiclie säninitlich ihre Zähne sehr siiiit wechseln,

wenn längst die Molare vollständig erschienen sind. Die Aiiiialierting von Diplobune an Wiederkäuer, unter

welchen Moschus unter allen Umständen das nächstliegende Geschlecht ist, fände auch hierdurch seine

Bestätigung.

Von Skelettresten lietit eine Anzahl Schädelstücke. Wirbel und Extremitäten vor. von denen aber

nur wenige als Diplobune zugehörig bestinunt werden können. Um diese herauszutindcn, blieb kein anderes

Mittel, nis das negative Beweisverfahren einzuhalten, d. h. alle diejenigen Reste bei Seite zu legen, die den

oben angeführten niitvorkomnienden Thieren angehören mochten. Nicht schwer hielt es, die Knochen vom

Rhinoci'ros und den Wiederkäuern auszuscheiden, wozu ein reiches Material von schwäbischen Miocenknochen

behülflich war. Schwieriger schon war die .\bschei(lung etwaiger Knochen von Ilyotheriiini, das II. Zittel an

Zähnen der Münchener Sammlung erkannt hatte. Immerhin bleibt eine Reihe zweifelhafter Sachen übrig, doch

möchte ich einiger Erwähnung thun, die wohl keinem andern Thiere als Diplobune eii,'en sein konnten.

Es ist in erster Linie

Das Schädelstrtck (Fig. 4.1 der Berliner Sanindung. über welches kein Zweifel bestehen kann.

Der l.-inggest reckte Schädel zeigt von oben gesehen das Iliiitcrhauptsliein, die Scheitelbeine mit den Schlaf-

beinen und das Stirnbein, von unten gesehen diu et^as .schadhafte Basis cianii bis zum Keilbein. Was den

Schädel auf den ersten Blick schon höchst eigenthümlich n)acht, ist ein hoher Kamm, der von der Schupj>e

des Hinterhaupts an über die Pfeilnaht hinzieht, um dann ül)er das Stirnbein hin als Doppolkamin zu dem

Augenhöhlenrand zu verlaufen. Die Sclieitr-lbeine erhallen dabei eine LängenausdehnuiiLi. wie sie weder ein

leidender Pachvderme. noch ein lebender Wiederkäuer hat. Von einem Scheitidbeinrand, wie ihn die Schweine

haben, ist ohnehin gar keine Rede. Die Scheitelbeine wölben sich von dem Pfeilnahtskanmi in gleichmässig

sMinftem Lauf zum proc. zygomaticus. an welchem auch die Schlafbeins(hu|»i)e sich l)etheiligt. Vor derSchuiipe

schwellen die Scheitelbeme eiförmig an und uni.schliessen den grössten Theil des (lehirns. Ucgen die sutura

coronalis ziehen sie sich wieder zusammen, so dass das Stirnbein kaum zum dritten Theil an der Gehirn-

kapsel »ich betheiligt. Wo die Pfcilnaht mit der Kronennaht in Herührung tritt, bat der Schädel die grösste

Verengung erfahren. Von hier ab schlägt sich der Kamm nach rechts und links über das Stind)ein hin.

Vorne an der Hruclmtelle erkennt man einen sinus frontalis von 22 Mm. Höhe. An der Unterseite der

8(|uama teniporalis sieht man eine flache, rechtwinklig zur Längenaxe lies Schädels gestellte Pl'aime für den



- 183 -

Gelenkkopf des Unterkiefers. Hält man einen unserer Unterkiefer in seine natürliche Lage an» Schädel, so

haben wir in unserem Bruclistück nahezu 3 Viertheiie der ganzen Schädeilänge, das letzte fehlende Viertheil

würde durcii den liest des Stirnbeins und den Oberkiefer gebildet, der aber felilt.

Vergleichen wir, so gut es nach Zeichnungen möglich ist, unsere Schädel mit dem von Anoplotherium

(etwa Blainv. pl. II. Anopl.l. so springt die grosse Achnlichkeit alsbald in die Augen und weist in dieser

Beziehung der Schädel auf die richtige Form der Anoplotheriden hin. Trotz der wiederkäuerartigen

Praemolare sieht hiernach der Schädel nichts weniger als einem Wiederkäuer gleich, noch weniger aber einem

Schwein, sondern führt den äcliten Typus des ausgestorbenen Geschlechts.

Ueber die Wirbel kaun nur die Vernmtluing ausgesprochen werden, dass wohl 1 Rückenwirbel,

1 Lendenwirbel und 6 Schwanzwirbel, die in das Berliner Museum gehören, von Diplobune abstammen. Die

vorherrschende Anzahl der Schwanzwirbel lässt in Diplobune ein ähnlich geschwänztes Thier vermutheu, wie

Anoplotherium. Die Grösse der Lendenwirl)el weicht von Dicotyles nicht ab.

Femurstücke (Fig. 6), obere und untere Enden, haben wir 11 vor uns, aber iu 2 so verschiedenen

Grössen, dass sie kaum Einer Art zugehören kouuteu. Und doch sind beide nach einem Typus gebaut: ein

vollkommen gerundeter Schenkelkopf, der grosse Trochanter durch einen schmalen Steg vom Hals des

Schenkelkopfes getrennt, über welchen er kaum etwas hervorragt. Der Durchmesser des Trochanters erreicht

kaum die Hälfte des Kopfdurchmessers. Der kleine Trochanter springt verhältnissmässig stark hervor und

bildet von innen gesehen ein Dreieck. Von einem dritten Trochanter ist keine Spur. Die Grössenditferenz

schwankt zwischen 28 und 21 Mm. Kopfdurchmesser, welche für verschiedene Individuen Einer Art zu bedeutend

wäre. Dass diese Schenkel zu Diplobune gehören, ist fast anzunehmen, denn es weicht das beschriebene

Oberende iu der Art von Pachyderraen wie von Wiederkäuern ab, dass wir es nur einem Anoplotheriden

zuschreiben können. Auch das Unterende weist daraufhin; denn die vordere Rolle ist sehr schmal uud tief,

keine Grube zwischen dieser uud den Condylen, unter welchen der äussere den inneren fast ums Doppelte

an Durchmesser übertrifft. Aber trotzdem ist ein besonderes Anschwellen des Kniegelenks nicht zu beobachten.

Im Berliner Museum liegt eine defecte, in München eine annähernd vollständige tibia (Fig. 5). Sie

misst 0,"'143 (die tibia eines ausgewachsenen Nabelschweins misst 0,™145) und trägt wieder ein ganz

besonderes Gepräge an sich. Entsprechend den Condylen des Schenkels macht sich auch das caput tibiae

nicht breit. Die Spina tibiae ist varue schief abgeschnitten : statt ihrer ist ein hufeisenförmiger Ausschnitt

vorhanden, von dem aus die crista über die ganze Länge der Schiene sich nach aussen zum malleohis

externus hinzieht, ebenso verläuft eine scharfe crista vom Innern condylus zu dem Ansatz der tibula.

Letztere fehlt. Die Tarsalrolle (Fig. 5*^) ist sehr tief eingelassen; namentlich ist die äussere Rollengrube

schmal, gegenüber der inneren von der fibula begrenzten. Eine Vergleichung mit Blainville zeigt auch bei

diesem Knochen die grosse Uebereinstimmung mit Anoplotherium.

Astragalus fehlt. Dagegen sind 2 calcaneus vorhanden, aus denen der erstere mit Bestimmtheit

construirt werden kann. Das Fersenbein 0,'" 053 lang, 0,'"028 breit (über das sustentaculum gemessen),

hat ein abgerundetes Gelenkköpfchen fiu' die fibula und davor eine halbmondförmige Cuboidaltläche, schmäler

als Tapir, breiter als bei den Ruminanten. Neben der CuboidalHäche auf der Innenseite des calcaneus ist

die charakteristische Reibungsfläche für den astragalus mit Doitpel-Rollen, wie ihn die Schweine und

Wiederkäuer haben. Es ist somit gar nicht zu zweifeln, dass auch Diplobune ein Würfelbein mit einer

tibialen und tarsalen Rolle hatte, wofür auch die breite Fläche am sustentaculum spricht, auf welcher die Plantar-

fläche des astragalus sich bewegte.
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Uebcr den Fuss seihst kann nnch den vorlieucndfii 2 Metatarsen (niedius und anniilnrisl. die accurat

pas^^cn, als ob sie von einem Individuum wären, nur soviel (lesafjt werden, das derselbe der ausiiesiirocliene

Schweinsfuss ist. .\uf der Aussenseite des metat. medius ist noch eine zwar kleine, aber sehr scharf markirte

Fläche fflr den Index, desgleichen auf der Aussenseite des annularis zwei starke, deutliche Flächen filr den

kleinen Finser, so dass 4 Zehen indicirt sind.

Die Reste des Vorderfusses sind zu fracmentär, als dass sie einen t;ef;enst4\nd iienauurer Untersuchung

darböten. F-inige huinerus-Knilen. von welclu-n ein Stück eine durchbrochene OIccranon.irrube hat. die andere

aber nicht, sind auffallend breit mit einer an Omnivoren erinnernden Gelenkrolle, jedenfalls von Wiederkäuern

ganz abweichend. Entsjirechend ist die «ieleiikiifanne der ulna. 2 vorhandene Mittelhandknochen sind

erheblich kürzer als die Mittelfussknochen.

So manselhaft und durttit; il;is Mit^retheilte ist, das etwa über das Skelett von Diplobune gesagt

werden konnte, so ist es doch im Stande, den lebhaften Wunsch rege zu machen, noch mehr und Sichereres

über den Hau dieses Thiers zu erfahren, das dem geologischen Alter nach ebenso wie nach der Bildung seiner

Organe ein Uebergangsthier im vollsten Sinne des Wortes ist.

Erkläi'iiiii,^ der Abbildungen.

T»f. XXXVIll. Vis. 1. Rechter Unterkieferast von Diplobune Bavaricnin mit fastvollstiiodiger Zahnrcihe, von aussen, aas dem

IJohnerz von I'.ippcnhpim. Das Orlninal im Herlinir mineralogischen Museum.

Kip. 2. Zahnreihe des rechten rntorkieferastes von Diplobune Haviiricum, von oben, nach einem Stock von

der firafenmühle aus dem Mnnchcner Paläontologischen Museum.

Fig. 3. Hinterer .Milchziihn und erster Molar eines jungen Individuums. P"ig. ;(* von oben, Fig. 3"" von

auiisen. Münchener Museum.

Fig. 4. Schädelfragment von Diplobuue Uavaricum vou oben gesehen; das vordere Stock von der sutuni

coronalis an ist theilwei.se nach einem zweiten Dnichstnck ergänzt. Berliner Museum.

Flg. 5. Hechle Tibia von Diplobune Bavarirum. 5« obere Gelenktläche, b^ von vorn, .")' luitere fJelfnkflftfhe.

Mnnchener Museum. (Nicht durch den Spiegel gezeichnet.)

Fig. 6. Oberes Knde des linken Femur von Diplobune Bavaricum. C« von innen, l!'' von aussen. Berliner

Museum. (Nicht' durch den Spiegel gezeiehnit.)

Fig. 7. Metatarsns Medius von Diplobune Bavaricum. 7» von aussen, 7'' von innen, 7« von der Seite, 7* obere,

7' unlere fiilcnkflüche. M unebener Mu^eum.



Ueber die Ansatzstelle

der Haftmuskeln beim Nautilus und den Ammoniden.

Von

Dr. W. Waagen in München.

Mit Taf. XXXIX uud XL.

Es ist sehr natürlich, dass die Ccphalopoden, diese höchst orgaiiisirte Classe der Mollusken, von

jeher die Aufmerksamkeit der stratigraphischen Paläontologen in besonderem Masse zu fesseln im Stande

waren, denn sie sind es, welche nach unseren heutigen Erfahrungen die sichersten Anhaltspunkte bieten zur

Erkennung und Unterscheidung der Schichten, uud in mesozoischen Ablagerungen den Horizont genau zu

bestimmen, ohne einen solchen Schluss auf Cephalopodenreste zu gründen, ist nur in wenigen Fällen möglich.

Den Grund hiervon zu erforschen und näher auseinander zu setzen, werde ich demnächst bessere Gelegenheit

haben; für diesmal möchte ich nur auf die Ccphalopoden selbst die Aufmerksamkeit für kurze Zeit lenken.

So häufig die Reste dieser Thierclasse sind, und so zahlreich die Forscher waren, welche sich bis

jetzt damit beschäftigten, so waren die Fortschritte, welche man in Bezug auf das zoologische Verständniss

derselben machte, nur äusserst langsam, und erst die Epoche machenden Arbeiten von J. Bar ran de über die

silurischen Cephalopoden Böhmens waren geeignet, die vergleichenden Betrachtungen dieser Gehäuse zu

einem Ansehen zu bringen, welches auch für die mesozoischen Ammonitiden nicht ohne Einfluss bleiben konnte.

Dennoch verfloss noch geraume Zeit, bis sich auch hier duixh die Süss' sehe Arbeit, eine neue Richtung

geltend machte, und dies zwar aus naheliegenden Gründen. War schon für die Nautiliden ein durch Jahr-

zehnten fortgesetzter, unermüdlicher Sammeleifer erforderlich, um das nöthige Material zu solchen Studien

zusammen zu bringen, so galt dies noch viel mehr von den Ammonitiden, da es hier nicht einem einzelnen Manne

vergönnt war, die reichsten Schätze eines einzelnen Beckens in seine Sammlung tliessen zu lassen, und es

Pala« -ntographica XVII. 5.
-**
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andernfalls nicht möglich war. das zerstroute Material in einer Hand zu vcrcinisien. Erst die neueste Zeit

hat dies thcilweise ermöglicht und hat an einem l'uukte, wie z. 15. am hiesigen k. Museum su grosse Mengen

von Anuuoniten vereinigt, dass vergleichenden Studien eine hinlängliche Grundlage geboten wurde. Dennoch

ist auch hier das Material in vieler Beziehung unzulänglich, und nur mit grosser Mühe und unendlicher

Beharrlichkeit ist man im Stande den Stücken jene Aufschlüsse alizuringcn. welche tlieils für die Classification,

theils für die nähere Kenuluiss der die Gehäuse bewohnemleu Thiere von einiger Bedeutung sind.

Dasjenige, was in erster Linie festgestellt werden inuss, wenn man überhaupt eine Grundlage für

weitere Forschungen gewinnen will, ist wohl die Befestigung des Thieres im Gehäuse, woraus sich dann die

Grösse des Thieres. die gänzliche oder tlieihveise Bedeckung desselben durch die Schale mit einiger Wahr-

scheinlichkeit folgern lässt. Schon mein verehrter Freund Herr Prof. Süss hat die Wichtigkeit dieser Frage

richtig erkanut und gewürdigt, und er beuiühte sich daher in seiniMU Aufsatze vor allen Dingen diesen Punkt

zu erledigen. Obgleich ihm kein Exemplar zu Gebote stand, au welchem sich durch directe Beobachtuug

die Ansatzstellen der Haftnmskeln und des Anuulus hätten bestimmen lassen, so wird es ihm doch durch sehr

geistreiche Combinatiouen w.ilirscheinlicli, d;iss die Haftnmskeln sich sehr nahe dem Kaude der Schale, ja

selbst erst ausserhalb dieses Randes finden, in welchem Falle eigene Muskelträger, Myotheken, vorhanden

sind, die bisher in der Nomenklatur als Ohren bezeichnet wurden. So wahrscheinlich an und für sich diese

Ansicht sich darstellt, so hielt ich es doch für nöthig, weitere Thatsachen zu sammeln, um sie noch einge-

hender zu begründen. Dennoch wollte mir dies lange nicht gelingen, bis endlich erneuerte Studien am

Thier wie an der Schale vom Nautilus die gewünschton Aufschlüsse brachten, und mich zwangen meine Ansicht

in Vielem zu modificiren und in manchen Punkten von der Auffassung Süss 's abzuweichen. Das Thier,

sowie zahlreiche Exemplare von Nautilus-Schalen wurden mir von Hrn. Prof. v. Siebold freundlichst zur Ver-

fügung gestellt, wofür ich demselben meinen Dank hier öffentlich auszusprechen mich gedrungen fühle. In

P'olgendem will ich nun versuchen, meine durch dieses Studium hervorgerufenen Anschauungen darzulegen

und dieselben dem wohlwollenden Urtheile meiner Fachgenossen anheim zu geben.

Es hat lange Zeit gedauert, bis man sich einen klaren Begriff davon machen konnte, auf welche Weise

der Nautilus .seine Luftkamniern zu Stande bringe. Noch Orbigny glaubte, dass das Thier mit seinen Haftmuskeln

sich plötzlich von der Schale loslöse, um sich dann eine Strecke weiter nach vorne wieder festzusetzen und eine

Scheidewand hinter sich abzusondern. Kr bedachte dabei nicht, wie das Thier das Wasser, das bei dieser Manipu-

lation nothwendig in die Schale eindringen musste, wieder entfernen konnte und Luft an seine Stelle in die

neugebildetc Kammer einführen. Erst Kcferstein hat die Vorgänge bei der Bildung neuer Kammern klar und

übersichtlich dargestellt und mit grosser Schärfe gezeigt, dass die Hinterscite des Thieres meistenlhcils Luft

absondere, welche zur Bildung neuer Luftkammern Veranlassung gebe. Die gleiche Funktion schreibt er auch dem

Sipho zu, und er glaubt dieses schon daraus schliessen zu dürfen, dass eine starke Arterie denselben in

seiner ganzen Länge durchziehe. Es ist in dieser Darstellung nur eine Lücke, welche einem Skei)tiker Raum

zu Zweifeln geben könnte, nämlich dass der Beweis nicht geliefert ist, dass die Rückseite des Köri)ers

wirklich Luft absondere, oder dass, in Ermangelung dieses Beweises nicht wenigstens für die in Betracht

kommenden Stellen der Körperoberfiäche ein gleicher Blutreichthuiii nachgewiesen ist, wie für den Sipho.

Dem letzteren .Mangel vermag ich nun abzuhelfen, indem es mir gelungen ist, an der Rückwand des Nautilus,

resp. an der Oberfläche der Scheidewand die Eindrücke eines starken und verzweigten Bin tgefässs\ stems

nachzuweisen, welches gewi.ss die Funktion hat, Luft aus seinem liduilte abzusondern. Uli habe auf Taf. 39

Fig. 4 die die Wohnkamnier abschliessende Scheidewand eines Exeniplars von Nautilus pompilius
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abbilden lassen, welche die Gefässeindrücke in iiiissergewöhnliclier Deutlichkeit zeigt. ^) Keferstein zeichnet

auf Taf. 113 (Rronn's Classen und Ordnungen des Thierr. III. b.) eine starke Arterie, welche zum Sipho

fahrt, sich aber vor dem Eintritt in denselben in 3 Aeste spaltet. Es wird nicht ersichtlich, ob sie alle drei

in den Sipho eintreten, doch vermuthe ich, dass nur der Hauptast diesen Weg verfolgt, die beiden Seitenäste

aber einen Verlauf nehmen, wie ihn auf meiner Zeichnung die beiden Gefässeindrücke, welche nahe neben

einander von der Siphonalöffuung gegen die Bauchseite sich hinziehen, zeigen. Zwei andere Aeste treten

etwas oberhalb des Sipho an der Bauchseite dos Thieres in die Haut des Hinterkürpers - und verlaufen von

hier aus nach abwärts an der Siphonalöffnung vorbei sich mehrfach theilend, gegen die Rücken- und Seiten-

fläche. Diese vier sind die Hauptgefässe, welche etwas tiefere Eindrücke auf der Scheidewand zurückgelassen

haben, und fast an jeder Nautilusschale etwas mehr oder weniger deutlich beobachtet werden können.

Ihnen gesellen sich noch viele andere Gefässe hei, welche indess weniger Constanz in ihrem Verlaufe zeigen.

Sämmtliche Adern anastomosiren vielfach untereinander und bilden ein weitmaschiges Netzwerk, das gegen

den Rand der Schale immer feiner wird, bis hier die Zweige in die feinsten Aestchen sich theilen. die durch

ihre grosse Anzahl dem Rande der Scheidewand ein äusserst fein gefaltetes Ansehen verleihen; in der

Zeichnung war es nur möglich den kleinsten Theil dieser Endigungeu anzudeuten, da kein Pinsel fein genug,

die Striche noch deutlich unterschieden zu zeichnen.

Aus diesem ausserordentlichen Blutreichthum mag es nun wohl mit noch grösserer WahrscheinUchkeit

hervorgehen, dass die so zarte Haut des Hinturkörpers beim Nautilus zur Luftausscheidung geschickt sei.

Es darf daher als feststehend angenommen werden, dass die Luftkamraern auf die von Keferstein

angenommene Weise zu Stande kommen, indem die rückwärts abgesonderte Luft das Thier nach vorne

drängt. Bemerkenswerth an den Kaminerwänden ist auch noch das eigenthüralich warzige Aussehen, das die

vordere Fläche derselben sehr häufig zeigt. Diese Erscheinung findet sich niemals auf der Rückseite der Scheide-

wand, sondern stets nur auf der vordem Fläclie, und scheint darin ihren Grund zu haben, dass, wenn die Scheide-

wand schon die gehörige Dicke erlangt hat, und die Kalkabsonderung anfängt ins Stocken zu gerathen, sich

bereits wieder Luftblasen zwischen die Körperfiäche und die Scheidewand eindrängen und so die Unregel-

mässigkeit der letzten Kalklagen verursachen.^)

Hieraus sowie aus anderen, triftigeren Gründen geht die Periodicität des Wachsthums der

Nautilusschale hervor. Die Rückfläche des Thieres sondert also zu gewissen Zeiten statt Luft Kalk ab, um
die Scheidewände zu bilden, und zwar bezeichnet diese letztere Funktion die Zeit der Ruhe, während welcher

das Thier an einer Stelle des Gehäuses fest sitzen bleibt. Zu andern Zeiten rückt es langsam in der Schale

vorwärts, wie sich hinter ihm die Luft, die zur Bildung einer neuen Kammer dienen soll, vermehrt. Dieses

langsame Vorrücken kann man leicht ersehen aus den successiven Anheftungsstellen der Haftmuskel und des

Annulus, welche in parallelen Linien dicht gedrängt übereinander liegen.

'j Bei Aninionitin gelang rs mir bis jetzt noch nicht, die gleichen Eindrucke auf der Scheidewand nachzuweisen, da

von all unseren Exemplaren keines hinlänglich gut erhalten war, um dieselben beobachten zu können. Sollte man je von

Untersucliunt'en in dieser Richtung Erfolge erwarten dürfen, müssten dieselben an sehr grossem Material von Ammoniten des

russischen Jura angestellt werden, da hier allein der Erhaltungszustand ein derartiger ist, dass in günstigen Fällen diese so

zarten Eindrücke gesehen werden könnten.

''} Dass sich zu gewissen Zeiten zwischen der letzten Scheidewand und dem Körpersacke des Thieres Luft befinden

müsse, gellt auch aus der Abhandlung von Meigen „über den hydrostatischen Apparat des Nautilus" mit grosser Sicherheit

hervor, da sich allein durch diese Annahme das Aufsteigen des Nautilus an die Oberfläche des Meeres erklären lässt. Was

Keferstein nur als Vermuthuug ausgesprochen, hat >reigen durch Rechnung nachgewiesen.
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Diese Anheftunjrsstellen sind von tnosser Wichtigkeit, (iomi sie allein erniögliclicn den eigenthiinilichen

Bau der Nautilusscluile. welcher so sehr von dem aller übri^jen Conchilien abweicht. Die Vcrbindunfj; dieser

Theile mit der Schale ist eine äusserst innige und wird durch einen Conchiliolinbeleg') vermittelt

welcher als ein äusserst feines Häutchen die Wände des Gehiiuses von der Ansatzstelle der Scheidewand bis

zum Annulus auskleidet. Es scheint demnach, dass nicht nur die Haftmuskeln und der Annulus. sondern

die ganze ObeiHäche des Körpers vom Annulus abwärts, die der Scheidewand zugewendete Hiickseite aus-

genommen, am Gehäuse haftet, wenn auch gleich diese Befestigung am kräftigsten durch die schon öftere

genannten Organe bewerkstelligt wird. Dies ist von Wichtigkeit, wenn wir das Entstehen tler Luftkammcrn

bei den Ammoniten mit feinzerschlitzten Loben verstehen wollen. Es ist nämlich nicht gut einzusehen, wie

all die feinen Endigungen der Lol)enlinio bei dem langsamen Vorrücken in der Schale, wo dieselben doch, die

meiste Zeit des Stützpunktes an der Scheidewand beraubt, frei in den hinter dem Körper sich findenden

Luftraum herabhingen, stets ihre Lage so genau beibehalten konnten, dass in den aufeinanderfolgenden Loben-

liuien Alles aufs Kleinste übereinstimmt, ohne an der Wand des Gehäuses fest zu sitzen, und hier in gleicher

Weise lang&un vorzurücken wie Haitmuskel und Annulus. Auch andere Gründe sprechen für eine ausge-

dehntere Befestigung des Thieres als nur durch das schmale Band des Annulus. Das ganze Haften an der

Schale hat beim Nautilus hauittsächlich den Zweck, einen luftdichten Verschluss gegen aussen herzustellen,

um die abgesonderte Luft nicht entweichen zu lassen. Nun lebt das Thier bis zu einer Tiefe von etwa 30

Faden, und steigt nur hie und da au die Oberfläche des Meeres, um hier schwimmend umher zu treiben.

30 Faden Tiefe entziffert aber einen Druck von etwa 6 Atmosphären; nun inuss der Verschluss einerseits

so fest sein, um bei einem solchen Druck das Eindringen des Wassers in die Schale zu verhindern, andrer-

seits aber beim Aufsfeigen an die Oberfläche das Entweichen der Luft, die bisher durch 6 Atniospliären

zusaniiuengeprcsst war, zu verhüten. Zur .\usübung einer solchen Kraft dürfte aber ein schmales Band wohl

schwerlich ausreichen, und man muss eine ausgiebigere Befestigung vernmthen.

Am festesten von der ganzen Haftflächc sind jedenfalls die Haftmuskeln mit dem Gehäuse ver-

wachsen, denn es findet sich an den Stellen des Muskelansatzcs ausser dem feinen Conchiliolinbeleg, der den

ganzen hintern Theil der Wohnkamnier auskleidet, auch noch eine dicke Concbiliolinplatte, weiche die Ver-

bindung des Muskels mit der Schale vermittelt. Sie besteht rein aus organischer Substanz ohne eingelagerte

Kalkkörperchen, besitzt genau die stumpf dreieckige Form des Muskelansatzes und zeigt unter dem Mikroskop

ein sehr feinblätteriges Gefüge, in dem indess die einzelnen Lagen eine homogene Masse darstellen, die nur

bei .sehr starker Vergrösserung feine, höchst unregelmässige Linien erkennen lässt. Anders ist es mit dem

feinen Conchiliolinbeleg, der die Innenseite des Gehäuses vom Annulus abwärts auskleidet. Er scheint

vom vorderen Rande der Haftmuskel und des Annulus abgesondert zu werden, utid enthält in ziemlicher

Menge Kalk beigemengt, welcher beim Berühren mit schwachen Säuren heftig aufbraust ; die organische

Substiinz bleibt zurück, ohne ihre Form merklich zu ändern. Unter dem Mikroskoji erscheint der Kalk als

äusserst feine schwärzliche Körnchen von unregelmässiger Gestalt, in die organische Substanz, die als helle

Linien dazwischen sichtbar ist, zahlreich eingestreut. Nach der Behandlung mit Säure verschwinden die Körner,

die ganze Substanz wird durchsichtiger, die licllen Linien blellxii indess. Sie verlaufen unregelmässig

') Icli Kcliniiiciic liier die i(< zrirliniing .f'oiicliiliiiliu". weil dio8f SiilisUuiz itip im Reiclio i\rr Mollii>l<pii viTlircitetsto

und daher ihr Vorkomme ,i uiich licim .N'iiiililiis wahr.Mdiciidit'b int, iloch habe ich die (dii'iiiiüche riilci.suchuiiK iiiclit vorgcniimmcn,

wr»b>lb ich nirht dafOr biir^ ii kiniii, oli diett wirklich Concbiliulin vi.
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parallel mit dem Rande des Haftrings und sclieinen in einer zarten Runzeliing des Condiiliolins ihren

Grund zu haben. Auch hier ist es wühl zunächst der Auuulus, welcher die Verwachsung mit der Schale

eigentlich veranlasst, und die Stelle, an welcher er sich an die Schale anlegt, ist in der Wohnkammer der

meisten Exemplare von Nautilus kenntlich durch ein 1 — 2 Mm. breites, etwas verdickte.s. aber dnch sehr

zartes Conchiliolin-Band. das sich um das Lumen der Röhre herum von einem Muskelansatz zum

anderen hinzieht.

Es hat also diese Verwachsung des Thieres mit der Schale in der Wohnkanimer Spuren zurück-

gelassen, welche wir, einmal darauf aufmerksam geworden, an den meisten Xautilusgehäusen beobacliten

können. Meistens ist indess nur der obere Rand der Insertionsstellen der Haftmuskeln deutlich zu sehen,

und nur in seltneren Fällen gelingt es, Exemplare aufzufinden, welche auch den Eindruck des Annulus mit

genügender Schärfe erkennen lassen. Ich habe deshalb auf Taf. 40 Fig. 2, 3 u. Taf. .39 Fisr. 4, einen Nautilus

pompilius mit aufgeschnittenen Wohukammern abbilden lassen, um den vorderen Rand der Haftfläche, den

Haftring, zu zeigen. Vom Rücken ausgehend sehen wir denselben auf der Wölbung der vorhergehenden Windung

in einem spitzen Lappen, entsprechend dem kleinen Spindellobus des Nautilus, bis in die Nähe der Scheidewand

herabgesenkt. Von hier aus eriiebt er sich nach beiden Seiten, sich zugleich von der Scheidewand entfernend,

und hitt oberhalb des den Nabel bedeckenden Callus von seinem ganzen Verlaute am nächsteu an den

Schalenrand. Die Seitenwandung erreichend, wendet er sich nach aufwärts und rückwärts, bis etwas unter

die halbe Höhe der Wohnkammer, dann mit scharfer Biegung gegen die Bauchseite gewendet, fällt er wieder

in die Tiefe der Wohnkamnier zurück und gelangt auf der Bauchseite wieder nahe an die Kammerwand,

hier indess meistens noch einmal einen schwachen nach oben gerichteten Bogen bildend. Vom Fhiftringe

nach vorne erstreckt sich der ziemlich dicke muskulöse Mantel, der in zwei Regionen zerfällt. Derjenige

Theil. der dem Rücken des Thieres entspricht, ist klein und wenig ausgebildet; der an der Bauchseite des

Thieres liegende Theil bildet dagegen einen grossen und breiten Lappen, der die Athemhöhle bedeckt und

die eigentliche Schale absondert. Er ist an seinem Rande mit derselben verklebt und daher nicht, wie bei

den Gasteropoden. vom Sclialenrande zurückziehbar.

Die Form des Mnndrandes steht beim Nautilus zur Lage der Haftmuskein in keiner Beziehung,

wie aus der Vergleichung der Mundränder und Anwachsstreifen ganz junger Individuen mit solchen grösserer

Stücke hervorgeht. Exemplare bis zu 2G Mm. Durchmesser zeigen .\nwachsstreifen, welche vom Nab"l gerade

nach aussen streben und sich dann ganz allmählig etwas zurücklegen, um den Bauchausschuitt der Nautilus-

schale zu bilden. Erst von dieser Grösse aufwärts tritt allmählig die schwach sichelförmige Biegung der

Anwachsstreifen ein, welche auch der Mundrand des Nautilus pompilius wie des N. umbilicatus meist

ziemlich ausgeprägt zeigt. Nur die weiblichen Schalen der ersteren Art lassen diese Bildung weniger deutlich

erkennen. Die Ansatzstelle der Haftmuskeln ist bei diesen Veränderungen stets relativ die gleiche, und bei

grösseren Exemplaren entspricht dieselbe nicht sowohl dem nach vorne gewendeten. Bogen der Sichel als

vielmehr zum grössten Theile der nach rückwärts gewendeten Ausbuchtung (vgl. Taf 40 Fig. 2). Man

kann daher mit grosser Bestimmtheit sagen: Beim Nautilus ist die Form des Mundrandes ausschliesslich

von der Form des Mantelrandes abhängig, die durch die Lage der Haftmuskeln nicht modificirt wird,

sondern vielmehr selbstsändigen Modificationen mit dem Alter des Thieres unterworfen ist.

Fassen wir das bisher Erörterte in kurzen Sätzen zusammen, so gelangen wir zu folgendem, für den

Paläontologen besonders wichtigen Punkten: Die Bildung der Luftkammern hängt von der Absonderung der

Luft an der Rückseite des Thieres ab; damit diese Luft nicht entweichen könne, ist ein luftdichter Verschluss
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nothwcndip. der durch den Haftriiit: hcrpestellt wird; es findet sirh iiocli eine Verbindung des Thieres mit

der Schale (ausser durch den t^ipho) und zwar am Schalenninde, wo der Mantel mit der Schale verklebt ist;

und endlicii: die Lage des Haftringes steht in keiner Beziehung zur Form des Mundrandes.

Wenn wir nun darauf ausgehen wollen, bei fossilen Cephalopoden-Schalen die Stellen aufzufinden,

wo die Haftorgane des Thieres sich an die Schale festsetzen, müssen wir vor allem die doppelte Funktion.

die diesen Theilen zukommt, im Auge lielialten. (hiss sie nämlich nicht nur dazu dienen, das Thier in der

Schale zu befestigen, sondern auch, einen luftdichten Verschluss gegen aussen herzustellen. Es springt bei

dieser Betrachtung sogleich in die Augen, dass die Haftmuskeln nicht allzu nahe dem Rande der Schale

gelegen sein können, da dieser llaiul mehr als die anderen Punkte des Gehäuses Verletzungen durch Stoss

u. s. w. ausgesetzt ist. .\n jeder Nautilusschale können wir zahlreiche kleine Unregelmässigkeiten des

Wachst h ums beobachten: sie alle bezeichnen Stellen, an denen der einstige Mundrand durch irgend einen

Unfall Schaden litt, wie man dies deutlich sehen kann, und welche vom Nautilus in der Folge wieder

sorgfältig ausgebessert wurden. Auch bei den Ammoniten finden sich nicht selten solche Verletzungen, welche

Abweichungen in der Skulptur herbeiführen. Die Ursache, warum bei den Cephalopoden fast jede Fraktur

des Schalenrandes sogleich mehr oder weniger auffallende Mi.^sbildungen nach sich zieht, ist leicht einzuselien,

sie liegt offenbar darin, dass der Mantelrand mit dem Schalenrandc verklebt ist, und so eine Beschädigung

des letzteren auch eine Veiletzung des erstcren leicht mit sich bringt. Der Schaden ist gering, wenn dadurch

vielleicht nur zwischen Mantel und Schale etwas Wasser eindringt, würde aber sicher den langsamen Tod des Thie-

res herbeiführen, wenn der Haftring, am Rande gelegen, dadurch verletzt und das Entweichen der Luft ermöglicht

würde. Noch weniger Wahrscheinlichkeit dürfte es dann für sich haben, dass die Lage der Haftmuskeln

eine derartige gewesen sei, dass sie ganz ausserhalb der Schale sich befanden und eine Verbindung mit dem

Schalenrande nur durch jene dünngestielten Organe hergestellt worden sei, welche man am Ammöniten-

gehäuse als Ohren zu bezeichnen gewohnt war.

Weitere Anhaltspunkte zur Feststellung der Lage der Haftmuskeln bei den fossilen Cephalopoden-

schalen können vielleicht auch noch aus der relativen Lage der Nidamcntaldrttscn entnommen werden,

da diese Organe in einigen seltenen Fällen Spuren ihrer Existenz zurückgelassen haben, uml wir so

ihre Lage in der Schale zu beurtheilen im Stande sind. Keferstein hat das \erdienst zuerst darauf hinge-

wiesen zu haben, dass der Aptvchus möglicherweise ein Deckorgan der sog. Nidamentaldrüse der Weibchen

der Ammoniten gewesen sein könne. Die Lage des Aptychus in der Schale hat auch so viele Analogie mit

der Lage dieser Drüsen beim weiblichen Nautilus, dass diese Annahme nur schwerlich durch eine andere

venirängt zu werden fürchten darf Ich habe, zur leichteren Orient irung auf Taf. 39 Fig. 1, einen weiblichen

Nautilus von der Bauchseite abgebildet, um die Lage der Drüsen sowohl als auch ihre Gestalt zu zeigen.

Die Drüse ist von aussen von dem ziemlich dicken, muskulösen Mantel bedeckt, und ist hier hauptsächlich

durch die dunklere Farbe erkennbar, mit welchem sie durch ihre Decke hindurchsclninmert. Bei Spiritus-

excni|)laren ragt sie rundlich aus ihrer Umgebung hervor, doch ist es nicht wahrscheinlich, dass dies auch bei

frischen Thieren der Fall sein wird, da sich hier gewiss allenthalben der Mantel glatt an die Schale

anlegt. Auf den ersten Blick erscheint sie äusserlich aus zwei nierenförinigen Körpern zusammengesetzt, die

in der Mitte nicht direkt an einander stossen, sondern durch ein gelbliches runzliges Band von einander

getrennt sind, unter welchen sich wahrscheinlich der Hühlraum befindet, in dem sich die Secrctionen der

Drüse ansammeln. Diese Zweitheiligkeit verschwindet, sobald man die Drüse von innen betrachtet. Sie ist

nahe am Grunde der Mantelhöhlc an den Mantel angewachsen, und wenn man daher den Mantel bis
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zu seinem Grunde zurückschlägt (Taf. '69 Fig. 2), erblickt man die Drüse in umgewendeter Stellung von der

nach innen gekehrten Seite. Sie erscheint hier deutlich dreitheilig, und zwar aus einem herzförmigen

und zwei uiereufürmigeu Stücken zusammengesetzt. Die Decke wird hier durch eine feine Haut gebildet,

welche eigentluimlich grnnulirt ist, und jede einzelne Drüsenmasse besonders überzieht. Dieselbe fehlt bei

dem vorliegenden Exemplare dem mittleren Theile der Drüse, doch ist nicht mit voller Sicherheit ersichtlich,

ob dies schon ursprünglich der Fall war, oder ob es erst Folge einer späteren Verletzung sei. Sie wurde

an dem reclits gelegenen Tlieile entfernt, und man sieht nun die eigeuthumliche Faltung der Drüse, welche

am mittlereu quer, an den beiden seitlichen Theilen längs gestellt ist. Die Faltung ist indess mehr scheinbar

als wirklich, indem sie nur dadurch entsteht, dass das Organ au.s vielen, durch feine Häutchen mit einander

verbundenen Lamellen bestellt, deren Rücken die einzelnen Falten bilden. Mau sieht diese Struktur deutlich

in der Seitenansicht einer seitlichen Drüseumassc, welche ich Taf. 39 Fig. 3 abgebildet habe. Die einzelnen

Lamellen sind au der gegen die Mantelhöhle gewendeten Seite glatt, während sie sich gegen aussen zu in

zahlreiche feine Fasern auflösen, so dass die nach aussen gewendete Seite des Drüsenkörpers gleichmässig fein

punktirt erscheint. Wenn man daher den Habitus der von der Haut entblössten Drüseumasse, den die-

selbe bei flüchtiger Betrachtung bietet, bezeichnen will, kann man sagen, die Innenseite der Drüse gleicht

im allgemeinen einem Aptycluis lamellosus, die Aus-Senseite einem A ptychus latus; die punktirte

Haut dagegen, welche die Innenseite der Drüse überzieht, erinnert an den Aptychus der Plauulateu.

Natürlich führe ich dies nicht an, um die Analogie dieser Aptychusarten mit einem oder dem andern dieser

Gebilde zu beweisen, sondern nur um anzudeuten, dass verschiedene Structur- und Skulptur-Verhältnisse, die

sich bei verschiedeneu Aptychen finden, auch der Nidameutaldrüse des Nautilus nicht fremd sind, dass mithin

die Abweichungen im Bau der Aptychen nicht als typische Verschiedenheiten in der Fuuktion dieser Gebilde

aufgefasst werden dürfen. Auch audeie Cephalopoden, und zwar Formen aus der Gruppe der Dekapoden
Dibr anchiaten besitzen Nidamentaldr üsen, und zwar siud dieselben hier paarig, symmetrisch zur

Mittellinie des Thieres gelegen; es dürfte also auch nicht von vorne herein zu verwerfen sein, dass einige der

Te trabranchiat en statt dreitheilige, wie der Nautilus, nur zweitheilige Nidamentaldrüsen besessen haben.

Sind wirklich beim Nautilus nur die beiden seitlichen Drüsenraassen au ihrer Innenseite von einer weisslichen

Haut bedeckt, die mittlere aber nackt, so läge auch hierin ein Anknüpfungspunkt zur Vergleichung mit dem

Aptychus. Man braucht sich nur die beiden seitlichen Theile bis zum Verschwinden des mittleren vergrössert

zu denken, zugleich die bedeckende Haut durch Kalksecretioneu erhärtet, so ist der Aptychus fertig.

Form, Skulptur und Struktur der Aptychen lassen also die Annahme zu, dass dieselben den schon

oft genannten Organen zur Decke gedient haben. Grössere Schwierigkeit verursacht dagegen die kalkige,

oder wenigstens fest hornige Beschaffenheit der .\ptychen. Wir müssen nun gleich von vorne herein

zugestehen, dass in der jetzigen Schöpfung sich bei den uns bis jetzt bekannten Cephalopoden etwas Aehnhches

nicht findet, doch, glaube ich. werden wir keinen grossen Fehler begehen, wenn wir wenigstens die Möglich-

keit zugeben, dass sich diese Drüsen in gewissen Fällen mit festeren Decken versehen konnten.

Die Lage der Aptychen in der "Wohnkammer der .Vmmoniten entspricht, Avie schon oben hervorgehoben,

genau der Lage der Nidamentaldrüsen beim Nautilus (mau vergleiche Taf. 40 Fig. 1, 4 u. 5). Sehen wir zu,

ob in dieser Region sich nicht vielleicht ein anderes Organ noch findet, dem mit mehr Wahrscheinlichkeit die

Aptychen ihren Ursprung verdanken könnten. Gehen wir von der Nidamentaldi'üse aus nach innen, gegen die

Rückenseite des Thieres, so folgen zunächst die Kiemen, dann etwas weiter nach hinten gelegen das Herz, dann

die Körpermuskelu, dann der Vcrdauungstrac tus, doch liegt dieser schon zu weit nach innen, um noch
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berOcksichtifrt werden zu können ; hier ist also kein Organ, das in lU-traclit kommen könnte. Weiter nach vorne

Hnden sich die Kopfknorpeln, welche das für sich haben, dass sie aus festerer Substanz bestehen,

doch bietet ihre Form auch nicht die geringste Analogie mit der Form der Aptychen, und man

kann sich schlechterdings niclit denken, wie ein Tliier ausgesehen haben niiisste. das einen Aiitychus

als Kopfknorpel besessen hätte. NVeiter nach hinten von der Nidanientaldrilse sind es wieder nur Drüsen,

welche uns begegnen, bei denen die Walnscheiiilichkeit, dass sie eine Decke besassen, die gleiche ist, als bei

ei-stgenannten Nun kommt aber die Lage des Aptychus in der Wohnkammer der Ammoniteu dazu, und so

dürfen wir wohl aus der Gesammtheit dieser Daten mit ziemlidier Sicherheit den Schluss ziehen, dass der

Aptychus der N idamentaldrüse der weibiiclien .Vm moni tcnthierc angehört habe. Ich hisse

es hierbei unentschieden, ob er die Aussen- oder die Innenseite der Drüse bedeckt, wenngleich vielleicht

Letzteres für viele Fälle das Wahrscheinlichere sein möchte.

Die Auffassung, dass der Aptychus mit der Nidamentaldrflse der weibliclien Ammonitenthiere in

Verbindung zu bringen sei, wurde auch von Herrn Prof. Zittel auf das Bestimmteste festgehalten. In seinen

.Cephalopodeu der Stramberger Sciiichten- ') spricht er sich sehr entschied(!n für dieselbe aus und verweist

zugleich auf künftige Mittheilungen. Er wollte namentlich die Ansichten des Nautilusthieres, welche ich nun

gezeichnet habe, veröfTeutlicben, docli fand er keine Zeit zur Ausarbeitung, weshalb er mir die Sache freund-

lichst überlassen hat. Es drängt mich, ihm hierfür meinen verbindlichsten Dank auszusprechen.

N.ich den obigen Erörterungen ist es nunmehr nur noch der Vollständigkeit halber, wenn ich auf

die Frage, ob der Aptychus nicht einen Deckel des Amnionitenthiercs zum Schliessen der Schale gebildet

habe, eingehe; denn die Anhaltspunkte für diese Ansicht stehen auf sehr schwachen Füssen. Nur einige

Forscher, bei denen der Kernpunkt der Frage sich immer noch darum dreht, ob man wirklich, gegen

ürbigny's Ansicht, die Aptychen als integrirende Bestandtheile der Ammonitenthiere betrachten solle, halten

noch an der Deckeltheorie fest, indem sie es als einen grossen Fortschritt betrachten, sich zu der Voltz-

schcn Anschauungsweise aufzuschwingen. Ich habe hier Herrn Le Hon im Aiii;l', der kürzlich im Bull. soc.

g^ol. 2. ser. Bd. 27 Heft 1 einen Aufsatz hierüber veröffentlicht bat.

Unser Museum besitzt gegen 100 Exemplare von Annnoniten mit erhaltenem Aptychus; unter dieser

ganzen Anzahl sind 5, welche den Aptychus in senkrechter Stellung am Ende der Wohnkammer liegen haben,

wie Herr Le Hon dies von A. subradiatus zeichnet Alle anderen zeigen den Ajitychus tief im Inneren der

Wohnkamuii 1. und zwar meist in der Stellung, welche bereits Qu ens t ed t und Oppel als die natürliche

angcnomnieu haben, die Harnionielinie gegen die Siphonalstite gekehrt, den Aui-schnitt nach vorne gewendet

(Taf. 39 Fig. 4). Es ist nun nicht einzusehen, wie der Aptychus als Deckel innner in die Wohnkamraer

hineinfallen, und dann fast immer die gleiche Lage einnehmen soll. Wir müssen uns. l)ei einer so ruhigen

Ablagerung, wie sie z. B. bei Entstehung des lithographischen Schiefers vorhanden war. den Vorgang

bei der Einbettung der Organismen lun- lebhaft vorstellen, um die verschiedenen Lagen, welche der .\pt\chus

bei verschiedenen Exemiilareu eiiniinunt, leicht zu begreifen. Bei der Verwesung der thierischen Substanz

wurde der Aptychus ganz allmählig von den ihn stützenden Theilen befreit, und er blieb, nach und mich

zusammenklappend, ganz an seinem ursi)r(lnglichen Platze liegen, oder, wenn das /usamuiensinken mehr

plötzlich gi'schah. staute sich das Wasser unter ihm, und er wurde gezwungen, seitlich auszuweichen und

wurde so aus seiner Lage gerückt. Die^e Verrückung geschah aber nie nach dem Innern der Wohnkamnu-r,

') 7. ittol, I)if ('«phalo|i'i(li>ii der StrimibcrgiT Srliiihliii p l'.i
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weil hier das Wasser stärkeren WiderstancHleistete, sondern stets gegen die Mündung, und so kam es auch

wohl, dass sich dieses Organ wie ein Deckel vor die Mündung legte und sich hier etwas feststemmte, da es

stets beträciitiich breiter ist als diese.

' In Bezug auf die Maassverhältnisse führe ich zwei Beispiele von A. sterasi»is an. welche hinlänglich

zeigen, dass die Aptychen nicht genau auf die Mündung des Gehäuses passen, wie so häufig behauptet wird;

(man sehe Quenstedt, Jura, messe aber auch seine Zeichnungen nach). . Bei zwei Exemplaren von Am.

steraspis ist

Der Durchmesser des Gehäuses . 60 Mm. und 32 Mm.

Breite der Muudöftnung 13 „ „ 7 .,

Höhe der Mundöffuuiig von der vorhergehenden Windung .... 26 „ „ 13 „

„ „ „ von der Naht 40 „

Aptychus: Länge au der Harmonielinie 22 ., „ 11 .,

grösste Länge 25 „ „ 12 .,

„ ,. Breite beider Schalen 23 „ „

\ mindestens 10 ..

Keferstein 'glaubte wenigstens für die Anaptycheu die Funktion eines Deckels festhalten zu

müssen, ein einziger IJIick aber auf die Taf. 40 gegebenen Figuren wird genügen, um sich aufs Bestinnnteste

zu überzeugen, dass der Anaptychus eine dem Aptychus vollkommen analoge Bildung sei und ebenfalls

der Nidamentaldrüse als Decke gedient habe.

Gegen die Deutung der Aptychen als Deckel spricht endlich auch noch das Vorkommen derselben

bei Arten mit verziertem Mundsaum. Die laugen Fortsätze, welche hier den Muudrand schmücken und nicht

selten auch die Mundöffnung bedeutend verengen, mussten nothwendiger Weise der Anwendung eines Deckels

sehr hinderlich sein, ja dieselbe sogar ganz ausschliessen. Ausserdem gibt es ja auch Fälle, in denen der

Aptychus auch nicht entfernt den allgemeinen Umriss des Querschnittes der Wohnkammer besitzt; man denke

au Ann«, hybonotus, dessen Aptychus nicht nur vorne keinen Ausschnitt besitzt, sondern hier sogar noch

bedeutend in die Länge gezogen ist.

Nach diesen Erörterungen scheint es daher nicht als zu gewagt, wenn wir die Lage des Aptychus

in der Wohnkaniraer der Ammoniten benutzen, um nach ihr die Ansatzstelle der Haftmuskeln an die

Schale zu ermitteln, und so kehren wir nach dieser .\bschweifung wieder zu unserm ursprünglichen Thema

zurück. Beim Nautilus nun finden sich die Nidamen taldrüsen an der Bauchseite des Thieres etwas

oberhalb des Haftmuskels und ausserhalb des Annulus, an der keine Luft absondernden Region des

Thierkörpers. Auch für die Ammoniten können wir eine ähnliche Lage voraussetzen. Betrachten wir

daher einen Ammoniten, welcher seinen Aptychus, dieses Deckorgan der Nidamentaldrüse, noch in natürlicher

Lage eingeschlossen enthält, so werden wir. wenn wir überhaupt nach Analogien schliessen dürfe«, die Ansatz-

stellen der Haftmuskeln etwas unterhalb dieses Organs, d. h. nach der Spindelseite des Gehäuses zu, suchen

müssen, der Annulus wird sich dann nothwendig hinter diesen Schalenstücken in der Tiefe der Wohnkammer

hinziehen.

So sehr ich mich nun bemühte die Ansatzstellen der Haftmuskeln an fossilen Cephalopoden-Schalen

selbst aufzufinden, so wollte mir dieses doch nicht gelingen, ein Analogon des Annulus dagegen liegt uns

in der eigenthümlich geschwungenen Linie vor. welche Oppel an vielen Ammoniten desLithographischcn

Schiefers entdeckt hat. Der ganze Verlauf dieser Linie bietet so viele Analogie mit dem Verlaufe der

Palauntii;,-ia|)liaa XV 11 f>. -J
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Spuren, welche der Annulus in der Wohnkaminer des Nautilus «uriicksjelassen hat, duss Refjen die Identität

beider Organe nur schwer sich Zweifel erheben möchten. Sie beginnt in der Nähe des .Muiidsauuis. unj^elahr

auf der Mitte der Seiten, zieht sich, der Spirale des Gehäuses folgend, gegen die Scheidewand hinab, und

biegt sich nicht sehr weit vor derselben hinauf gegen die Siphonalseite. Der Aptychus liegt über und

ausserhalb derselben, wie dies auch, nach dem Vorherigen, die richtige Lage der NidamentaUlrüse sein muss.

Die Linie zeigt sich liei den fossilen Stücken als ein sehr schmales, etwas erhabenes Band, welches indess

nicht immer seine natürliche Lage bewahrt hat. Oft erscheint sie etwas verknittert oder sonst aus ihrer Lage

gerückt. Dies macht es wahrscheinlich, dass uns in diesem Bande der hornige Beleg der Ansatzstelle des

Annulus vorliegt, welcher wegen des ausserordentlich ruhigen .Vbsatzes. dem die litlioyraiihischen Schiefer ihren

ürsjjrung verdanken, bei der Fäulniss des Thieres an der Schale haften blieb. Wir können ja auch beim

Nautilus beobachten, dass selbst bei Schalen, welche mit Sorgfalt behandelt werden, sich dieser Beleg häufig

abblättert und verloren geht, und dass Schalen, welche nach dem Tode des Thieres an den Strand geworfen

und dort aufgelesen wurden, denselben nur äusserst selten, fast niemals, zeigen, woraus es erklärlich wird,

dass nur so wenige Aumioniteu dieses Organ noch erhalten haben.

Von diesem Annulus ausgehend, ist es nun bedeutend erleichtert, die Ausatzstellen der grossen

Muskeln selbst mit einiger Wahrscheinlichkeit anzugeben. Die obere Grenze des Muskels fiel ziemlich sicher,

wie beim Nautilus in der Uiclitiing mit dem Annulus zusammen, in Folge dessen musste die Hau])taus-

dehnnng des Muskels in der untern Hälfte des nach vorne gerundeten Bogens der Falciieren-Sichel und in

der Ausbuchtung derselben nach rückwärts gelegen sein, genau wie dies beim Nautilus der Fall ist, was ich

in Taf. 40. Fig. 4 zu veranschauhcheu suchte. F".s scheint hiernach wahi-scheinlich, dass auch bei den Ammo-
niten die Lage des Haftmuskels die Form des Mundrandes nur wenig beeinfiusste. und wenn .auch die

Linie des Annulus bei ohrentragenden F'ormen sich gegen die Mittellinie dieser Gebilde wendet, so ist doch

nicht anzunehmen, dass die untere Hälfte derselben von Muskel eingenommen, während die obere Hälfte

nur vom Mantel bedeckt wurde. Ich halle vielmehr dafür, dass bei den Ammoniten wie beim Nautilus die

Form des Mundrandes wesentlich von der des Mantelrandes bestimmt wurde, und dass die Ansatzstellen der

Körpermu.skeln des Thieres stets innerhalb der W'ohiikammer gelegen waren, wenn es auch allerdings wahr-

scheinlich ist, dass sie hier näher dem Rande sich fanden, als dies beim Nautilus der Kall ist. Allein schon

dieser Umstand weist darauf hin, dass das Ammonitenfhier länger war als das des Nautilus, und dass es

häufig von der Schale nicht ganz bedeckt wurde. Dass übrigens auch bei den .\mmoniten selbst das Thier

bei verschiedenen Formengruppen verschiedene Dimensionen besessen habe, erhellt daraus. (l;iss die Wohn-

kamniem rler verschiedenen Arten ausserordentlich verschiedene Länge aufweisen.

Ich stimme also mit H. Prof. Süss wohl darin überein, dass ich wie er die Ansatjsstelle des Muskels

auch ungefähr auf der Mitte der Seiten suche, jedoch etwas unterhalb derselben, sehe mich aber gezwungen

in einem andern Punkte von ihm abzuweichen, indem ich weder die Faiciferen-Sichel noch die ohrenförmigeu

Bildun^-en anderer Arten .ils wesentlich durch die Lage des Hafimuskels bedingt betrachten möchte. Ks tritt

dadurch nun allerdings eine andere Schwierigkeit ein, welche durch die Süss 'sehe Erklärungsweise vermieden

wurde, nähmlich die Funktion dieser Theile am Gehäuse festzustellen.

Feh gehe nur imgern an die nesprechung dieser Fraj,'e, da mit jedem Schritte weiter der feste Boden

der directen Beobachtung sich mehr und mehr verliert, und man mehr und mehr in Comiiinationen sich ein-

zula.s«en gezwungen ist. Wenn wir indess überhaupt die Bedeutung der ohrförmigeu Organe zu entziffern

Tersuchen wollen, müssen wir wieder nothgedrungcn auf das Gciiäuse des lebenden Nautilus zurückgehen.
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da wir uns hier allein Raths erholen können. Ich habe sclion zu verschiedenen Malen Gelegenheit gehabt

darauf hinzuweisen, dass auch bei diesen Cepiialopoden der Mundsaum der Schale sichelförmig geschwungen

sei; diese Form tritt aber weniger auffallend hervor, als bei den Ammoniten mit ähnlich gebogenem

Mundsaum, weil der Bauchausschnitt der Nautilusschale das Bild etwas versciiwirameu lässt. Deutlicher unter

den Nautihden findet sich die sichelförmige Gestalt bei einigen Clymeuien, und bei Orthoceras un-

dulatum sind die nach vorne geschwungenen Bogen selbst zu ohrförmigen Verlängerungen ausgebildet.

Diese sichelartige Vorragnng der Seitenflächen des Gehäuses entspricht beim Nautilus einem Mantellappen,

welcher beiui zusammengezogenen Zustande des Thieres den Kopf und namentlich das Auge bedeckt (vgl.

Taf. 40. Fig. 2.); sie dient also zum Schutze dieser Theile und hat so ihre nicht unwichtige physiologische

Bedeutung. Zum Leben dieses Thieres scheint dies Gebilde aber nur insoferne in näherer Beziehung zu

stehen, als eine stärkere oder geringere Entwickelung desselben dem Thiere mehr oder weniger Siclierheit

verleihen muss. Ich werde deshalb auch weiter unten Fälle anzuführen haben, dass bei ein und derselben

Ammonitenart Exemplare mit und ohne Ohren gefunden werden. Die sichelförmige Vorragung aber findet

sich bei gewissen Ammouiten-Gattungen immer; sie bildet den Prototyp, von dem die Ohren nur als Ab-

änderung zu betrachten skuI.

Wenn wir das Vorkommen des sichelförmigen und geohrten Mundsaumes bei den Ammoniten näher

ins Auge fassen, findet sich bald, dass hierin keine rechte Constanz zu finden ist. Von vorne herein sollte

man wohl nach dem Obigen vernmthen, dass alle jene Formen, welche eine kurze Wohnkammer besitzen, die

Vorragungen zeigen müssten, die mit langer Wohnkammer dagegen nicht, doch ist dies nicht der Fall. Die

Amaltheen z. B., deren Wohnkammer nur ^ji bis ^/a Umgang beträgt, besitzen kaum eine Spur eines sichel-

förmigen Muudrandes, die Plauulaten dagegen, welche durchschnittlich eine beträchtlich längere Wohnkammer

(^'3-^/1 Umgang) aufweisen, zeigen grosse ausgebildete Ohren. Es ist daher wohl nicht ausschliesslich der Zweck

des Schutzes, welcher den sichelförmigen Mundrändern und Ohren zu Grunde hegt, sondern es muss hier

noch irgend ein anderes physiologisches Verhältniss mitwirken, das uns indess noch nicht hinlänghch bekannt

ist; besonders schliesse ich dies aber daraus, dass andere Eigenthümlichkeiten damit Hand in Hand gehen. So

weit unsere Kenntnisse bis jetzt reichen, findet es sich nämlich, dass alle jene Formen, welche niemals und in

keinem Alterszustand Ohren tragen, einen ungetheilten Aptychus besitzen, dass dagegen jene Gruppen, welche,

sei es auch nur kurze Zeit in der Jugend, mit Ohren versehen sind, einen zweitheiligen Abtychus aufvseisen.

Wir werden also die allgemein sichelförmige Gestalt des Mundrandes doch als wichtiges Eintheiluugs-

princip festhalten dürfen, weniger dagegen die Ohren, welche sehr häufig nur in gewissen Altersstufen, und

oft auch bei gleich grossen Thieren nur bei gewissen Exemplaren sich zeigen. Ich habe auf Taf. 40. Fig. 6

und 7. zwei Stücke von A. opalinus von Saskale, Galizien, abbilden lassen, bei denen, bei vollkommen

tibereinstimmender Grosse und ausgezeichnet erhaltenem Mundiandc, das eine Ohren trägt, das andere nicht.

Der nächstliegende Gedanke bei Betrachtung dieser Figuren ist wohl der, da»ss die Verschiedenheit des Mund-

randes in Verschiedenheit der Geschlechter ihren Grund habe. So plausibel dies im Allgemeinen scheint, so

wird dennoch durch andere Beobachtungen dargethan, dass diese Vermuthung nicht stichhaltig sei. Denn

nicht nur dass man in seltenen Fällen Zwischenformen zwischen beiden Extremen zu beobachten im Stande

ist, die Exemplare von Ammoniten aus dem Lith ographischen Schi efer belehren uns auch in anderer

Beziehung eines Andern. Das erste Kriterium zur Feststellung des Geschlechtes der Ammoniten ist gewiss

der Aptychus, und wir können mit Bestimmtheit behaupten, dass jene Individuen, welche einen Aptychus

in ihrer Wohnkamnier lieuen haben, Weibchen gewesen seien. Nun finden wir aber sowohl beohrte als obren-
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lose Stücke mit Aptychus verschen, was uns überzeugen muss. dass in den meisten Fällen nur individuelle

Eigenthündichkeit des Baues des Thieres die Ohren erzeugt. Auch das dürfte noch für diese Ansicht sprechen,

dass nur sehr wenige Formengruppen von Aninioniten ihre Ohren bis in hohe Alter beibehalten, sondern die-

selben werden bei einer gewissen Grösse des Thieres resorbirt und nicht wieder ereetzt. Diese Resorption

lässt sich nicht läugnen. und auch Süss nimmt dieselbe an, wenn aber die Ohren Muskelträger gewesen

waren, wodurch wäre zur Zeit dieses Vorganges das Thier an der Schale befestigt gewesen, und wodurch

wäre der luftdichte Verschluss hergestellt worden, der, um die Hiidung der Kammern zu ermöglichen, nie

aufgehoben werden darf?

Auch zu der eben angeregten Sexual-Frage der Ammoniten vermögen die Stücke des Litho-

graphischen Schiefers manche Anhaltspunkte zu bieten. Ich habe oben auseinander zu setzen gesucht,

dass uns in einer Anzahl der aus diesen Schichten stammenden Exemplare der hornige Beleg der Haftstelle

des Annulus selbst erhalten vorliegt Wenn wir nun Individuen auffinden, welche dieses zarte Gebilde in

unverrückter Lage enthalten, aber dennoch keinen Ai)tychus aufweisen, so liegt die Vernmthung nahe, dass

sie letzteren nie besessen haben, dass es mithin Männchen gewesen seien, denn wenn selbst dieses keine Ver-

schiebung erlitt, so waren die Wasser natürlich noch viel weniger im Stande den schweren Aptvchus aus der

Wohnkammer zu entfernen. Vergleichen wir nun Exemplare mit und ohne .\ptycims miteinander, so findet

sich, d ISS dieselben in allen Merkmalen einander vollständig gleichen, nur ist bei den mit Aptychus vei-sehenen

Stücken die Sculptur etwas schwächer als bei denen ohne einen solchen, und wir können daraus schliessen,

dass sich bei gewöhnlichen Vorkommnissen der Geschlechtsunterschied höchstens hierin kund gebe. Ein Blick

auf Taf. 69 von Oppels .Paläontologischen Mittheilungen« wird dies vollständig klar machen.

Fa.<sen wir das bisher Gesagte zusammen, so geht nun daraus Folgendes hervor: Das ,\mnionitenthier

war lang, fast wurmförmig, oft nur theilweise von der Schale bedeckt, stets aber so gestellt, diiss es im Falle

der Gefahr seinen Kopf wenigstens zum grössten Theile in die Schale, oder zwischen die Vorsprünge derselben

zurückziehen konnte, von welcher Regel gewiss nur wenige Ausnahmen stattfanden. Der Mantel war bei

verschiedenen Gruppen in einzelnen Altersstadien oder bei einzelnen Individuen etwas verschieden geformt,

im Alter gleichen sich diese Abweichungen aber wieder aus, und es kommt die typische Form, welche uns im

Mun(l.>;aum der alten Schale überliefert ist, zum Vorscheine. Der Mantehand war mit dem Schalenrande ver-

klebt die Befestigung des Thieres in der Schale ähnlich wie beim Nautilus. Vom Annnlus abwärts haftete,

ausgenommen die Rückseite des Thieres. die ganze Körperoberfläche an der Schale. Die herabhängenden

Säcke der Loben wurden wahrscheinlich durch die EmligungiMi der Leberlappen ausgefüllt, während mehr

nach der Mitt.e zu die Geschlechtsorgane den Raum der Körperhöhle grössten Theils einnahmen; übrigens ist

uns von inneren Organen nichts sicher bekannt als die Decken der NidamenUildrüsen der Wcilulien. Die

Verschiedenheit derselben lässt auf ziemlich verschieden organisirte Tliiere schliessen, so dass ihre Beschaffen-

heit bei verschiedenen Grui)i)en von Ammoniten kaum geringere Differenzen annehmen lässt als zwischen

Sepia und Nautilus bestehen. Dieses führt uns zu dem Schlüsse, diLss Thiere, welche so grosse Or-

ganisationsverschiedenheiten vernmthen lassen, doch nicht wohl als zu ein und derselben Gattung gehörig be-

trachtet werden können. Ich habe desshalb schon früher weniger eingehend den Versiuh gemacht . die bis-

hcrice Gattun« Ammonites in mehrere neuen Gattungen zu spalten, indem ich hierin meinem Freunile Süss

folgte, auch habe ich mich schon damals üb(!r die Op|)ortunität eines solchen Unternehmens ausges|)rochen,

so dass ich mich heute darauf beschränken kann nur nochmals die Grundsätze nach denen eine solche Spaltung

vorKPnommen werden muss, hervorzuheben.
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Das gewichtigste Eintheiiungsprinzip , welches wir bei den. ja nur in fossilem Zustande bekannten

Ammoniten in Anwendung bringen können ist die Beschaffenheit der Nidanient aldrüse. In zweiter

Linie ist die Länge der Wohnkammer die ganze oder theilweise Bedeckung des Thieres durch die Schale,

in dritter Linie endlicli andere Verschiedenheiten in der. Form der Wohnkammcr und dos Mundsaums, der

Loben und der Skulptur zu berücksichtigen. Zur Feststellung der Zugehörigkeit dieser oder jener Formen-

gruppe zur einen oder der anderen Hauptabtheilung ist auch die Form der innersten Windungen, wenn man

so sagen will, der Emboyonal-Charakter von grosser Wichtigkeit.

Es sind dies Prinzipien, welche ziemlich wesentlich abweichen von denen, die man bisher bei der

Gruppirung der Ammoniten zu natürlichen Familien in Anwendung gebracht hatte. Prof. Süss hat das grosse

Verdienst, dieselben zum Theile zuerst hervorgehoben , und in die Wissenschaft eingeführt zu haben. Der

Fortschritt, welcher hierdurch erzielt wurde, liegt klar auf der Hand, indem man auf diesem Wege zu Ab-

thcilungen gelaugt, welche mit ziemlicher Leichtigkeit und Bestimmtheit durch natürliche Grenzen umschrieben

werden können. Betrachtet man noch die mit so ausserordentlicher Sachkenntniss und Uebersicht abgefasste

Zusammenstellung der cretacischen Ammoniten, welche Pictet in seiner Arbeit über St-Croix gehefert

hat, so springt sogleich in die Augen, dass die Gruppirung in erster Linie nach der Beschaffenheit der Si-

phonalseite, wie sie nach vielfachen Versuchen für die Durchführung der Buch 'sehen Familien noch am

zweckmässigsteu schien, nicht geeignet war, das Dunkel, welches in dieser Frage herrschte aufzuklären, da

auf diese Weise die heterogensten Dinge in eine Abtheilung gebracht, nahe Verwandtes aber häufig weit

auseinander gerissen werden musste. •

Wenden wir die oben angegebenen Grundsätze auf die Classifikation der Ammoniten an, so weit die

hierzu nöthigen Daten von denselben bekannt sind, so können wir folgendes Schema entwerfen:

1) Wohnkammer kurz, mit Ventrallappen Phylloceras Suess.

2) Wolinkammer kurz, Mundsaum mit Dorsallappeu Lytoceras Suess.

3) Wohnkammer sclir lang (1' 2—2 Umgänge) Mundsaum verschieden . Arcestes Suess.

'?4:) Wohnkammer kurz, Mundsaum mit Veutrallappen und sichelförmigen

Seiteiuändern, Skulptur Argonautaartig Tjachyceras Lanibe.

5) Wohnkammer .sehr lang il

—

l',a Umgänge) Mundsauni mit spitzem Ven-

tralfortsatz ... Arietites Waagen.

()) Wohnkammer vorscliieden (",'3— Vi Umgang) Mundsaum mit gerundetem

Viutrallappeu Aegoceras Waageu.

7) Wohnkammer kurz ('/a
—

'-/s Umgang) Mundsaum mit langem, cinwiirts-

gebogenem an der Spitze oft löffclförmigem Veutralfortsatz Amaltheus Montfort.

(Aptychua Numida Coquand, das zugehörige Ammonitengehäuse

noch nicht bekannt. — (Sidetcs?' ?

8) Aptychus dünn, au der Innenseite mit leicht abfallender Conchiliolin-

decke, Wohnkammer kurz, Mundsaum sichelförmig mit spitzem Ventral-

fortsatz Harpoceras Waagen.

9) Aptychus dick, an der Innenseite mit festsitzender Conchiliolindecke,

Wohnkammer kurz, Mundsaum sichelförmig mit gerundetem Ventral-

lappen Oppelia Waagen.

10) Wohnkammer kurz, au der Mundöffnung mit Kerben oder Wülsten,

Mundsaum mit seitlichen Ohren und gerundetem Ventrallappen

(?Aptychu8 punctatus?) Haploceras Zittel.

1
1

)

Letzter Umgang sich von den übrigen loslösend, Wohnkammer ziemlich

liin" VScaphites I'ark.

'^o

<
mit kalkiger

Decke
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l'J) Wohnkammer lang, Muodoffnung einfacli oder mit Ohren. . . . . $teph.anocerag Waagen.

13) Wohukanuner lang, MiindiifTnung durch eine EiuschnQrung verengt,

14*
I

einfach ixier mit Ohren Perisph i uct es Waagen.

<it

s ' 14) Wohnkammer kurz, Miindöffniing einfach oder mit Ohren Kosmoceras Wangen.

ja ( ?1 5) Wohnkammer lang, Nabel weit, Gchäiiso mit EiuschnQrungen, Mund-

il sanm mit nasenfimnigera Ventralvorspriing Simoceras Zittcl.

16) Wohnkammer kurz, Munds.inm meist einfach .\spidoceraa Zittel.

Eis sei mir nun nur noch gestattet, die von mir kürzlicli aufgestellten aber nur sehr flüchtig

skizzirten Gattunjicn hier nochmals etwas bestimmter zu cliarakterisircn, da die in der srhematischen Uebersicht

angegebi'nen Merkmale nicht hinreichen werden, dieselben in allen Fallen erkennen zu können.

1) Ariel ites >Vajigeii.

(Ktym. arios-Widdcr.)

1832 Familie Arietes Buch: üeber Ammonilen p. 9. Taf. 3. Fig. 1.

1841 , Arietes (Buch.) Orbigny: Paleont. fran^., terr. cr6t. I. pag. 405.

1849 , Arietes (Burh.1 Sect Gekielte Arielen Quenstedt Cephaolopnden p. 76.

1862 . Arietes Giebel Fauna der Vorwelt III. p. 723. (z. Th.)

1862 , Capriorni Giebel 1. c. p. 678 z. Th. (A. raricostatus).

1864 , Arietes (Buch.) Pictet: Traitö de Paleontologie. 2. Aufl. p. 671.

1867 , Aricten: Gekielte Arielen Quensledt, Handbuch. 2. Aufl. p. 4'22.

IBfi« Guttun? Arnionreras (Agass.) H>-att: The fossil Ceph. of the Museum of comp. Zool : Bulletin of fhe Museum of comp

Zool. at Cambridge Mass. p. 73.

, „ Ophioceras Ilyatt 1. c. p. 75 (2. Th.)

, , Discoceras (Agass.) Hyatt 1. c. p. 76.

, . Coroniceras Hyatt 1. c. p. 77.

, , Asteroceras Hyatt 1. c. p. 79.

1869 Familie Discoceratidae Hyatt.

, „ Ariel ites Waagen, Formenreihe des A. subradiatus, Benecke's geogn. pal. Bcitr. II. p. 247.

Gehäuse flach scheibenförmig, meist mit weitem Nabel. Seiten desselben mit einfachen'), geraden,

nicht sichelförmigen Rippen bedeckt, welche oft Dornen tragen, Siphonal-Seife gekielt. Kiel häufig von zwei

seitlichen Furchen begleitet. Mundrand einfach ausgeschnitten ohne Vorragungen an den Seiten, Kiel in einem

langen, spitzen Ventralfortsatz vorspringend, der nie nach einwärts gebog(!n erscheint. Wohnkammer 1 — 1 ',4

Umgang erreichend, in der Skulptur von dem übrigen Gehäuse nicht verschieden.

Die Loben werden durch Buch folgendcrmassen meisterhaft charaktcrisirt: Der Siphonallobiis ist

beinahe ebenso tief als breit; der Anheftungspunkt seiner Scheidewand am Sipho oft genau in der Mitte

seiner Tiefe. Der obere Latereal erreicht nicht die Hälfte seiner Tiefe und ist wenigstens eben so breit als

tief. Der Latcralsattel erhebt sich weit über alle anderen und steht über dem Grunde des oberen Laterals

gewöhnlich dojjpelt höher als der Aassensattel. Der untere Lateral ist ebenfalls viel breiter als tief; und der

Antisiiihonalsaftel ist so klein, dass er nicht die Hälfte der Höhe noch der Breite des Lateralsattels erreicht.')

Antisiphonallobus mit zwei Spitzen endigend. F.s herrscht iiidess in Bezug auf die Dimensionen der einzelnen

Theile einige Variabilität.

') A. Scipionianus Orb. macht hiervon eine Ausnahme, indem er in der Jugend Hippen Irigt, die sich an der

Nn>H-lluuite gabeln.

*) Ich habe mir erlaubt in dieser Ik-schrcibung die Bezeichnungen nach der neueren Nomenklatur 7.» verändern.
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Die Decke der Nidanieutaldrüse ist eintlieilig, liornig. etwas glockenförmig.

Arietites unterscheidet sich ziemlich leicht von den anderen Gattungen der Aiumoniden, nur Har-

poceras und Amatheus könnten zu Verwechslungen Veranlassung geben. Harpoceras weicht indcss ab

durch die sichelförmig gebogenen Rippen, die kurze Wohukauinier, die verschiedene Lobenzeiclmung und endlich

durch den zweitheiligen, kalkigen Aptychus. In Bezug auf den Aptychus stimmt nun Amaltheus vollständig

mit Arietites überein, doch lässt sich erstere Gattung unterscheiden durch die kurze Wohnkammer und

den oft nach einwärts gekrümmten, löffeiförmigen Ventralfortsatz. In den älteren Formen ist die Grenze von

Arietites gegen Aegoceras oft schwierig zu ziehen, doch mag hier der gerundete oder spitze Ventral-

lappen der Mundöffnung über die Stellung eines Stückes entscheiden.

Arietites beginnt wahrscheinlich in der Trias und endigt, soweit unsere Kenntnisse bis jetzt

reichen, bereits im unteren Lias.

2) Aegoceras Waagen.

(Etym. a?5-Ziege u. xepa^-Horn.

1832 Familie Capricorni Buch: Ueber Ammoniten pag. 12 u. 54 Tab. IV. Fig. 4.

1841 „ Capricnrni (Buch.) Orbigny Pal. fran^. Terr. cret. I. pag. 411.

1841 „ Corouarii (Buch.) Orbigny Pal. franj. Terr. cret. pag. 414, z. Tb.

1849 „ Arietes: Kiellose Arielen Quenstedt Cephalopodeu p. 72.

1849 „ Capricorneu: A. Plaiiicostae, B. Natrices, C. Polymorphi, D. Amin. Davoci Quenstedt Cephalo-

poden pag. 80—92.

„ , Ornaten: Quenstedt 1. c. p. 132 (A. Henleyi, Taylori u. s. w.) z. Th.

„ „ Coronaten Quenstedt 1. c. p. 175. z. Th. (A. pettos, ccntaurus).

„ „ Macrocephalen Quenstedt 1. c. p. 182. z. Th. (A. globosus Ziet. u. s. w.).

1852 „ Amalthei Giebel, Fauna der Vorwelt III. p. 537. z. Th. (A. angu latus).

„ „ Coronarii Giebel 1. c. p. 659. z. Th. (A. pettos, Henleyi, cupidus).

„ „ Capricorni Giebel 1. c. p. 678.

„ Ornati Giebel 1. c. p. 692. z. Tb. (A. Taylori, Cbarmassei u. s. w.)

1854 „ Capricorni (Buch) Pictet: Traite de Paleontologie 2. Aufl. II. p. 689.

„ „ Mucroeepbali (Buch.) Pictet: 1. c. p. 696. z. Th. (Arten des Lias).

18C4 ., Psilonoti Seebach: Honnoverscher Jura p. lo5.

„ „ Angulati Seebach: Hannoverscher Jura p. 135.

„ , Dorsati Seebach: 1. c. p. 136.

„ „ Capricornii Seebach: 1. c. p. 137.

1867 „ Psilonoten Beyrich: Uebor einige Cepbalop. aus dem Muschelkalk der Alpen p. 135.

Capricornier Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 425.

„ „ Arielen, a) Kiellose Arielen Quenstedt 1. c. p. 422.

„ „ Ornaten Quenstedt: Handbuch 2. Aufl .p. 438 z. Th. (A. st ria tus, Taylori).

„ „ Coronaten Quenstedt: 1. c. p. 444. z. Th. (A. pettos, ccntaurus).

„ „ Macrocephalen Quenstedt 1. c. p. 440. z. Tb. (A. globosus).

1868 Gattung Psiloceras Ilyatt: Tlio fossil Cephalopods of Ihc Museum of comparative Zoology: Bulletin of the Mus. of comp.

Zool. p. 72.

„ ?OphiüCeras Ilyatt 1. c. p. 75. z. Th.

„ , Microceras llyatl 1. c. p. 80.

Deroceras Ilyatt 1. c. p. 81.

, A ndrogy 11 oceras Ilyatt 1. c. p. 83.
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1668 Gattung Liparoceras Hyatt I. c. p. 84.

Peronoceras Hyatt I. c. p. 8ö. z. Tli.

Cocioceras Hyatt I. c. p. 87. z. Th.

, Platypli'uroccras Hyatt 1. c. p. 92.

„ Cycloccras Hyatt 1. c p. 92.

1869 „ Aegoceras Waagon: Fornionrcilic dos A. siibradiatiis. Bcnecke's poogn. pal. Beitr. H. p. 247.

1870 , .\egoccras: Majsisnvies: Jalirb. der k. k. geolog. Heichsanst. p. 576.

Alltieineine Form des Gehäuses sehr variabel, meist flach scheibenförniifz. mit weitem Nabel, oft aber

auch mit engem Nabel und stark überhöhtem Querschnitt der Windungen, in einigen Tüllen die Windungen

aufgfbläht, miicroci'phalenartig. Kiel stets fehlend. Skulptur in ilircni Grundtypus aus einfachen in gerader

Richtung über die Seiti-ntliichcn des Gehäuses verlaufenden Kippen bestehend, welche meist divk und |)limip, auf

dem gerundeten Siphonaltheil nach vorne gezogen und sich verflachend. Mundsauni einfach, mit gerundetem

Ventrallappen, in eine schwach aufgeworfene, verdickte oder etwiis eingezogene Lippe auslaufend, ohne seit-

liche Hervorragungen.

Loben stark zerschnitten, ein Ilaupt-Seitenlül)us, dem nicht immer ein deutlicher zweiter Seitenlobus

folgt, ersterer stets länger als der Siphouallobus. gewöhidich mit zwei stärker ausgebildeten Aesten endigend.

Halfsloben meist in eine gegen die Naht zurückweichende Linie geordnet und so zusammen einen grossen

Nahtlobus bildend. Spindellobus stets in zwei Spitzen endigend. Lobenkörper schmal nicht keilförmig.

Wohnkammer meist einen Umgang bi-tragend, nur in den geologisch jüngeren Formen auf *:i Umgang

reduziri. Nidameutaldrüse mit ungetheilter, horniger Decke (Anaptyciuis).

In einzelnen Formenreihen ist namentlich die Skuli)tur nicht unbedeutenden .\bänderungen unter-

worfen, welche das Erkennen einer Art als zur Gattung gehörig, sehr erschweren. Man ist dann

gezwungen, auf den historischen Zusammenhang zurück zu gehen, und die innersten Windungen der Gehäuse,

welche diesen Zuammenbang am bestimmtesten darlegen, zu Halbe zu ziehen. .\uf diese Weise wird man

zu dem Schlüsse kommen, dass nicht nur \. planorbis und angulatus. sondern auch A. Ilenleyi,

pcttos, Taylor! u. s. w. am besten hier anzureiben seien. Die Abweichungen von der typischen Verzierung

der Schale bestehen nun darin, dass entweder die Skulptur immer schwächer wird, bis zum völligen Ver-

schwinden derselben, oder da.ss die Rippen sich mit 1—2 Knotenreilii-ii bedecken und dann auf dem Sipho-

naltheil, statt sich nur auszubreiten, in mehrere undeutliche Rippchen zerfallen, oder endlich, dass die Theilungs-

stelle der Rippen sich bereits auf den Seitenflächen des Gehäuses findet, und dieselben auf dem Sii)honal-

theile so undeutlich werden, dass eine flache Furche entsteht. Auch die Form der Lobenzeichnung erleidet,

wiewohl seltener, .Modifikationen, indem der erste Seitenlobus öfter etwas kürzer ist als der Siphonallobus,

die zweiästige Endung undeutlich wird, oder die Hülfsloben etwas weniger schief gestellt sind.

Die Unterschiede von der vorigen Gattung brauchen kaum näher angegeben zu werden, da sich

Aegoceras durch die steis gerundete Siphonalseite, und den dadurch bedingten gerundeten Ventrallappen an

der Mündung sogleich erkeimen lässt.

Aegoceras beginnt im Muschelkalk (^Zone der .Vre Studeri) mit A. incultum Rcyr,

A I'alinai und Buonarotii Mojs. und endigt in der Oberregion des mittleren Lias mit A. Spinelli

Hau. Jüngere Arten der Gattung sind bis jetzt noch nicht liekaiinl geworden. Interessant ist es in lUv.ug

auf die Entwicklung der hierher gehöiigen Arten, hervorzuheben, dass die am tiefsten liegemlen Formen

theilwei.se erst im hohen Aller die für die (Jallung charakteristische Skulptur aufweisen, während die jüngsten

derselben nur im Jugendzuslande dieselbe deutlich ausgeprägt zeigen.
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Die geographische Verbreitung ist beträchthch, nicht nur allenthalben in Europa, sondern auch in

Asien (Indien) sind Arten der Gattung bekannt geworden.

3) Amaltheus (Montfort.) Waagen.

(Etym. 'AuüX^Eta = die Ziege, die den Zeus säugte, xcpai; WuaX^eiai; = Hörn des Ueberflusses).

1808—1810 Gattung Amaltheus Montfort: Conchylioloeie systeinatique I. p. 91.

1832 Familie Amaltliei Buch: Ueber Ammoniten p. 11 u. 54. Tab. 3. Fig. 3. (z. Th.)

1841 , Amalthei (Buch) Orbigny. Pal. fran^., Terr. cret. I. p. 407.

1849 , Amalthecn Quenstedt: Cephalopoden p. 92 z. Th. (excl. A. insignis).

, „ Ornaten Quenstedt 1. c. p. 132 z. Th. (A. pustulatus, Truellei).

1852 , Amalthei Giebel: Fauna der Vorwelt p. 537 (z. Th.)

, „ Falciferi Giebel 1. c. p. 505 z. Th. (A. Guibalianns).

„ „ Ornati Giebel 1. c. p. 692 z. Th. (A. pustulatus, cristagalli).

1854 , Amalthei (Buch) Pictet: Traite de Paleontolog. 2. Aufl. II. p. 676.

Falciferi (Buch) Pictet: 1. c. p. 672 (A. Truellei).

, , Pulchelli (Orb.) Pictet: 1. c. p. 678 (A. cristagalli, pustulatus).

Clypeiformi (Orb.) Pictet: 1. c. p. 680 (A. Engelhardt i).

1860 , ? Amalthei Pictet: Tcrr. cret. de St.-Croix p. 312.

1864 . Amalthei Seebach: Hannoverscher Jura p. 139.

„ , Serrati Seebach: 1. c. p. 154.

1867 „ Oxynoten Beyrich: Ueber einige Cephalopoden aus dem Muschelkalk der Alpen p. 136.

„ „ Amaltheen Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 427 z. Th. (excl. A. insignis, Sowerbyi).

, „ Oruateu Quenstedt: 1. c. p. 438 z. Th. (A. pustulatus u. s. w.j

1868 Gattung Pleuroceras Hyatt 1. c. p. 89.

„ , Amaltheus (Montfort) Hyatt 1. c. p. 90.

1869 „ Amaltheus (Montfort) Waagen: 1. c. p. 247.

1870 „ Amaltheus: Mojsisovics .lahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. 1869. p. 580.

Allgemeine Form des Gehäuses sehr variabel, Siphonalseite desselben indess immer zugeschärft oder

gekielt, nicht vollkommen gerundet, Rijjpen über dieselbe hinwegsetzend, oder hier in mehr oder weniger

feine Körner und Falten aufgelöst. Sktflptur aus geraden, nicht sichelförmig gebogenen, einfachen oder sich

gabelnden und an der Siphonalseite sich scharf nach vorne wendenden Rippen bestehend. Einige Arten ohne

Rippeu nur mit Auwachsstreifen von gleichem Verlaufe bedeckt. Die altern Formen mit spiralen Streifen in

der äusseren Schalenschicht.

Mundsaiim einfach ausgeschnitten mit langem sich oft einwärts biegendem und löffeiförmig endigendem

Ventralfortsatz (siehe Taf. 40. Fig. 8). Wohukauimer kurz ^2— ^s Umgang betragend.

Loben meistens stark zerschnitten, Siphonal-Lobus stets kürzer als der erste Lateral, dieser mit

einem Hauptast endigend, zweiter Lateral die Form des ersten annähernd wiederholend, Hülfsloben meist

etwas zu einem Nahtlobus lierabsinkend. Lobenkörper meist breit, keilförmig.

Nidamentaldrüse eintheilig mit horniger Decke (Anaptychus). Viele Amaltheen zeigen die hornige

Runzelschiclit auf einem Thcil der Schale sehr deutlich ausgebildet.

Die unter dieser Diagnose zusammengefassten Formen lassen sich mit Leichtigkeit in vier Abtheilungen

bringen, jl^elche mau als Sectionen der Gattung beibehalten könnte, da die bis jetzt bekannt gewordenen

Thatsachen nicht ausreichen, um weitere generische Trennungen vorzunehmen. Man kann unterscheiden:

Palaconti)t;r:iplika XVII. 5. 26
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Amalthci oxvnoti bereits von Heyrich als Oxynoten abgetrennt, sie kennzeichnen sich durch den gar

nicht oder nur undeutlich gekerbten Kiel und die wenig zerschlitzten Loben, und beschränken sich auf die

Trias und den unteren Lias; Amalthei typici, die ächten Ainaltheen des mittleren Lias, durch

den geknoteten Kiel ausgezeichnet; Amalthei fissilobati, wie ich die nun folgende Gruppe nennen

möchte, sind die Amaltheen des braunen Jura, an sehr zei-schlifzten Loben mit schmalen Körpern kenntlich,

ilir Kiel ist glatt oder in breite, hochaufragende Kalten ausgezogen; endlich Amalthei serrati, welche

Seebach bereits als Gruppe der Serraten zusanimeugefasst hat, sie sind durch die gegen die Siphonal-

seite zu sich einschiebenden Zwischenrippen charakterisirt und gehören dem oberen Jura an. Die Amaltheen

der Kreide werden wahrscheinlich auch noch eine besondere Gruppe für sich bilden, doch ist über

diese noch zu wenig bekannt; sie scheinen hier theilweise wieder zu Formen mit scharfer Siphonalseitc

zunick zu kehren.')

Diese Aufzählung mag die Variationsgrenze, innerhalb welcher sich die bis heute bekannten Am.altheen

bewegen, andeuten. Zwischen der Mehrzahl dieser Gruppen lassen sich keine scharfen Grenzen ziehen,

und alle hierher gehörige Formen zeigen im Alter eine glatte angeknotete Sipb.onalseite. Ausserdem sind

auch alle verbunden durch den gleichen Muudsaum und die gleiche Länge der Wohnkammer, so dass ich

keinen Grund auffinden konnte, hier noch weiter zu spalten und neue Gattungsnamen einzuführen, möglich

dass indess neue Entdeckungen eine Trennung in weitere Gattungen nothwendig erscheinen hussen.

Die Amaltheen beginnen im Muschelkalk mit A. megalodiscus Beyr. und ,\m. Sansovinii

Mojs. und setzen bis in die Kreide fort. Sie haben zwei Perioden ihrer Ilauptentwicklung, einmal im

mittleren Lias und das zweite Mal in der Oxford-Gruppe.

4) Harpoceras >Vaageii.

(Etym. a^Ttri == Sichel, xipai = Hörn )

1832 Familie Falciferi Buch: Ucbor Ammoniten pag. 10 u. G4. Tb. 3. Fig. 2.

1841 , Falciferi (Buch) Orliigny: l'al. frauf.. TejT. cret. I. p. 405.

??Ciypeifornii Orbiguy 1. c. p. 407 z. Th.

1849 , Falcifcren QuenstcJt: Cophalopoden p. 105.

Di sei Qucnstcdt: 1. c. z. Th.

1852 . Di sei sive Clypeiformes Giebel: Fauna der Vorwelt III. p. 498 z. Th.

Falciferi Giebel 1. e. p. 505 z. Th.

Ih54 . Falciferi (Buch) Pictet: Traite de Paläontologie 2. Aufl. II. p. 672 (excl. A. subradiatus).

Clypeiformi (Orb.) Section des Disci Pictet: 1. c. p. 680 (A. serrodcns, discus, stcrualis).

1860 . ? Clypeiformi (Orb.) Pictet: Terr. crct. de St.-Croix p. 300 z. Th.

1664 . Falciferi Scebach: Hannoverscher Jura p. 140.

. . Inaignes Scebach 1. c. p. 145.

Disci Seebach 1. r. p. 146 z. Th. (A. discus).

Ift67 , I'alcoidcn Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 427.

a Falcifcren Qucnstcdt: 1. c. p. 433.

') Die Cristaten zeigen zufolge ihrer MundilfTniuig aehr viele Analogie mit den Amaltheen, und es ist anzunehmen,

tAt dicaen genähert wcrdrn müssen, doch reicht das im hiesigen Museum bcfindUrhi' M.ttcrial nicht aus, um in dieser Be-

dekimg sn einem lichcren SchluaM; zu kommen. Wahrscheinlirb ist mir, dass sie eine besondere (iattung aus der Familie der

Aaunoniden mit eintheiligcm Aptychus bilden werden.
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1867 Familie Di sei Quenstedt: 1. c. p. 436 z. Th.

1868 Gattung Phy ma toceras Hyatt 1. C p. 68.

, „ Hammatoceras Hyatt: 1. c. p. 88.

„ Tropidoceras Hyatt: 1. c. p. 93.

„ „ Ophioceras Hyatt: 1. c. p. 93.

„ „ Pclecoceras Hyatt: 1. c. p. 98.

„ „ Hildoceras Hyatt: 1. c. p. 99. •

„ „ Gramnioceras Hyatt: 1. c. p. 99.

„ „ Leioceras Hyatt: 1. c. p. 101.

1869 „ Harpoceras Waagen: Ben. Geogn. Pal. Beitr. U. p. 245.

„ „ „ (Waagen) Neumayr: Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. p. 893.

Ich fasse heute diese Gattung etwas anders, als ich dies vor einem Jahre that, indem ich ihr

Oppelia als gleichwerthig anreihe; die Diagnose stellt sich demzufolge etwas anders und zwar folgendermassen

:

Allgemeine Form des Gehäuses ziemlich variabel, Siphonalseite stets gekielt oder gekantet, Skulptur

aus mehr oder weniger deutlichen, sichelförmigen Rijipen bestehend. Mundsaum sichelförmig oder mit Ohren,

mit spitzem Ventralfortsatz, Wohnkammer ^2—% Umgang betragend, bis an den Mundsaum gekielt.

Loben meist nicht stark zerschnitten, stets zwei Lateralloben sichtbar, ausserdem noch mehrere

Hülfsloben. Siphonallobus mit zwei divergirenden Aesten endigend, meist kürzer als der erste Lateral; dieser

in drei Hauptspitzen auslaufend. Lobenkörper breit, zuugenformig.

Aptychus zweitheilig kalkig, melir oder weniger gefaltet, an seiner Innenseite mit einer dicken, sich

leicht ablösenden Couchiliolinschicht belegt.

Die zu dieser Gattung gehörigen Gehäuse sind meist nicht schwer von nahestehenden Formen zu

unterscheiden, nur in ihren Anfangsgliedern, in der ünterregion des mittleren Lias scheinen Uebergänge

zu den Capricornier n, in denen Harpoceras wurzelt, zu bestehen, und hier bleiben die Grenzen unsicher,

dabei weiterem Vorschreiten unserer Kenntniss die F^lcoiden Quenstedt's vielleicht besser an Aegoceras

angereiht werden dürften. — Schlecht erhaltene Stücke sind auch oft schwer von Arietites abzutrennen,

doch wird bei leidlicher Erhaltung nicht leicht ein Zweifel obwalten, da die geraden Rippen und die einfach

ausgeschnittene Muudöffnung bei Arietites gegenüber den entgegengesetzten Charakteren von Harpoceras

stets die richtige Stellung eines Exemplars werden erkennen lassen. Von anderen Gattungen mit sichel-

förmigem Mundsaum ist Harpoceras durch den spitzen Ventralfortsatz leicht zu unterscheiden.

Harpoceras beginnt im mittleren Lias mit den Falcoiden Quenstedt's und endigt im oberen

Jura mit Harpoceras zio Opp.; ob irgend eine Form aus der Kreide hierher gehöre, ist noch zweifelhaft.

•

5) Oppelia Waagen.

1832 Familie ?Flexuosi Buch: Ucber Ammoniten p. IG und 55. Tab. 5. Fig. 11.

1841 „ ?Flexuosi (Buch) Orbigny: Pal. fr., Terr. cret. I. p. 410.

1849 „ Dcnticulaten Quenstedt: Cephalopoden p. 125 (z. Th.)

Disci Quenstedt: 1. c. p. 120 z. Th.

1852 „ Disci sive Gly peiformcs Giebel: Fauna der Vorwelt HI. p. 498 z. Th. (.\. orbis z. Th.)

Flcxuosi Giebel: 1. c. p. 5G3 z. Th.

^^1854 „ Pulchclli (Orb.) Pictct: Traite de Paleont. 2. Aufl. II. p. G78 z. Th. (A. oculatus, crenatus).

Clypeiformi (Orb.) Sect. des Disci Pictet I. c. p. 680 z. Th. (A. subdiscus, biflcxuosus).

?Flexuosi (Buch) Pictet 1. c. p. 686 z. Th.
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1860 Familie VFlexuosi (Buch) Pictet: Terr. crt^t. de St.-Croix p. 331.

Ligati (Ürb.) Pictet: 1. c. p. 352 z. Th. (A. Utfndantij.

1864 . l)isci Sccbach : llaunovorscher Jura p. HG z. Th. (\. orbis).

Flexuosi Seobach: 1. c. p. 153 ('/ z. Th.)

1867 . Discen Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 436 z. Th.

, . Denticulaten Quonstedt : 1. c. p. 437.

1869 üntergatlung Oppelia Waiigfln: Beucrke's Geogn. pal. IJcitr. II. p. 250.

Oecotraustes Waagen: I. c. p. 251.

Gattung Oppelia iWaagen) Kcuniayr: Vorh. d. k. k. geol. Reicbsanst. p. S'.»3.

, , Oecotraustes (Waagen) Noumayr: 1. c. p. 394.

1870 . Oppelia (Waagen) Zittel: Fauna der älteren Tithonbildungen p. 175.

Gehäuse meistens ziemlich eng genabelt, Querschnitt der Windungen stark überhöht. Siphonalseite

gerundet mit einer Reihe von Hückcrchen. selten gekielt. Skulptur sichellöruiig. an der Aussonseitc nicht

mit Knötchen. Mundsaum sichelförmig oder mit Ohren, mit gerundetem Ventrallappen. Wohukammer

'/«— •/, Umgang betragend, stets mit gerundeter Ventralseite, nie gekielt und gekantet.

Loben ziemlich verzweigt, Siphonallobus meist kiir/er als der erste Lateral, dieser meist dreiästig

endigend. Lobenkiirper meist ziendicli schmal, mit nahezu parallelen Rändern.

Aptvchus zweitheilig, dick, kalkig, gefaltet, an der Innenseite mit einer sich nicht ablösenden

Conchiliolindecke. Sipho sehr dick mit kalkiger Scheide. Ilaftmuskeln nahe am Rande der Schale, iu der

unteren Hälfte der Windungshöhe liegend.

Oppelia unterscheidet sich von Harpoceras leicht durch die an der Ventralseite einfach gerundete,

hie und da sogar mit einer Furche versehene Wohukammer, während dieselbe bei letzterer Gattung stets

gekielt erschuint. Die geologisch jüngeren Formen sind auch durch ihre eigenthümliche Skulptur leicht

kenntlich. — Wie ich früher ausführlich nachgewiesen habe, zweigt sich die Gattung in 0. subradiata von

Harpoceras ab, gewinnt aber, wie ich mich neuerlich überzeugte, bald eine so charakteristische Ausprägung,

dass man sie als mit der Muttergattung vollständig gleichwerthig betrachten kann. .Vnders ist es mit

Oecotraustes. Obwohl die kleine Gruppe von Formen, welche ich unter diesem Namen zusammengefasst

habe, sehr vieles Eigenthümliche aufzuweisen hat, so finden sich doch so mannigfaltige Formübergänge zu

den Oppelien, dass dieselbe wohl nur als Section dieser Gattung aufrecht erhalten werden kann. Das einzig

wirklich constante in der Diagnose, die Beibehaltung der Ohren bis ins hohe Alter des Thieres, findet sich

auch bei einigen Formen uhue knieförmige Biegung der Wohnkammer, so dass also weder in dem Einen noch

in dem Andern ein hinlänglicher Grund zur Trennung liegt.

OpI)elia beginnt im Unteroolith mit 0. subradiata und setzt bis in den Gault, vielleicht noch

höher hinauf fort. Ob die Flexuosen der Kreide einfach zu Oppelia zu zählen seien, oder eine besondere

Gruppe für sich bilden, ist mir noch nicht ganz klar; der durch O. praeco.x Ren. vermittelte Formenübergang

durfte indess eher für Ersteres sprechen.

Von der Gattung Oppelia, wie ich dieselbe gefasst hatte, hat Herr Prof. Zittel neuerlichst eine

Gruppe von Formen unter dem Namen

Haploceras
abgetrennt, welche sich durch weiten .Nabel, glatte OberHäche und Kerbungeii auf der Wuhiikauimer auszeichnet.

Diese Gattung beginnt im Dogger mit II. oolithicum, psilodiscum uml cadoniiMise und endigt im

Neocom mit H. Grasianum.
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6) Stephauoceras AVaageu.

(Etym. atecpävr, = Kranz und xifiai; = Hörn).

1832 Familie Coronarii Buch: Ueber Ammoniten pag. 13 u. 55. Tab. 4. Fig. 6 z. Th. (excl. A. anceps, Bechei).

, „ Macrocephali Bucb: 1. c. p. 14 z. Tb. u. p. 55. Tb. 4. Fig. 7.

1841 , Coronarii (Bucb) Orbigny: Pal. fr., Terr. cret. I. p. 414. ^

„ „ Ma er cepliali (Buch) Orbigny: 1. c. p. 414 z. Th.

1849 , Coronaten Quenstedt: Cephalopoden p. 175 z. Th. (A. coronatus, suhl ae vis, Humphriesianus).

„ „ Planulaten Quenstedt, PI. des schwarzen Jura: 1. c. p. 172.

, „ Macrocephalen Quenstedt: 1. c. p. 182 z. Th.

Den taten Quenstedt: 1. c. p. 132 z. Th. (A. Parkinson! u. s. w.)

1852 „ Dentali Giebel: Fauna der Vorwelt III. p. 573 z. Th. (A. Garantianus u. s. w.)

, „ Planulati Giebel: 1. c. p. 015 z. Th. (A. communis, annularis u. s. w.)

„ „ Macrocephalus Giebel: 1. c. p. G43 z. Th.

„ „ Coronarii Giebel: 1. c. p. 659 z. Th.

1854 „ Dentati Pictet: Traite de Paleontologie 2. Aufl. II. p. 681 z. Th. (A. Parkiusoni etc., contrarius).

„ „ Plauulati (Buch) Pictet: 1. c. p. 693 z. Th. (A. communis, aunulatus).

„ „ Coronarii (Buch) Pictet: 1. c. p. 695.

„ „ Macrocephali (Buch) Pictet: 1. c. p. 696 z. Th.

1864 „ Coronati Seebach: Hannoverscher Jura p. 147.

Bullati Seebach: 1. c. p. 149.

, Farkinsonii Seebach: 1. c. p. 149.

„ „ Macrocephali Seebach: 1. c. p. 151.

, „ ?Runcinati Scebach: 1. c. p. 151.

1867 „ Dentaten Quenstedt: Handbuch, 2. Aufl. p. 440 z. Th.

„ „ Planulaten: Planulaten des schwarzen Jura Quenstedt: 1. c p. 444.

„ „ Coronaten Quenstedt: 1. c. p. 444 (excl. A Astierianus).

„ „ Macrocephalen Quenstedt : 1. c. p. 446 z. Th.

1868 Gattung Peronoceras Hyatt: 1. c. p. 85 z. Th.

Deroceras Hyatt: 1. c. p. 94 (z. Th.)

, „ Coeloceras Hyatt: 1. c. p. 94 z. Th.

„ „ Dactylioceras Hyatt: 1. c. p. 95.

1869 , Stephauoceras Waagen: Benecke's Geogn. pal. Beitr. 11. p. 248.

„ , Stephanoceras (W.) Xeumayr: Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. p. 393.

Allgemeine Form des Gehäuses höchst variabel, Siphonalseite gerundet oder mit Fui-che, stets ohne

Kiel oder Kante. Skulptur nie siclielförmig, aus geraden, sich tlieilenden, liäufig mit Knoten gezierten Rippen

bestehend. Mundsaum einfach oder mit Ohren, meist von einer breiten, glatten Zone gebildet, mit kaum

ausgebildetem gerundeten Ventralfortsatz; Wohnkammer 1— ly* Umgang betragend.

Lohen meist ziemlich zerschnitten, Siphoual- und erster Laterallobus ungefähr gleich lang, dieser in

einem Hauptast endigend. Hülfsloben schief gestellt, zu einem grossen Nahtlobus herabsinkend; Lobenkörper

meist schmal.

Aptychus zweitheilig, dünn, kalkig, auf der Aussenseite mit Körnern besetzt.

Ich beschränke den Namen hiemit auf die eigentlichen Stephanoceras, die früheren Untergattungen

Perisphinctcs und Kosmoceras mm als gleichwerthig mit ersteren betrachtend.
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Die Variabilität der liierher trcliörifien rönnen bezieht sich namentlicli auf die Dicke des Quersciinitts,

die Weite des Nabels und die Unterbrechung der Kippen auf der Siphonalscite; doch stimmen all diese,

wenn auch noch so verschieden aussehenden Typen überein in der Län^'e der Wohnkammcr und der

Abwesenheit von Einschnürungen.

Unter den bisher beschriebenen (iattungen kann zur Vergleichung nur Aegoceras in- Betracht

kommen, und dies nur in einer Art A. pettos. Icii selbst bin in Betreflf dieser Ainmoniten nicht ganz sicher,

da ich noch kein Exemplar mit erhaltenem Aptychus erlangen konnte, doch spricht die Entwicklungsgeschichte

sowie die nahe Verwandtschaft mit A. centaurus für eine Vereinigung mit Aegoceras. Alle anderen Formen

dieser Gattung hissen sich in Stücken, wie sie gewöhnlich vorkommen, durch die minder scharfe, und weniger

deutlich über die Siphonalseite hinwegsetzende Skulptur und die sich niclil deutlich theilenden Rippen von

den tiefer liegenden P'ormen von Steph anoceras unterscheiden. Dennoch • stehen sich viele Arten beider

Gattungen so nahe, dass ich an den genetischen Zusammenhang derselben glaube.

Mit der Zeit werden sich vielleicht die Makrocephalen als besondere Gattung abtrennen lassen,

doch reicht heute unsere Kenntniss von dem innern Baue derselben noch nicht weit genug, um dies bewerk-

stelligen zu können.

Stephanoceras ist eine der verbreitetsten Ammonitengattuugen. Sie beginnt im Lias mit A.

commune, subarmatum u. s. w. und setzt bis in die obersten Juraschichten fort, wo St. Grave-

sianum einer der letzten Vertreter sein dürfte. Ob in der Kreide noch ächte Stephanoceras vorkommen,

scheint mir zweifelhaft. Räumlich findet sich die Gattung in ganz Europa und Asien von der Prov.

Cutch in Indien bis nach Novaja Semlia.

7) Perisphinctes Waagen.

(Etym. TtEpt.acfilyya = umschnüren).

1832 Familie Planulaii Buch: Uclicr Aramoniten pag. 12 z. Th. n. 54. Tab. 1. Fig. 5.

1841 , Plnnulati (Buch) Orhipny: Pal. fr., Terr. crtt I. p. 413 z. Th. (excl. A. aiinulatus, communis).

. . Macroceplial i (Buch) Orhipny: 1. c. p. 414 z. Th. (ospi'ccs crotacces).

1P49 . Planulaten Quonsledt: Ophalopoden p. 159 z. Th. (exol. Planulaten des seh warziMi .Iura).

Coronateu Quenstedt: 1. c. p. 175 z. Th. (A. anccps, Ast ierianus).

1852 , Planulati Giebel: Fauna der Vorwelt. p. 015. z. Th.

, , Macrocephali Giehel: 1. r. p. »143 z. Th. (A. .\8tieri a iius. poly iiio rphus u. s. w.)

, , Coronarii Giebel: 1. c. p. G5t) z. Tb. (A. anceps).

1854 . Planulati (Bucli) Pictct: Traite de Palöont. 2. Au(l 11. p. 093 z. Th. (excl. die Planulaten des Lias).

, . Macrocejihali (Buchj Pictet: I. c. p. G93 z. Th. (A. Asticrianus u. s. w.)

18611 Planulati Pictct: Tcrr. crfit. de St.-Croix p. 365.

Macrocephali Pictet: 1. c. p. 305.

18C4 . Planulati Seebarh: HannoverHcher Jura p. 155.

1867 . Dcntatcn Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 440 z. Th. (A. Parkinsoni inflatus).

Planulaten Quenstedt: I. c. p. 442 z. Tb. (excl. Planulaten des schwarzen .Iura).

Coronaten Qnensicdt: I. c. p. 444. (A. anccps. Ast ierianuBi.

1809 l'ntergattnnB Perisphinctes Waagen: Ilenecke's Oeogn. Pnl. Beitr. 11. p. 24.''.

. Gattung Perigphinctei (Wangen) Xcnmayr: Verb. d. k. k. fieolng. Itcich.sanstnit p. 393.

1870 . Perisphinctes (Waagen; Zittel: Fauna der illteren Tilbonbildungi'u p. l(J<i.
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Gehäuse grösstentheils weit genabelt, mit gerundeter oder gefurchter Siphonalseite, Skulptur aus geraden,

sich theilenden Rippen bestehend. Muudrand einfach oder mit Ohren, mit Einschnürung. Länge der

Wohnkamnier zwischen ^'3 und Vi Umgang schwankend.

Lobenlinie sehr ähnlich der von Stephanoceras, meist noch mehr zerschnitten. Erster Lateral länger

als der Siphonal, Hülfsloben zu einem grossen Nahtlobus herabsinkend. Lobenkörper schmal.

Aptychus zweitheilig, kalkig, dünn, an der Aussenseite mit Körnern besetzt.

Das Charakteristische dieser Gattung liegt in dem Vorhandensein von Einschnürungen. Ich habe

in meiner Arbeit über die Formenreihe des A. subradiatus eine Erklärung dieses eigenthümlichen Gebildes

zu geben gesucht, indem ich dieselben als von der Ansatzstelle des Annulus herrührend bezeichnete. Dass

diese Anschauungsweise durchaus falsch sei, geht aus dem Bisherigen zur Genüge hervor, doch ist es schwer,

die morphologische Bedeutung der Einschnürung in anderer Weise festzustellen. Dass wir es hier mit einem

Theile zu thun haben, welcher für das Thier nicht ganz ohne Bedeutung war, geht aus dem Unistande hervor,

dass derselbe bei so zahlreichen Arten mit so grosser Constanz sich findet. Die Mundöffnung der mit Ein-

schnürungen versehenen Formen bietet auch sonst manches interessante Verhältnis«. Gewöhnlich liegt die

Einschnürung an der Mundöffnung, dieselbe verengend, und es erhebt sich dann von ihr aus der Mundrand

in einem hohen Halskragen, der seitlich in breite, gestielte Ohren ausgezogen ist. Oft aber findet sich vor

der Einschnürung noch ein ziemlich langes Stück Röhre, das dann abweichend, meist weniger ausgeprägt ver-

ziert ist. (Vgl. die Abbildung von A. Martiusi bei Orbigny, Terr. jur. pl. 125). Solche Stücke sind aber

trotzdem noch nicht ausgewachsen, sondern sie werden noch beträchtlich grösser, lassen aber doch dann an

keiner Stelle des Gehäuses eine abweichende Skulptur erkennen. Es wird daraus wahrscheinlich, dass in dem einen

Falle Halskragen und Ohren, in dem andern aber das ganze Stück der Wohnkammer bis zur Einschnürung

resorbirt, und bei der Vergrösseruug des Gehäuses von neuem gebaut wird. Die Ansatzstelle der Haftmuskeln

wird also wohl erst hinter der Einschnürung gelegen gewesen sein. Ausserdem verdient noch das mehr-

fache Vorkommen der Einschnürungen auf den Windungen unsere Aufmerksamkeit. Es scheint dasselbe

darauf hinzuweisen, dass die Perisphincten zu wiederholten Malen provisorische Mundränder anlegten,

während die Stephanoceras-Arten nur einmal eine definitive Mündung erbauten.

Bei den Perisphincten zeigt sich ein ähnhches Verhältniss wie bei Aegoceras, dass nämlich

die geologisch älteren Formen das für die Gattung charakteristische Aussehen bis in's hohe Alter bewahren,

während die in jüngeren Schichten vorkommenden Arten meist nur in der Jugend die charakteristischen Merk-

male zeigen.

Die in Rede stehende Gattung unterscheidet sich von allen bisher beschriebenen leicht durch das

Vorhandensein von Einschnürungen. Von anderen Formen könnte nur die von Zittel aufgestellte Gattung

Simoceras in Betracht kommen, da diese ebenfalls mit Einschnürungen versehen ist, doch ist hier die für

die Perisphincten eigenthümliche, die Windungen ringförmig umfassende Skulptur, die höchstens auf der

Siphonalseite eine Unterbrechung erleidet und den S im oce ras- Arten fehlt, immer leitend.

Perisphinctes beginnt im oberen Lias von La Verpillere mit einer noch unbenannten Art. Die

älteste bis jetzt in der Literatur bekannte Species ist P. Martiusi des mittleren Dogger und von hier an

setzt die Gattung ununterbrochen in zahlreichen Arten bis in die Kreide hinauf fort, die Hauptentwicklung

fällt in den oberen Jura. Die Gattung ist über die ganze Welt in einzelnen Arten verbreitet.
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8) (."osmocerjLs Waagen.

fEtvin. xotrueo = schmackcn und xigai = Horo).

l!i32 Familie Pentati Puch: l'pber Ammoniten p. 15 z. Tb.

r n a t i Buch: 1. o. p. 1 :. /.. Th. ii, 55. Tab. 5. Fip. 9.

1 84 1 . D e n t a t i (Buch) Orbigny : Pal. fr.. Terr. crct. I. p. 40'.) z. Th.

Ornati fBuchl Orbieny: 1. c. p. 409.

1849 , Ornaten Qucnstedt: Ceph.-ilopo(len p. 132 z. Th.

Pontaten Quensteilt: Cephalopodcn p. 142 z. Th.

1852 . Pentati Giebel: Fauna der Vorwclt p. 578 z. Th.

1864 . Pentati Bietet: Traitö de Paleont. 2. Aafl. 11. y. 681 z. Th. (excl. die Arten des Lias und des ünterooliths).

1860 . Pentati Bietet: Torr. crft. de St-Croix p. 322 z. Th.

1864 , Runcinati Sccbach: Hannoverscher Jur.i p. 151.

Pentati Seebach: I. c. p. 152.

Ornati Seebach: 1. c. p. 153.

l.«C)7 . Ornaten Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 438 z. Th. (A. nrnatus).

Pen taten Quenstedt: 1. c. p. 440 z. Th.

1861* Untergattung Cosmoceras Waagen: Bcnecke's Gcogn. pal. Beitr. U. p. 248.

Gattung Cosmoceras (Waagen) Xeumayr: Verb. d. k. k. geol. Reichsanst. p. 393.

1870 . Cosmoceras (Waagen) Zittel: Fauna der älteren Tithonbildungen p. 97.

Gehäuse meistens evolut, weit genabelt. Siphonalseite Rrössteutheils mit Längsfiirche. Skulptur aus

sich meist thcilcnden, an der Si])honalseitP nach vornt' gewondeten, häufig mit Knoten gezierten Kippen be-

stehend. Mundsaum in der .Tunend oft mit Ohren, im Alter einfacli, mit nur schwach vorspringendem

gerundetem Ventrallaitpen. Wohnkammer ungefähr einen halben Umgang betragend.

Loben ziemlich stark zerschnitten, Siphonallobus stets bedeutend kürzer als der erste Lateral, dieser

häufig in z^vei Hauptäste endigend. Zweiter Lateral die Torrn des ersten wiederholend, an ihn schlicsen

sich noch ein oder mehrere Hülfsloben an.

Aptychus wahrscheinlich zweitheilig, dünn, kalkig, an der .\ussenseite mit Körnern besetzt.

Die hauptsächlichste Variabilität der hieher gehörigen Formen liegt in dem Vorhandensein oder dem

Mangel von Knoten, in der mehr oder weniger tief eingesenkten Siphonalseite, oder endlich dem gänzlichen

Mangel einer Furche auf derselbt-n. Man unterscheidet diese Gattung leicht von S tephanoceras durch

die kurze Wohnkammer, von reris])h i nctes durch den Mangel der Einschnürungen. Auch einzelne .\rten

von Oppelia könnten zu Verwechslung Veranlassung geben, doch ist der Mangel einer sichelförmigen Skulptur

und eines ebensolchen Mundsaums für Cosmoceras leitend.

Cosmoceras zweigt sich in Seebach's Runci nate n von St cplianoceras ab. und es ist zweifel-

haft, zu welcher Gattung diese (iruppc von Formen besser gestellt werden dürfte, doch bereit.s in C. ornatum

ist der Typus individuali.sirt um sich bis in die Kreide charakteristisch ausgeprägt zu erhalten. Es ist

wahrscheinlich, dass, wenn auch nicht alle, so doch ein Theil der Angulicostaten noch unter Cosmo-
ceras subsumirt werden darf, doch fehlt mir das M:itcrial, dies schon Jetzt definitiv zu entscheiden. Die

Gattimg erlangt erst in der Kreidi' ihre HaupteiitwickliniL,'. und hat hier in einigen der Den taten pracht-

volle Vertreter.



_ 209 -

Dieses sind die Gattungen, welche ich vor der Hand zu unterscheiden vermag. Es ist sehr unwahr-

scheinlich , dass mit diesem Kreise bereits das Maass der möglichen , und auf guter morphologischer Basis

begründeten Unterscheidungen erreicht sei. So hat denn auch Süss auf diesem, von ihm zuerst mit Glück

betretenen Wege, ausser mir, bereits noch andere Nachfolger gefunden, indem zuerst Zittel, dann Laube,

und neuerlichst nochmals der erstere Forscher gewisse Formengruppen der Ammoniden zu besonderen Gattungen

erhoben. Doch auch hiermit reicht man noch nicht aus. Es spricht im Gegentheile sehr Vieles dafür, dass

die Kreide noch manche ihr eigenthümiiche Gattung besitze, ebenso wird man die triasischen Ammoniten

noch in manche Unterabtheilungen zu bringen gezwungen sein. Für letztere dürfen wir wohl in nicht allzu-

langer Zeit von Hrn. Dr. v. Mojsisvic eine systematische Bearbeitung erwarten, dagegen steht es mit den Kreide-

ammoniten schlimmer, da für diese das Material nur sehr schwer zusammen zu bringen ist.

Es sind noch nicht alle Funkte erschöpft, welche einen Anhalt zur systematischen Anordnung der

Ammoniten bieten können. Manches wird die Zukunft noch enthüllen, was vor der Hand dunkel und unklar

erscheint, und wenn wir nur erst einmal für alle Ammonitenformen die Stelle des Ansatzes der Haftmuskelu

an die Schale so sicher kennen würden, wie ich dies für Oppelia nachgewiesen zu haben glaube, so wäre

schon viel gewonnen, und man würde manche von den bisher unterschiedenen Gruppen schärfer charakterisii'en,

manche neue Gruppe mit Sicherheit abtrennen können. Dies ist nun leider noch nicht der Fall, und so schliesse

ich, das Weitere neuen Entdeckungen anheimstellend.

Paläontosraphica XV II .'i 37
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Erklärung: d«T Talolu.

Taf. XXXIX. Fig. 1. Nautilus Pompilius 1,., wcibliclirs Tiiicr in etwas rcduüirtpr Grösse von der Ilnucbseitc gcscheu:

C Kopfkiappc, P Mantel, gu NiJamcntalJrüso, J M Ilaftstellc des Kiiriiermuskels, an Aunulus,

S Sipho. (Vom Verfasser gezeiclinel.)

Fig. 2. Dasselbe Thier, ebenfalls von der Bauchseite gesehen, mit bis zum Grunde der Mautclhühlc zurOck-

gesrhlagenem Mantel; Kopf etwas nach unten gedreht, so dass die Kopfklappe verschwindet und

der Trichter nach oben gerückt erscheint: J Trichter, OC Auge, OV F.nde des Eileiti^rs, \ Anus,

M KOrpcrmuskel, X Papillen hinten an der ventralen Seite der Mantelhühlc, 3. Oeffnung des

Pericardialraumes, 2. eine der Oeffnungen der Exkretionssäcke, Br Kiemen, gn NidameutaldrUse

von innen gesehen, P Mantel. (Vom Verfasser gezeichuet.)

Fig. 3. Seitliche Drüsenmasse der Glandnla nidamentalis von der Seite gesehen (schematisch): a. Ausseniluche,

b. Innenfläche. (Vom Verfasser gezeichnet.)

Fig. 4. Die die Wohnkammer abschliessende Scheidewand von Nautilus Pompilius mit Gefassei ndrücken:

Jan Ansatzstelle des Ilaftringes (nach einem auderu E.\cmplaro ergänzt.)

Taf. XL. Fig. 1. Gehäuse von Nautilus Pompilius L. mit bis zur ersten Scheidewand aufgeschnittener Wohnkammer

um die Haftflächc zu zeigen: Jan Ilafttlächo.

Fig. 2. Nautilus Pompilius mit bis zur ersten Scheidewand aufgeschnittener Wohnkammer; Thier darin

in wahrscheinlich natürlicher Lage, vollstiludig in dieselbe zurückgezogen : C Kopfklappe, oc Auge,

P Mantel, gn Nidamentaldrüse, JM AnsatzstcUe des Ilaftmuskels, an .\nnulus. (Vom Verfasser

gezeichnet.)

Fig. 3. Gehäuse von Nautilus Pompilius von vorne gesehen, in der Tiefe der Wohukammer die Haftfläche

sichtbar. Jan IlaftHäclie.

Fig. 4. Oppclia steraspis Opp. sp. aus dem lithographischeu Schiefer von Solnhofen mit Aptychus,

Spuren des Annulus und punktirt eingezeichneter, wahrsclieinlicher .\nsatzstelle des Ilaftmuskels.

Fig. 5. Acgoceras planorbe Sow. sp. aus dem unteren Lias Württembergs mit in natiirlicher Lage befind-

lichem Änaptychua (Mundöffnung nach einem anderen Exemplare ergänzt.)

Fig. 6. 7. Ilarpoceras opalinum Rein. sp. aus den tiefsten Schichten des Untcroolitbes von Soskalc bei

Neumarkt (Galizien).

Fig. 8. Löffeiförmiges Ende des Ventralfortsatzes an der Mundöffnung von Amalthcus spinutus Brug,

aus dem mittleren Lias vom Donau-Main-Kanale,



Ueber den

Brachial-Apparat bei einigen jurassischen

Terebratuliden

und über

eine neue Brachiopodengattung Dimerella.

Von

Karl A. Zittel.

Mit Tcif. XLI.

Quenstedt's neueste im zweiten Band seiner Petrefactenkunde Deutschlands niedergelegte Studien

über die Brachiopoden haben das Interesse der Paläontologen wieder lebhafter auf diese Weichthierclasse

gerichtet.

Der bewährte Meister hat seiner Gewohnheit gemäss den verborgenen und schwer zugänglichen Merk-

malen seine Hauptaufmerksamkeit geschenkt; seine Beobachtungen über Schloss, Muskel- und namentlich

Brachialapparat bilden somit auch die glänzendste Seite seines Werkes. Der Darlegung des inneren höchst

zerbrechlichen Armgerüstes stehen bei den fossilen Brachiopoden bekanntlich die grössten Schwierigkeiten ent-

gegen. Je nach der Erhaltung wendet mau mit Erfolg theils die Gravirnadel, theils verdünnte Säure, theils

Schliffe in verschiedenen Ebenen au.

Für die rasche generische Bestimmung zweifelhafter Formen eignet sich die Methode des Anschleifens

ganz vortrefflich. Mit wenigen Strichen über eine rauhe Sandsteinplatte oder eine Feile erhält man einen

Querschnitt des Gerüstes, der gewöhnlich zur Erkennung der Gattung hinreicht. Günstige Resultate sind

übrigens durch Anschleifen nur dann zu erwarten, wenn es sich um Brachial-Apparate handelt, die bereits

auf vollkonnnenere Weise an verwandten Arten dargestellt wurden. Neue Modificationen des Gerüstbaues

können durch Anschleifen zwar in ihren allgemeinen Zügen erkannt werden, niemals aber wird man auf diese

Weise selbst durch die zahlreichsten Schnitte ein vollkommen richtiges, plastisches Bild construiren können.
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Die Gravirnadel leistet die besten Dienste, wenn ilir das Gestein nicht durch grosse Härte und

Sprödiffkeit übermässigen Widerstand entgegenstellt. Was mit Geduld und einer geschickten Hand in dieser

Richtung ausgeführt werden kann, das beweisen die Abbildungen der ]irachtvollen Präparate in den Werken

von Davidson, Süss, Desiongchanips und Quenstedt.

Am vollkommensten und mühelosesten lilsst sich der innere Bau der fossilen Brachiopoden mittelst

verdünnter Salzsäure zur Anschauung bringen, allein dii- Heiiandlung mit Säure verlangt einen ganz besonderen,

nur ausnahmsweise vorkommenden Erhaltungszustand. Sie ist nm' dann zulässig, wenn bei verkieselter Schale

die umhüllende und ausfüllende Gesteinsniasse verkalkt ist und durcli eine verdünnte Lösung von Salzsäure oder

Essigsäure beseitigt werden kann. Präparate, auf diese Weise hergestellt, zeichnen sich durch ihre Frische,

Reinheit und Vollständigkeit selbst derjenigen Theile au.s, welche, wie z. B. die ft-inen fadenförmigen Anhänge

der Schleifen oder Spiralen, auch unter den günstigsten Bedingungen durch die Bearbeitung mit der Nadel fast

immer verloren gehen.

Im Gebiete des fränkischen Jura findet sich bei Engelhardsberg unfern Streitberg im oberen

Malm (Zone der Opi)elia tenuilol)ata) eine Kalkbildung, welche die obigen Bedingungen nicht selten er-

füllt. P's kommen in diesen Schichten hauptsächlidi Si)()ngien. Echinoderinen und P.racliioi)uden-Iieste vor.

Bei der Behandlung mit verdünnter Salzsäure criiält man die wundervollsteu Präparate von Si)ongien,

an denen sich auch die feinsten Details des Gewebes fast wie an lebenden Exemplaren studiren las.sen; bei

den Brachiopoden wird die kalkige Ausfüllungsmasse gänzlich aufgelöst und der feste innere Schloss- und

Brachialapjiarat in untadeliger Reinheit dargestellt.

Da sich unter den auf die angegebene Weise behandelten Brachiopoden einige Arten befinden, deren

inneres Gerüst bis jetzt noch sehr unvollständig bekannt war, und da einzelne derselben unsere Kenntniss

gewisser Genera in mancher Beziehung ergänzen, so habe ich es nicht für überflüssig gehalten, die inter-

essanteren Formen zu beschreiben und abzubilden, indem ich diesen Beobachtungen über fränkische Jnra-

Brachiopoden einige weitere üljer Formen aus alpinen Ablagerungen beifüge.

Die Präparate aus Engelhardsberg wurden theils von Herrn Dr. Waagen, theils von mir selbst

hergestellt.

1. Ueber jurassische Terebratella- und Megeiiea- Arten.

In einem Aufsatz über die geographische Verbreitung lebender Brachiopoden (Annais and Mag. Nat.

Hist. 1861 Juli) hat Davidson die Veränderlichkeit des Arragerüstes bei gewissen Terebratuliden, nament-

lich l)ei den Gattungen Terebratella, Megerlea, Kraussia, Magas und Bouchardia hervorgehoben. Nach

Davidson stellen alle diese Genera Modificationen ein und desselben Typus dar \ind verdienen daher nur

den Rang von Subgenera. Obwohl nun vereinzelte Uebcrgänge im Bau des Armgerüstes von einem Sub-

gcnus zum anderen nicht in Abrede zu stellen sind; und obwohl sogar, wie Moore i^Geologist 1860 p. 441)

nachgewie.sen hat, die verschiedenen Alterszustände ein und derselben Art zuweilen sehr bedeutende

Abweichungen aufweisen, so bilden die genannten Genera in Bezug auf den Brachialapparat keineswegs einen

unentwirrbaren Chaos.

Die Zahl der vorkommenden Modificationen ist nämlich nicht sehr gross, auch zeichnen sie sich

durch eine gewisse Beständigkeit aus und liefern somit g('nügi'ude Anhaltspunkte zur GrujJiurung der Arten.

Auffallender Weise stehen indessen die äussern und iuiiern Merkmale in keinem gesetzniit.ssigen Zusanunen-

hang; glatte und gefaltete Arten, Formen mit ausgezeichneter Area und solche, bei denen die Area kaum noch
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sichtbar ist, können genau dasselbe innere Armgerüst besitzen. Wie wenig Folgerungen aus der äusseren Gestalt

und Oberfläclienverzierung auf die Beschaft'enlieit des Bracliial- Apparates gestattet sind, beweist Megerlea

loricata und Terebratelia Giimbeli. Die äussere Aelinliclikeit dieser beiden Formen geht so weit, dass nur

wenige Autoreu eine specifische Verscliiedenheit zugestehen, und dennoch belehrt uns ein Blick aut das Arm-

geriist, dass die eine zu Megerk-a, die andere zu Terebratelia gehört. Noch schlimmer steht es mit den

glatten Formen. Ohne Kenutniss des Armgerüstes lassen sich namentlich die kleiuereu Arten gar nicht mehr

generisch bestimmen ; man steht somit ähnlichen Schwierigkeiten gegenüber , wie bei gewissen Foramiiiiferen

Gattungen, bei denen nur die mikroskoinsche Unteisuchung des inneren Baues Aul'schluss über die systema-

tische Stellung gewährt. Diese Schwierigkeiten und die Variabilität der Brachialapparate selbst veranlassten

Quenstedt, auf die systematische Verwerthung des inneren Baues zu verzichten und die Terebratuliden vorzugs-

weise nach äusseren Kennzeichen zu classificiren.

Wenn man auch den feinen Takt Quenstedt's für die Auffassung natürlicher Verwandtschaften in

allen paläontologischen Schriften dieses Autors anerkennen muss, so zeigt uns die Durchmusterung der Formen,

welche in die Gruppen der Terebratulidae furcatae, loricatae und cinctae vertheilt sind, deutlich genug, dass

mit der vorzugsweisen oder gar ausschliesslichen Berücksichtigung äusserer Merkmale die oben angedeuteten

classificatorischen Schwierigkeiten nicht im entferntesten gelöst werden. Das neuere, durch Davidson's clas-

sische Arbeiten hauptsächlich verbreitete System besitzt den grossen Vorzug, dass es sich in erster Linie

auf die BeschafiPeuiieit eines der wichtigsten inneren Organe des Thieres stützt, und erst in zweiter Reihe den

Modificationcn der äusseren Form die gebührende systematische Berücksichtigung zuerkennt. Wie beträchtlich

die letzteren bei übereinstimmendem innerem Bau variiren können, bewei.si die Gattung Spirifer recht scldagend.

Wenn nun ähnliche Verhältnisse auch bei den Terebratuliden zu beobachten sind, so geht daraus noch keines-

wegs die Unhaltbarkcit des neueren Brachiopodensystenis hervor.

Legt man in Ermangelung chirakteristischer äusserer Merkmale lediglich die Form des Armgerüstes

zu Grunde, so unterscheiden sich die Subgenera Terebratelia und Megerlea durch die doppelte oder dreifache

Anheftung des Brachialgerüstes. Bei Terebratelia ist die Hauptschleife nur am Schlossrand und an Quer-

fortsätzen des Medianseptums befestigt und die rücklaufende Lehne steht frei, während bei Megerlea dieser

aufsteigende Theil des Gerüstes entweder durch Apophysen mit den Qiierfortsätzen des Medianseptums ver-

bunden wird oder mit der Hauptschleife stückweise oder auch der ganzen Länge nach verwächst. Im letzteren

Falle bildet die rücklaufende Schleife jederseits ein ziemlich breites gebogenes Kalkplättchen. Ein weiterer

Unterschied der beiden Subgenera beruht in der Form und Lage der Querfortsätze des Medianseptums. Bei

Terebratelia zweigen sie sich rechtwinklig ab und bleiben meist ungefähr in der gleichen Ebene, bei Megerle

dagegen bilden die schräg nach oben gerichteten und häufig mit dem unteren Ende der Schleifen verwachsenen

Querfortsätze sowohl mit dem Medianseptum als auch unter einander einen spitzen Winkel.

Der fränkisch-schwäbische Malm enthält eine ziemlich beträchtliche Reihe Terebratelia- und Megerlea-

Arten. von denen nur wenige mit genügender Genauigkeit auf ihren Brachialapparat untersucht wurden. Die

vorliegende Abhandlung hat den Zweck, einige dieser Lucken auszufüllen.

Terebratelia pectuiiculoides Schloth sp.

Die Engelhardsberger und Muggeudorfer Exemplare sind meist zu stark verkieselt. um eine erfolg-

reiche Behandlung mit Salzsäure zu gestatten, dagegen lassen sich die Gerüste bei Stücken aus Nattheim

häufig ])räpariren. Quenstedt hatte schon im Jahr 1851 den Brachialapparat in seinem Handbuch der
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Petrefactcnkunde vortrefflich .abgebildet und beschrieben. Mit dieser Darstellung stimmen mehrere mir vor-

liegende Präparate aufs genaueste übercin. Auffallenderweise unterscheiden sich dieselben in mehrfachen nicht

unwesentlichen Merkmalen von einer im Jahr 1850 von Davidson (Annais and Mag. Xat. Hist. 2. Ser. vol. V.

p. 440 Taf. XV. Fig. 5) veröffentlichten Abbildung. Die Seitenfortsätzc des Medianseptums sind in der

Davidson'schen Figur viel breiter und liegen viel weiter vom Schlossrand entfernt, das ganze Gerüst ist

schmäler und kürzer und die Schlossplatte viel stärker entwickelt, als bei unseren Präparaten. Ich vermuthe,

dass Davidson, obwohl er Nattheim als Fundort des abgebildeten Exemplars angibt, eine andere Terebratella

vor sich hatte.

Das Armgerüst bei vorliegender Art ist nur doppelt angeheftet, die aufsteigende Lehne vollkommen

frei: daher eine ächte Terebratella.

Wenn Süss (Deutsche Ausgabe der Davidson'schen Classification der Brachiopodcn p. 49) eine

dreifache Anheftung der Schleife und sogar eine Vereinigung des aufsteigenden Theiles mit der Ilauptschlcife

beobachtet haben will, so beruht diese Angabe verniutlilich auf einer Namcnsvcrwechslung mit einer anderen

Art (Megerlea pectunculus?). Mit Terebratella pectunculoides müssen übrigens einige andere als Megerlea

beschriebene Arten, wie Megerlea Petersi Suess und Megerlea hercvnica Schloenb. in das Subgenus Terebra-

tella versetzt werden.

Terebratella Güiubell Opp. sp.

Taf. XLI. KiK 7. «.

186C. Megerlea Gfimbeli. Opp. iu Benecke's geogn. paläoutol. Beitr. I. p. 293.

Als Megerlea Gümbeli bezeichnete Oppel die vorliegende, längst bekannte und schon von Zieten unter

dem Namen Terebratula truncata abgebildete Form aus dem Coralrag von Nattiieim. t^)uenstedt neinit sie

(Jura p. 743 und Brachiopoden p. 259) Terebratula loricata truncata, obwohl seinem Schartljlick durchaus

nicht entgangen war, dass die typische T. truncata Ziet. zu Terebratella, T. loricata Schloth. dagegen zu

Megerlea gehören müsse. Die Abbildungen der Armgerüste im Jura Taf. 90 Fig. 44 und 4G machen die

Sache vollkommen klar, und da Quonstcdt überdies bemerkt, dass sich Terebratula loricata audi äusserlich

durch deutlicher gebündelte Rippen unterscheide, so ist es nur zu verwundern, dass beide Formen in der Petre-

factenkunde Deutschlands (Brachiopoden p. 258 und 591 noch immer unter ein- und demselben Namen auf-

gezählt und beschrieben werden.

Vom Armgerüst besitze ich mehrere, aber meist beschädigte Präparate. Die freistehende, rücklaufende

Lehne zeigt dieselbe Form, wie bei Terebratella pectunculoides, bricht jedoch gewöhnlich beim Oeffnen der

mit Säure behandelten Stücke ab, sie ist Fig. 7« besonders abgebildet. Vom Medianseptum zweigen sich

die Qui'rfort.sätze. wie bei alb-n typischen Terebratelien, rechtwinklig ab. Im Innern der grossen Schale

bemerkt man ein dünnes, ziemlich langes Medianseptum.

Aeu.sserlich untei"scheidet sich die vorliegende Art von Megerlea loricata Schloth. durch geringere

Grösse, gleiclimässigerc Entwickcluni,' der feineren und viel weniger deutlich gebündelten Rippen, durch

schwächere roncenfrische Schu])p(n und durch die minder scharf begrenzte Medianfurchc der grossen Schale,

die am Stirnrand nur einen leichten Sinus verursacht.

Terebratella Günd)eli fehlt bei Amberg und im weissen Jura, findet sich dagegen sehr häufig in den

Kiescikalkcn von Kngelhardsbcrg in Franken und ziemlich selten im Coralrag von Nattheim.
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Terebratella Waageiii usp.

Taf. Xr.l. Fif.'. !-G.

Diese hübsche bei Engelhardsberg nicht besonders seltene Art besitzt einen fünfeckig gerundeten

Umriss; die grösste Breite liegt in der Nähe des Schlossrandes; auf der Oberfläche der dicken punktirten

Schale verlaufen schuppige, vorragende, concentrische Zuwachsringe. Kleine Schale fast flach; grosse

namentlich in der Mitte hochgewülbt. Comniissuren etwas verdickt. Die Schlosskanten stossen unter sehr

stumpfem Winkel zusammen und verlaufen allmählig in die Scitenkanten. Diese bilden mit den Stirn-

kanten eine gebogene Linie. Schnabel vorragend, wenig gekrümmt, mit grosser runder Oetfnung. Area

massig hoch, gegen aussen kantig begränzt. Länge: 10— 15 Mm.; grösste Breite im Verhältniss zur

Lange: ^, Dicke: —

.

Vom Armgerüst wurde durch Aetzen mit verdünnter Salzsäure ein vorzügliches Präparat dargestellt.

Das Medianseptum ist massig hoch und sendet unter rechtem Winkel zwei seitliche Fortsätze aus, an welche

sich die absteigenden Arme der Schleife anheften; die sehr breiten zurücklaufenden frei stehenden Aeste biegen

sich ziemlich stark nach aussen ; ihre gleichfalls durch ansehnliche Breite ausgezeichnete Verbindungsbrücke

liegt fast genau über den Querfortsätzen des Mittelseptums und verdeckt dieses vollständig, wenn man das

Ai-mgerüst von oben betrachtet. Im Schnabel der grossen Klappe befinden sich kräftige Zahnstützen und eine

das Schnabelloch umgebende kragenförmigc Kalkablagerung.

Das schöne abgebildete Präparat wurde von Dr. Waagen hergestellt. Durch eine leichte Erschütterung

beim Einstellen in die Sammlung brach leider der aufsteigende Theil ab, so dass das Innere der kleinen

Schale jetzt den auf Fig. 5^ und 6 dargestellten Anblick gewährt.

Vorkommen: Verkieselt in den obersten Spongitenschichten von Engelhardsberg und Ober-

fellendorf, ausserdem im weissen Jura ^ von Ringingen und Sozcnhausen in Würtemberg.

Megerlea EwaMi Suess.

Taf. XU. Fig. 9.

1852. Terebratula pectunculus e Quenst. Handb. der Petrefactenkunde p. 466. Taf. 37. Fig. 35.

1858. , „ £ Quenst. Der Jura p. 744. Taf. 90. Fig. 42 und 43.

1858. Megerlea Ewaldi Suess. Brachiopoden der Stramberger Schichten p. 18.

1869. Terebratula pectunculus 6 Quenst. Petrefaktoukunde Deutschlands II. Brachiopoden p. 288.

Diese bis jetzt nur in Nattheim aufgefundene und von Suess mit Recht von der älteren Stammform

geschiedene Art besitzt ein achtes Megerlea-Gerüst ; der aufsteigende Schleif ist fast der ganzen Länge nach

mit den absteigenden Schenkeln verwachsen. Die Buccalfortsätze sind wie an der lebenden Megerlea truncata

ausgebildet, ebenso die Schlossplatte schmal, wie bei jener. Der Abbildung des Armgerüstes in Quenstedt's

Jura habe ich nichts beizufügen, dagegen verdienen das Vorhandensein eines langen, schwach erhabenen Median-

septums im Innern der grossen Schale, die kräftigen, leistenförmigen Zahnstützen, sowie eine kalkige

Ablagerung im Hals des Schnabels Beachtung. Alle diese Merkmale finden sich auch, wenngleich viel

schwächer entwickelt bei der Megerlea truncata.
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Me;ieiii'a pectiiiiculus sdiloth. sp.

Taf. XU. Fi?. 10—13.

Oppel citirt diese Art als Megerlen minima Lang. Sein Vorschlag, den eingebürgerten Sclilot-

heim'schen Namen durrh einen nicht einmal binomisch gebildeten aus dem Anfang des vorigen Jaiirhmiderts

zu ersetzen, widerspricht allen Regeln der Nomenklatur.

Quenstedt erhielt nur ein unvollkommenes lUld vom Armgeriist dieser Art durch Anschleifen und

Ausarbeiten mit der Nadel. Mir lieferte der günstige Erhaltungszustand bei Kugelhardsberg fast mühelos

mehrere vortreffhche Präparate. Die absteigenden Schleifenarme sind zuerst au der Schlossplatte, dann weiter

unten an Querfortsätzen des ziemlich hohen Medianseptiims angcwiKhsen ; sie endigen im unteren Drittheil der

Höhe in dünnen Spitzen. Die zurücklaufenden Schleifentheile breiten sich aus und sind ihrer ganzen Länge

nach mit den absteigenden Schenkeln und an ihrem Ende mit den Querfortsätzen des Septunis verwachsen;

da die rücklaufenden Arme selbst durch eine bandartige Brücke in Verbindung stehen, so bilden sie. wenn

man vom Stirnrand ins Gerüste hineinsieht einen geschlossenen Ring.

Das ganze Armgerüst ist verhält nissinä.ssig lang und schmal.

Eine in extremen Eornu-n ganz absonderlich aussehende liochgewölbte, schmale Varietät mit ungemein

hoher Area und grossem Schnabelloch findet sich zuweilen bei Engelhardsberg (Fig. 10). Auch von dieser

besitzt die Münchener Sammlung ein hübsches Fig. 12 abgebildetes Gerüstpräparat. Die Verbindungsbrücke

der zwei zurücklaufenden Schleifentheile wurde durch die Säure zum Theil zerstört, so dass man die sonst

verdeckte Befestigung der Schleife am Medianseptuni deutlich sehen kann.

Megerlea loricata Schloth. sp.

Taf. XLl. Fiir. 14. 15.

Die Amberger Normalform, welcher Si^'hlothcim den passciulon Namen Terebratulites loricatus beilegte,

stimmt sowohl mit den verkalkten Stücken aus den Scliwaininkaikeu des weissen Jura als auch mit den

verkieselten aus Engelhardsberg und Nattheim vollständig überein. Beim Armgerüst ist die geringe Länge

des Septums und die flügelartige Ausbreitung des mit der Hauptschleife verwachsenen rücklaufenden Theiles

bcmerkenswerth. Da diese zarten, schon von Quenstedt abgebildeten Flügel beim Aetzi-n leicht zerstört

werden, so erhält man gewöhnlich nur die auf Taf. XLL Fig. 14 dargestellte .\nsicht des (ierüstes.

Die typische Megerlea loricata findet sich ziemlich selten bei Engelhardsberg und noch spärlicher

im Nattheimer Coralrag. Auffallenderwei.sc kommen bei Engelhardsberg neben normalen Stücken auch

kleine Individuen vor, welche sich äusserlich nicht von Tcrebratclla (lüinbeli zu unterscheiden scheinen, während

gleichgros.se Stücke aus Amberg an den deutlich gebündelten Rippen leicht zu erkennen sind. Es liegen mir

freilich nur wenige meist unvollständige Schälchen zur Untersuchung vor, so dass ich mir über ihre Bezie-

hungen zur typischen Megerlea loricata kein Urtheil erlauben kann. Das Armgerüst unterscheidet sich nicht

von dem der Normalform, wie die Fig. 1 b abgebildeten Präparate beweisen.
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Megerlea recta yuenst. sp.

Taf. XLI. Fi.2. li!. 17.

1858. Tenliratiila recta Qupiist. Der Jura. p. 743. Taf. !J0. Fig. 52.

Obwohl junge Exemplare von Torebratella pcctiinculoides schwer von der vorliegenden Art, zu unter-

scheiden sind, so beweist doch der ganz verschiedene Bau des Brachialapparates die Nothwendigkeit einer

specifischen und sogar generischen Trennung der beiden Formen. Da sich Megerlea recta bei Engelhardsberg

häufig findet, so gelang es mehrere ziemlich vollständige Präparate des Armgerüstes herzustellen.

Das Medianseptum der kleinen Schale ist höher, als bei allen bisher beschriebenen Arten. Diu

absteigenden Schenkel des Gerüstes befestigen sich zuerst am Schlossrand, nähern sich sodann etwa in der

halben Schalenlänge so sehr dem Medianseptum, dass dieses kaum Querfortsätze zur zweiten Anheftung abzu-

senden braucht. Die Schenkel biegen sich in ihrer Verlängerung wieder etwas, aber nicht bedeutend aus-

einander und senden dann ihre rückkchreiiden breiten Aeste ab, die mit der Hauptschleife an ihrer Basis

verwachsen bleiben. Da sich diese umkelireiulen Lamellen stark auswärts biegen, so erinnern sie von oben

gesehen an die schaufelartigen Geriistlamellen bei Magas und Bouchardia. Wahrscheinlich waren die

rücklaufenden Theile wie bei den übrigen jurassischen Megerlea-Arten durch eine Querbrücke verbunden.

Dieselbe ist jedoch, wenn sie überhaupt vorhanden war, an allen Präparaten entweder durch die Säure oder

beim Aufbreclien der Schalen zerstört worden. Eine Vermeidung von Beschädigungen beim Oeffneu ist überhaupt

sehr schwierig, da die tiefe Falte der grossen Klappe das Armgerüst beinahe berührt.

MegerlCca pentaedra Münst.

Taf. XLI. Fig. l'J. 20.

1833. Terebratula pentaedra Münst. Verzeichniss der Versteinerungen der Kreis-Naturaliensammlung zu Bayreuth, p. 47.

1853. Waldheimia pentaedra Münst. in Gray Catalogue of the Mollusca of the British Museum. IV. p. 73.

Als Terebratula pentaedra hatte Graf Münster in seiner Sammlung und im Verzeichniss der Bayreuther

Kreissammlung eine glatte Terebratcl aus Engelhardsberg und Oberfeilendorf bezeichnet und wahrscheinlich

einige Exemplare ans Britische Museum abgegeben, so dass Woodward im Gray'schen Katalog den ISIünster'-

schen Namen acceptirt und mit einer kurzen Diagnose begleitet. Es befanden sich in der Münster'schen

Sammlung unter der Bezeichnung Terebratula pentaedra zwar verschiedene Arten, wie Megerlea Friesenensis,

M. orbis und Terebratella Waageni, allein die meisten Stücke gehörten doch zur vorliegenden Art, auf welche

ich den Münster'schen Namen beschränke. Das Citat in Münster's Beiträgen I. p. 116 bezieht sich übrigens

auf eine andere ganz verschiedene Art.

Man könnte die kleinen fünfeckigen Schalen bei flüchtiger Betrachtung für Brut von Waldheimia

pentagonalis Quenst. halten, obschon sie wegen ihrer dicken Schale keineswegs den Eindruck von unaus-

gewachsenen Individuen machen.

Die grössten Stücke sind nur 12 Mm. lang, 10 Mm. breit und 8 Mm. dick. Beide Schalen zeigen

einzelne entfernte Zuwachsringe und sind sonst ganz glatt. Die kleine Klappe ist schwach, die grosse stark

gewölbt. Die Schlosskanten bilden einen sehr stumpfen Winkel, die Randkanten convergiren gegen die Stirn

Palaoontograpbica XVII. 5.
^*^
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und bilden daselbst Ecken, die Sfiin ist perade abgestutzt. Mit den Stirneckeu stehen zuweilen auf der

grossen Schale abgestumpfte Kanton in Verbindung. Eine schwache Stirndepression findet sich bei einzelnen

Exemplaren auf beiden Klappen. Der Schnabel ist angeschwollen, stark gekrümmt, von einer runden grossen

Oeffnung durchbolirt; das wenig sichtbare Dcllidium besteht aus _• getrennten Plättchen. Scharfe Sclmabel-

kiintin begrenzen die niedrige Area gegen aussen.

Während die äusseren Merkmale, abgesehen von der bedeutenden Grossendifferenz ziemlich gut mit

Waldheimia i)entagonalis Quenst. ilbereinstimmen, bietet das Armgerüst alle Merkmale einer ächten Megerlea.

Die absteigenden Schenkel befestigen sich zuerst am Schlossrand, weiter unten am Medianscptuni; die zurück-

laufenden Schleifentheilc breiten sich aus, bleiben au ihrer Basis mit den in langen Spitzen endigenden,

absteigenden Armen verwachsen und sind durch eine sehr breite Querbrücke verbunden.

Im Schnabel der grossen Schale bemerkt man zwei lange leistenartige Zahnstützen und dazwischen

einen kragenartigen Kalkabsatz zur Anheftung der Muskeln des Stieles. Am Ende dieses Absatzes entspringt

ein ganz kurzes dimncs Mtdiauseptum.

Megerlea pentaedra entwickelt sich wahrscheinlich aus ihrer Vorläuferin Megerlea Friesenensis Schrüfer

(Ter. imprcssula Quenst.) Man kommt übrigens bei genauer Betrachtung nicht leicht in Verlegenheit, beide

Formen zu unterscheiden. Megerlea pentai'dra besitzt, wie schon der Name ausdrückt, eine ausgezeichnet

fünfeckige Gestalt, ihre grösste Breite liegt in der Nähe des Schlossrandes; von da an verschmälert sie sich

bestündig bis zur Stirn, wo deuthche Ecken die Scitenkanten von den Stirnkanten trennen. Ein einseitig

gegen die grosse Schale gerichteter Stirnsinus wie bei Megerlea Friesenensis kommt nicht vor; die Stirn ist

entweder geradlinig, wie bei den Cincten, oder beide Klappen lassen gleichmässig eine schwache Depression

erkennen. Megerlea Friesenensis unterscheidet sich überdies sehr leicht durch viel kürzere, breitere, kugeligere,

gegen die Stini wenig verschmälerte Form.

Vorkommen: Megerlea pentaedra Münst. ist mir bis jetzt nur aus den obersten Schwammschichten

von Engelhardsberg und Oberfellendorf bekannt.

Megerlea Friesenensis Schrüfer sp.

'laf. XLI. I'i?. ülft-d

1858. Tcrcbratula nucleata juv. (pars) yueust. Der Jura p. G38. Taf. 79. Fig. 14. 15. 16.

1863. „ Friesenensis Schrüfer. Ueber den obcru Kcuper und ol)crn Jura in Franken. Berichte der naturf. Gesellschaft

in Itamberg p. 47 (Sep. Abz.).

1807. . imprcssula Quenst. tlaudbucli der Petrefaktenkundc. ]). 500.

1669. . imprcssula Quenst. IVtrefaktenkunde Deutscbl. liracbiopnden. p. 34'/. Taf. 47. Fig. 37--43.

Der abgebildete Brauneisensteinkern stammt aus dem weissen Jura y von Gruibingcn in Würtera-

berg. Er lässt die Eindrücke des Septums der kleinen Schale und der Leisten im Schnabel sehr deutlich

erkennen. Von der Anheftung der absteigenden Schleifen an das kurze Septuni kann man sich durch einige

Striche der kleinen Schale über eine Feile oder eine Sandstcinplatte leicht überzeugen. Einen Queischliff

von der grossen Schale lier hat Quenstedt bereits abgebildet; man sieht daran die Form der rücklaufenden

Schleifentheile, die ganz mit der von Megerlea pentaedra Ubercinstininien.

Quenstedt hatte die vorliegende Art früher als .lugendform von Terebratula nuncleata beschrieben,

obwohl ihm das Septum in der kleinen Schale bekannt war; später stellte er sie als besondere Art (Terebratula
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impressiila, neben Waklheimia impressa, von welcher sie sich jedoch durch den Bau des Armgerüstes sehr

wesentlich unterscheidet. Schon früher hatte Sciirüfer den Namen Terebratula Friesensis vorgeschlagen, den

ich nach den Prioritätsgesetzen adoptire.
')

Vorkommen. Ueberall gemein in der Zone des Ammoniten tenuilobatu.s, scheint aber nicht die

Engelhardsberger Schichten heraufzugehen.

MegerlCta orbis Quenst. sp.

Taf. XLI. Fig. 18a-b.

1858. Terebratula orbis Quenst. Der .Iura. pag. 639. Taf. 79. Fig. 23 bis 29.

1S69. „ , „ Petrefaktenkunde Deiitschlaiuls II. Brachiopoden. p. 400. Taf. 49. Fig. 59 bis 74.

Quenstedt gibt ausführliche Beschreibungen dieser kleinen rundlichen glatten Terebratel und beweist

bereits durch zaWreiche Anschliffe, dass das Armgerüst doppelt angeheftet sei. Die vorliegenden Präparate aus

dem Engclhardsber3,er Kieselkalk lassen auch die dritte Befestigung der rücklaufeudcn Schleifentheilc erkennen.

Der Megerleacharakter ist somit festgestellt. Leider wurde beim Anätzen die Verbiudungsbrücke der zurück-

gebogenen Schenkel überall zerstört. Im Schnabel der grossen Klappe sind die Zahnstützen und der innere

Halskragen wie bei Megerlea pentaedra entwickelt.

Vorkommen. Megerlea orbis ist bei Engelliardsberg selten; ihr Hauptlagcr sind die Zonen des

Ammonites tenuilobatus und bimannnatus. In den Birmcusdorfer Schichten findet sich auffallender Weise

eine glatte Megerlea, die in ihren Merkmalen gerade die Mitte zwischen Megerlea orbis und Friesenensis hält.

Sie ist offenbar die Stammform der beiden jüngeren Arten.

An Megerlea orbis schliessen sich Megerlea gutta Quenst. sp. und Megerlea trisignata Quenst. sp.

enge an. Bei all diesen Arten lässt sich die doppelte Anheftung der absteigenden Arme mit Leichtigkeit

durch Anschleifen der kleinen Schale nachweisen ; aus der Form der Durchschnitte des Gerüstes geht aber

ausserdem hervor, dass die rücklaufenden Arme mit den Hauptschenkeln verwachsen sind.

Man darf demnach die aufgezählten Arten unbedenklich in das Genus Megerlea verweisen.

Zur Bestimmung der gcncrischen Stellung dieser glatten Megerleen genügt sehr häufig ein äusserlich

sichtbares Merkmal. Bei sämmtlichen Arten der oben beschriebenen Gruppe verlängern sich nämlich die

Zahustützon iui Schnabel zu Leisten, die schon von aussen als 2 dunkle durchschimmernde Linien erkennbar

sind. Nicht selten kommt noch eine dritte kürzere Medianlinie hinzu, die nicht ganz bis zur Schnabel-

spitze reicht, sondern an einer scheinbaren Querverbindung der beiden Zahnleisten endigt. An den abge-

bildeten Präparaten von Megerlea pentaedra und orbis lässt sich nachweisen, dass dieses Querleistchen

dem Rand des inneren Halskragens entspricht. Günstig erhaltene Stein- oder Kieskerue zeichnen sich durch

eine vertiefte, dem Dorsalseptum entsprechende Pinne auf der kleinen Schale, sowie durch 2— 3 längere oder

kürzere Rinnen auf dem Schnabel der grossen Klappe aus, je nachdem die Zahnleisten und das kürzere

Mittelseptum entwickelt sind. Einen derartigen Brauneisensteinkern von Megerlt!a Friesenensis Schrüfer aus

dem weissen Jura y von Gruibingen habe ich Taf. XLI. Fig. 21b. c. abbilden lassen.

') Statt Friesensis ist jedoch Friesenensis zu schreiben, denn der Fundort, nach welchem die Art benannt wurdi-,

heisst Friesen.
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Ein untrügliches Bestinimun^suicrknial liefern liie dunkeln Linien im Schnabel allerdings nicht, denn

bei manchen Waldheimien finden sich bekanntlich ebenfalls verlängerte Zalmstützen, sein- selten jedoch in der

ausgezeichneten Entwicklung wie bei den glatten Megerleeu.

Me2:oiiea WaliloiilM'rü;i Zeuschn. sp.

Taf. XLI. I-ig. 22» '••

le4(J. Terebratula Wahleulierpi Zeuscbiier. Nowe lub niedoklailiiie opisaiie Riitunki Skamienialosci Tatrowych p. 2lt.

1870. Megerlea Walil.iibergi Zitt. Paliicmtol. Jlitth. aus dem Mus. des k. bajr. Staats II. Taf. 38. Fig. 16 bis 20.

In meiner Monographie der älteren Tithonbildungen habe ich diese charakteristische Art aus dem

Klippenkalk von Rogoznik, Czorstvu und Biahi-VVodu ausführlich beschrieben. Die drei Leisten im Schnabel

sind hier ausnehmend stark entwickelt; das Anngerüst jedenfalls doppelt augeheftet, wie ich durch zahlreiche

Schliffe nachweisen konnte. Die dritte Anhcftun^' lässt sicli durch Anschleifen nicht mit Bestimintlieit ermitteln;

sie ist jedoch nach der ganzen Form des Arnigerüstes höchst wahrscheinlich. Jedenfalls hat man schon

wegen der doppelten Anheftung nur die Wahl zwischen Terebratella und Megerlea ; der ganze äussere Habitus

und die bekannten inneren Merkmale sprechen mit grösserer Wahrscheinlichkeit für letzteres Genus.

Da der Zeichner bei den in meiner Monographie der Tithonbildungeu veröffentlichten Figuren die

charakteristische, nur mit dei- Lupe an wolilerhaiteneu E.xemplarun sichtbare Radialstreifung anzugeben ver-

säumt hat, so lasse ich noch eine vollständigere Abbildung den früheren folgen.

Mit Megerlea Wahlenbergi Zeuschn. müssen auch zwei sehr nahestehende Arten aus dem Stramberger

Kalk, nämlich

Waldheimia strigillata Suess und

„ caeliformis Suess

in das Genus Megerlea versetzt werden. Eine dritte Stramberger Form Waldheimia Hoernesi Suess hat

bereits Quenstedt neben Megerlea gutta aufgezählt.

2. Ueber eine neue triasische Brachiopodeu-Gattuug „Dimerella."

An der Stra.<;.se nach Alt-Aussec beim obersten Haus des kleinen* Oertchens Lupitsch Umd Herr

Oberbergrath Günibel in einem grauen, in den Karten der k. k. geologischen Reichs-Anstalt iils Muschelkalk

bezeichneten Kalkstein eine Anzahl tlieils vi'rkaJkter, tlieils verkieseltcr BrachioiJDilenreste. Da durch Behand-

lung in verdünnter Salzsäure ein ganz eigenthümliches inneres Gerüst ziiin Vinsclicin k.uii. ihcilte mir mein

verehrter Freund die interessanten Stücke zur Beschreibung mit.

Es Hessen sich unter dem reichen, leider nicht sehr günstig erhaltenen Material 2 Formen unter-

scheiden, wovon die kleinere offenbar einem neuen Genus angehörl, ilessen Beschreiimng hiermit folgt.

Der Gesammtumriss der Schale bildet ein vollkommen abgerundetes Dreieck. Länge und Breite

betragen an ausgewacksenen Exemplaren .')— G Mm., die Dicke 2—2',» Mm. Die Obertläche beider Klappen

ist ziemlich gleichmässig mit zahlreichen, einfachen gerundeten Iladialrippen bedeckt, die von den Wirbeln

ausstrahlen und sich gegen den Stirnrand etwas verdicken. Eine wellige conccntrische Zuwachsstreifung

durchkreuzt diese Railiahippen.
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Die Schlosskanten der kleinen flachen, in der Mitte etwas eingesenkten Klappe bilden fast eine

gerade Linie und verbinden sicli dann, ohne einen Winkel zu bilden, mit den steil abfallenden Seitenkanten.

Die Stirn ist gerundet.

Die grössere regelmässig gewölbte Schale zeichnet sich durch einen langen, kräftigen, gekrümmten

Schnabel und durch eine sehr hohe, kantig begrenzte Area aus. Das Deltidium nimmt einen ungewöhnlich

grossen Raum im Schlossfelde ein und ist wie bei Rliynclionella umfassend (deltidium amplectens). Die Ver-

bindung der beiden Stücke unmittelbar an dem spitzen Schnabel lässt sich fast an allen Exemplaren deutlich

erkennen, dagegen scheinen sie sich am Schlossrand nur bei den ältesten Individuen zu berühren. Gewöhnlich

befindet sich zwischen den zwei Deltidialplättchen eine sehr grosse dreieckige Oeffnung, die übrigens

niemals den Schnabel abstutzt, sondern im Deltidium selbst liegt.

Beim Oeffnen der Schalen sieht man am Schlossrand der grösseren Klappe zwei mächtige, ziemlich

entfernt stuhendo, von keinen besonderen Leisten gestützte Zähne.

Das innere Gerüst besteht aus zwei einfachen, etwas gekrümmten und divergireuden Cruralfortsätzen

und einem höchst eigenthümlich entwickelten Medianseptum. Schleifen oder Kalkspiralen sind nicht vorhanden.

Die beiden Crura befestigen sich genau wie bei Rhynchouella an die ungemein tief eingeschnittene

kaum entwickelte Schlossplatte, und richten sich gegen die grosse Schale. In der Mittellinie unter der Schnabel-

spitze der kleinen Klappe beginnt ein sehr kräftiges bis zur Stirn reichendes Septum, das ungefähr in der Hälfte

der Schaleulänge die grosse Klappe berührt und mit dieser bis zum Stirnrand in Verbindung bleibt. Zuweilen

bemerkt man auf der Innenseite der grossen Klappe eine offenbar durch das anliegende Septum entstandene

Längshnie. Diese Wand zerlegt somit die untere Hälfte der Schale in zwei vollkommen geschiedene symme-

trische Abtheilungen.

In der Protilansicht bildet die Scheidewand eiue vom Wirbel der kleinen Klappe beginnende, nach

der Mitte der grossen Schale verlaufende etwas coucave Linie.

Der Gattungsname Dimerella {Sii; und nepic) bezieht sich auf die charakteristische Halbirung des

Inneru durch das stark entwickelte Medianseptum.

Die Schalenstruktur ist ausgezeichnet faserig, nicht punktirt.

Die neue Gattung gehört in die Familie der Rhynchonellidcn-, wie aus der charakteristischen Kiit-

wickelung des Deltidiums, der Form der Cruralfortsätze und der Schalenstruktur hervorgeht. Der Mangel

von Brachialschleifen oder Spiralen schliesst überdies die beiden Familien der Terebratuliden und Spiriferiden,

welche allein in Betracht koinmen könnten, aus.

Unter den vier wichtigsten Gattungen der Familie der Rhynchonelliden (Rhynchonella, Camarophoria,

Camerelhi und Pentamerus) besitzen die drei letzteren im Innern ebenfalls ausgiebig entwickelte Scheidewände,

allein sie sind total verschieden angeordnet und können mit dem Medianseptum von Dimerella kaum verglichen

werden. In den äusseren Merkmalen und in den Cruralfortsätzen steht unstreitig Rhynchouella am nächsten;

aliein während bei dieser Gattung das Septum in der kleinen Schale kaum angedeutet ist, sehen wir es bei

Dimerella in ganz eigenthünilicher und ungewöhnlicher Weise entwickelt.

Die totale Trennung der beiden symmetrischen Schalenhälften musste auf die Anordnung der Weich-

theile einen wesentlichen Einfluss ausüben; es bietet uns die Gattung Dimerella ein frühzeitiges, allerdings

verstecktes Beispiel jener selbständigen Ausbildung der Seitentheile. welche bei der jüngeren Terebratula

(liphya schon durch die äussere Form der Schale so charakteristisch angedeutet wird.
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Die oinziue bis jetzt bekannte und oben beschriebene Art nenne ich nach dem Entdecker

DiiiU'iTlla («ünilK'li.

Sie liegt in etwa 6—8 vollständigen Exemplaren und einer grossen Anzahl von Fragmenten vor

und ist auf Taf. XLI. Fig. 24 bis 30 abgebildet.

Dimerella Oümbeli kommt im ^'rauen Kalk von Lupitsch in erstaunlicher Menge vor; in faust-

grossen Handstücken stecken häufig über hundert Individuen dieser merkwürdigen IJrachiopodcnform.

In denselben Gesteinsstücken fand sich ausserdem, allerdings viel seltener, eine zierliche Khynchonella

mit so eigenthümlichen Merkmalen, dass ich sie einer genaueren Beschreibung und Abbildung für würdig

erachte.

Kliynchoiicllii loricata nsp.

Taf. XLI. Fig. 23»''.

zeichnet sich durch flache, breite, verhältnissmässig kurze Schale aus. Die Länge beträgt 5, die Breite G Mm.

Auf der Oberfläche beider Schalen befinden sich einfache, massig entfernte, an den Wirbeln beginnende

gerade Radialripiien, welche durch erhabene, wellige concentrischc Ringe ein schuppiges Aussehen erhalten.

Kleine Schale schwach gewölbt, in der .Mitte mit ganz seichter Einsenkung; die Schlüsskanten stossen

unter sehr stumpfem Winkel zusammen und verlaufen allmälig in die gerundeten steil abfallenden Seiten-

kanten. Grosse Klappe massig und gleichförmig gewölbt; Schnabel schwach gekrümmt und scharf zugespitzt.

Area durch scharfe Schnabelkanten abgegrenzt, nicht besonders hoch. Die beiden Deltidialplättchen umschliesscn

ein ziemlich gi-osses dreieckiges Loch und sind am Schiossrand nicht verwachsen. Das Brachialgcrüst besteht

aus zwei kurzen gekrümmten Cruralfortsätzen in der kleinen Schale.

Die vorliegende .\rt gehört nach der unvollständigen Ausbildung des Deltidiums in die Section

Ilemithyris. Von der mitvorkommenden Dimerella Gümbcli liisst sie sich schon äusscriich durch sparsamere

Beripjmng und die charakteristische schuppige Skulptur der Oberfläche leicht unterscheiden.
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Erklärung- der Tafel XLL

Fitr. 1—4. Teroliratella Waageni Zitt. Verschiedene Exemplare in natürlicher Grösse aus dem obersten Spongitenkalk

von Engelhardsborg in Franken.

„ 5»' Terebratella Waageni Zitt. Vollständiges Armgerüst vergrüssert. 5i> Armgerüst, an welchem die rücklaufende

Lehne abgebrochen ist, in natürlicher Grösse. Engelhardsberg.

„ 6. Terebratella Waageni Zitt. Ansicht der Innenseite des Schnabels in natürlicher Grösse. Engelhardsberg.

„ 7». T e r e b r a t e 1 1 a G ü m b e 1 i Opp. sp. Innenseite der grossen Schale. 7'' Arragerüst der kleinen Schale ohne die

rücklaufende Lehne. 7«= Die abgebrochene Lehne. (.Mle o Figuren in natürlicher Grösise.) Engelhardsberg.

„ 8» 'J- Terebratella G ü m b e 1 i Opp. sp. von Engelhardsberg in natürlicher Grösse.

„ 9. Megerlea Ewaldi Suess. Innenseite der grossen Schale mit deutlichem Medianscptura in natürlicher Grösse aus

dem Coralrag von Nattheim.

„ 10»—<? Megerlea pectunculus Schloth. sp. Schmale und lange Varietät von Engelhardsberg in natürlicher Grösse.

, 11. M eg e r 1 ea p e c t u n cul US Schloth. sp. Die nämliche Varietät. Grosse Schale von innen in doppelter Vergrösserung.

Engelhardsberg.

, 1 la !'• Dsgl. Arnigerüst der kleinen Schale in doppelter Vergrösserung. Die breite Verbiudungsbrücke der rücklaufenden

Schleifentheile ist in der Mitte durchgebrochen und beschäTligt. Engelhardsberg.

„ 13« '' '• M e ge r 1 e a pectunculus Schloth. sp. Normalform. Ein vollständig erhaltenes Armgerüst in doppelter Ver-

grösserung in drei verschiedenen Ansichten. Engelhardsberg.

„ 14a'J- Megerlea loricata Schloth sp. Armgerüst in natürlicher Grösse nach Exemplaren aus Engelhardsberg.

„ 15a-c. Megerlea cfr. loricata Schloth. sp. Armgerüst der kleinen äusserlich von Terebratella Gümheli kaum unter-

scheidbaren Varietät von Engelhardsberg in zweifacher Vergrösserung.

, IG» ''• M e g e r 1 e a r e c t a Quenst. sp. In natürlicher Grösse von Engelhardsberg.

,
17a— c. Megerlea recta Quenst. sp. Armgerüst in doppelter Vergrösserung. Die mittlere Verbindung der rücklaufenden

Lehne scheint durch Säure oder Bruch beseitigt. Engelhardsberg.

,. 18» i>- M egerle a orbis Quenst. sp. Armgerüst in dreifacher Vergrösserung. Die Verbindungsbrücke der Rücklehne ist

zerbrochen. Engelhardsberg.

„
19a-ii. Megerlea pentaedra Münst. sp. In natürlicher Grösse von Engelhardsberg.

„ 20a- c. Megerlea pentaedra Münst. sp. Vollständig erhaltenes Armgerüst in dreifacher Vergrösserung. Engelhardsberg.

„ 21a—d- Megerlea Friese nensis Scbrüfer sp. In natürlicher Grösse aus den Schichten mit Ammonites tenuilobatus

von Gruibingen. Würtemberg.

„ 22"- Megerlea Wahlenbergi Zeuschner. sp. Mit deutlich erhaltener Kadialstreifung in natürlicher Grösse.

22''- Exemplar mit abgeschliffenem Schnabel, um die inneren Leisten deutlicher zu zeigen. Aus tithonischem Klippen-

kalk von Rogoznik.

„ 23«- Rhynch n e 1 1 a loricata Zitt. In natürlicher Grösse. 23^ das nämliche Exemplar in zweifacher Vergrösserung

aus dem Muschelkalk (?) von Lupitsch bei Alt-Aussee in Steiermark.

, 21«. Dimerella Gümheli Zitt. Junges Exemplar in natürlicher Grösse. 24ii Dasselbe dreifach vergrössert aus dem

Muschelkalk von Lupitsch bei Alt-Aussee.

„ 25" ''. Dimerella G ü m b e 1 i Zitt. Ausgewachsenes Individuum iu natürliclier Grösse. 26a-c Dasselbe zweifach vergrössert

in drei Ansichten. Ebendaher.

, 27»- Dimeren a G ü m b c 1 i Zitt. Inneres der grossen Schale in natürlicher Grösse. 27i> in doppelter Vergrösserung.

Ebendaher.
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Fig. 28»- Dsgl. Ex.mpl.ir. au wilili.ni die eine HiMftc vom Mcdianscptnm an woggdirorhen wurde, im Profil dargestellt, um die

Lage des iunercu Septums mid der Cruralforlsdtze zur Anscli.iiiuiig zu liringen. 28l> Dasselbe zweifach vergrossert.

Ebeodalier.

39* Digl. Iniunseite der kleinen Schale in uainrliclier Grösse. 29l> die nilmliclie Schale 2 '»fach vergrossert von oben ge-

ehe]] "ilK DiescIlK? in persiiektlvischiT Ansicht, um die Form des Medianseptums zu veranschaulichen. Ebendaher.

8»- Dtgl. Unteres Driitheil dt-r Schale im Querschnitt von innen gesehen in natürlicher Grösse. 30i> Dieselbe Ansicht 2' tfach

vergröesert. Elwudaher.

Die Originalien lu Fig. 1—22 befinden sich in der palilontologischen Sammlung des bayerischen Staats, die zu Fig.

28—30 in der Sammlung der k. Berg- und Salinen-Administration zu München.



Ueber Titanomys Visenoviensis

und andere Nager aus der Braunlvolile von Rott.

Von

Hermann von Meyer. ^)

Mit Taf. XLII.

Von dieser mir im November 1867 von Herrn Dr. Krantz in Bonn mitgetheilten Versteinerung erhielt

ich nur die eine von mir Taf. XLH. Fig. 1 abgebildete Platte, eine Gegenplatte scheint nicht vorhanden.

Das Thier kam sicherlich vollständig zur Ablagerung; es liegt mit gekrümmtem Rücken und angezogenen

Gliedmassen auf seiner linken Seite, der Kopf ist zerdrückt und wie die meisten grösseren Knochen auf-

gebrochen. Die Lage des Ohres wird erkannt. Die Wirbelsäule war zwischen den Rückenwirbeln und

Lendenwirbeln gebrochen und verschoben, das Becken ist mehr von oben entblösst, das Schulterblatt schön

im Profil erhalten, die beiden vorderen Gliedmaassen hängen in ihren Theilen noch zusammen, lenken aber

nicht mehr in das Sclmlterblatt ein; der Mittelhandknochen des kleinen Fingers ist von den dazu gehörigen

Gliedern, die etwas nach aussen geschoben sind, getrennt. Sonst sind beide Hände sehr gut überliefert, selbst

die meisten Mittelhandknochen lassen eine Unterscheidung zu. Die hinteren Gliedmaassen sind viel mangel-

') Die vorliegende Abhandlung nebst der zugehörigen Tafel war schon im Jahr 1867 von Herrn H. v. Meyer für die

Palaeontogi'aphica bestimmt worden. Ein druckfertiges INIanuscript fand sich in den hinterlassenen Papieren zwar nicht vor,

wohl aber liess sich ein solches aus den vorhandenen und bereits gesammelten Notizen ohne grosse Mühe herstellen. Ich habe

mich in thatsilchlicher Beziehung genau au die Meyer'scheu Aufzeichnungen gehalten und dieselben meist wörtlich benützt. Auch

in formaler llinsicht habe ich fast nur die zur Verbindung der verschiedenen losen Notizen erforderlichen Sätze eingeschaltet und

einzelne Theile des Manuscriptes, die mir überflüssig erschienen, theils weggelassen, theils gekürzt. Obwohl die Abhandlung

in ihrer jetzigen Form keinen Anspruch auf Vollendung machen kann, so hoiFe ich doch, dass sie als letztes Zeichen der

fruchtbaren literarischen Thätigkcit des berühmten verstorbenen Meisters eine wohlwollende Beachtung finden möge.

Zittel.

PalaeoQtographica XYU. 5. 29
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haftcr erhalten. Sie sind von der unleren Hälfte der Unterschenkel au, sowie die fehlenden Skelettheile über-

haupt, erst in neuester Zeit weggebrochen. Der linke Oberschenkel kreuzt sich mit dem Becken; die ganze

linke hintere Gliedmaasse ist auf die rechte Seite zu liegen gekommen, und ihre Knoclien nehmen zu den

Knochen der rechten nahezu eine parallele Lage ein. Der linke Oberschenkel ist aber von seinen Unter-

schenkelknochen weiter getrennt. Am rechten Oberschenkel erkennt man noch die Kniescheibe, aucii hegt

sein unterer Gelenkkui>f noch mit der Tibia, deren Gelenkkopf durch Druck von oben sichtbar ist, zusammen.

Unter den Resten der Untei-schenkelknocheu glaubt mau Tiieile vom Mittclfuss und Fuss zu gewahren, die

alsdann der linken Gliedmaasse angehören werden. Das Thier wurde als Leiche von der Gesteinsmasse

aufgenommen.

Das Gestein, ein dunkler schieferiger Braunkohlenthon, kein Dysodil, ist unmittelbar hinter dem Becken

weggebrochen, so dass sich nicht mehr ersehen liisst, ob das Thier kurz oder lang geschwänzt war. Aus

den den ßeckenwirbeln folgenden Wirbeln innerhalb des vom Becken eingenommenen Kammes glaubt man

indess ersehen zu kiinneu, dass das Thier kurz gesciiwänzt oder scheinbar schwanzlos war.

Aus den Zähnen ergibt sich unzweifelhaft, dass ein Nager vorliegt, und zwar von der Grösse des

ebenfalls ziemhch vollständig gekannten Lagomys (Myolagus) Meyeri Tsch. aus dem Melasse - Mergel von

Oeningen, einem gleichalterlichen Gebilde.

Die unteren und die oberen Schneidezähne sind weggebrochen. Es hat sich abei' sehr glücklich noch

an gehöriger Stelle ein kleines einfaches Zähnchen erhalten, welches geeignet ist, sicheren Aufschluss über

die Natur des Thieres zu geben, indem es unverkennbar das kleine Scimeidezähnchen ist, das in den Lagomys-

artigen Thieren unmittelbar hinter dem oberen Schneidezahn auftritt.

Die oberen Backenzähne sind in ihrer Lage gestört; sie stocken mit dem die Kaufläche tragenden

Ende im Schädel oder dem Gestein, so dass man auf ihr Wurzelcnde sieht, was jedoch nicht verhindert sich

an den beiden hinteren Zähnen zu überzeugen, dass sie wie in den Lagomysartigeu Thieren beschaffen waren.

Von den davorsitzenden Zähnen erkennt man nur längere Wurzeln.

An dem ersten und zweiten Backenzahn des Unterkiefers, die, wie die unteren Backenzähne über-

haupt, von innen entblösst sein werden, lässt sich eine niedrige Krone von nur 0,001 Höhe und eine lange,

0,005 messende Wurzel unterscheiden, die aus zwei stark convergirenden Theilen besteht. Für die Länge

der Krone dieser beiden Zähnchen von vorn nach hinten erhält man 0,002; sie scheinen der Abnutzung unter-

legen, die Beschaffenheit der Kaufläche Uess sich al)er nicht erkennen. Diese beiden Zähnchen scheinen ein

wenig höher zu liegen als die beiden folgenden, von denen man verniuthen möchte, dass sie noch nicht über

dem Rand ihrer Alveolen herausstauden. Im Gegensatz zu den beiden langwurzeligeu vorderen Zähnchen,

sind diese hinteren von prismatischer Bildung. Sie bestehen aus einer 0,0035 hohen, 0,002 von vorn nach

hinten messenden, ganz beschmelzten, vuiU'.n nicht völlig geschlossenen Krone, die nach der Beschaffenheit

der cutblössten Seite aus zwei durch eine starke Rinne getreimten Prismen zusammengesetzt ist. Eine deutliche.

kurze Kerbe in der oberen Gegend des hinteren Prismas verräth, dass diese beiden Zähne mit einem kleinen

Hinteransatz versehen waren, der bei der Verkürzung der Krone durch Abnutzung schwächer geworden und

nach einer gewissen Zeit erlo.schcn wäre. Die hinteren oberen, wie die hinteren unteren Backenzähne sind

gebildet wie in den pflanzenfressenden Nagern, wobei sie zunächst an die Lagoniysartigcn erinnern.

Die ZÄhac machten den Eindruck, als wenn das Thier, dem sie angehören, in einem jugendlichen

Alter gestanden hätte, woraus sich wohl auch die Al)weichungen werden erklären lassen, die sich in den

vorderen Zähnen gegen die der Lagom.vsartigen Thiere herausstellen. Die vorderen Zähne mit niedriger
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Krone und einem langen Wurzelhaar sind violleicht Milchzähne, die ich von Lagomys nicht kenne. Im fossilen

Thiere habe ich unter diesen lang zweiwurzeligeu Zähnen nichts von Ersatzzähnen wahrgenommen. Ich kenne

aber ein ähnliches Zähnchen von derselben Grösse aus der Ablagerung von Weisenau, worin es sich vereinzelt

gefunden, und von dem ich schon im Jahre 1844 vernmthet hatte, dass es ein Milchbackenzahn von einem

Nager, dem zu Weisenau häufigen Lagomys (Titanomys) Visenoviensis Meyer sein könnte.

Die beiden Unterkiefer ducken sich kaum mehr durch vertikale Verschiebung. Die untere Grenzlinie

und der aufsteigende Ast kommen auf Lagomys heraus, letzterer verleiht dem hinteren Theil des Kiefers eine

Gesammthöhc von 0,018.

In dein Raum zwischen dem Becken und dem von den langen Knochen der hinteren Gliedmaassen

beschriebenen spitzen Winkel erkennt man einen Büschel Haare, die 0,018 Länge erreichen und stärker ge-

wesen sein mussten als die Haare am Thier sonst, von denen sich keine Spur erhalten hat ; vielleicht rühren

sie aus dem Schwänze her. Der von den Weichtheilen des Thieres eingenommene Raum ist schwärzer als

der Braunkohlenthon, aber nicht scharf begrenzt. An dem Carlsruher Exemplar von Lagomys Oeningensis

(Fauna der Vorwelt. Oeningen Taf. 2. Fig. 1) ist rundum die Grenze des weichen Thierköi'pers durch Abdruck

des Pelzes überliefert; ich habe aber an dieser grösseren Species nichts von einem ähnlichen Büschel aus

steiferen längeren Haaren, selbst an dem gut erhaltenen hinteren Körperonde nicht wahrgenommen.

Nachdem die Lagomysartige Natur des Thiers erwiesen sein wird, handelt es sich um die Ermittelung

der Species.

In meinem Werk über Oeningen habe ich zwei fossile Species von Lagomys aus dem Molasse-Mergel

dieser Gegend veröffentlicht, die eine unter Lagomys Oeningensis Meyer (S. 6. Taf. 2. I'ig. 1) nach demselben

Exemplar, welches Cuvier 1811 in Carlsruhe untersucht hatte, der über das Genus nicht ins Klare kommen

konnte; König hielt diesen Nager für Anoema. Durch Befreiung der Gegend der oberen Schneidezähne von

dem Gestein, das sie noch verdeckt hielt, gelang es mir, mich von der Lagomys-Natur aus den Schneide-

zähnen und an einem Exemplar der Seyfried'schen Sammlung (Taf. 3. Fig. 1) aus der Beschaffenheit der

Backenzähne zu überzeugen; wobei ich in jeder üuterkieferhälfte vier Backenzähne, von denen der letzte,

wie die Vorsitzenden, nur aus zwei Prismen zusammengesetzt war, während im lebenden Lagomys Alpinus

hinter dem vierten Zahn aus zwei Prismen noch ein fünfter aus einem Prisma bestehender Zahn als

letzter folgt.

Von der zweiten Species von Oeningen, Lagomys Meyeri Tsch. (S. 7. Taf. 2. Fig. 2. 3) befindet

sich in der Lavater'schen Sammlung ein Exemplar, woran man sich überzeugen kann, dass diese Species in

einer Unterkieferhälfte nur vier Backenzähne zählt, und dass der letzte derselben aus drei Prismen zusammen-

gesetzt ist, was durch eiu Exemplar der Seyfried'schen Sammlung (Taf. 3. Fig. 2) bestätigt wird.

Als ich mein Werk über die fossilen Wirbelthiere von Oeningen herausgab, war ich bereits auf ein

Lagomysartiges Thier aus der Ablagerung von Weisenau aufmerksam, in dessen Unterkieferhälfte ich vier

Backenzähne vorfand, von denen der letzte aus zwei Prismen bestand, und der sich überdies noch dadurch

auszeichnete, dass die hinteren Backenzähne hinten mit einem kleinen Ansatz versehen waren, der mehr oben

am Zahnprisma lag, und daher bei stärkerer Abnutzung der Krone bald verschwindet. Dieses Thier begriff

ich unter Titanomys Visenoviensis.

Die Abweichungen in der Beschaffenheit des letzten unteren Backenzahns bei den Lagomysartigen

Thieren war ich wohl bemüht hervorzuheben, ich habe mich aber damals nicht entschliessen können, mich ihrer

zu generischen Trennimgen zu bedienen. Inzwischen hat Hensel (Zeitschr. geolog. Gesellsch. Berlin, 1856.
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VIII. S. 682) sie mit der Beschaffenheit des ersten unteren Backenzahns und der Lage des Foramen mentale

in Verbindung gebracht und die unter Lagomys begriffenen Formen gebracht in:

Lagomys, wozu die Species gehören mit fünf Backenzähnen im Unterkiefer, von denen der letzte nur aus

einem einfachen Prisma besteht, und in

Myolagus, mit vier Backenzähnen in einer Unterkieferhälfte, von denen der letzte aus drei Prismen zu-

sammengesetzt ist; wozu der von mir unterschiedene

Titanomys kommt mit vier Backenzähnen in einer Unterkieferliälfte, von denen der letzte aus zwei Prismen

zusammengesetzt ist.

Im Uebrigen scheinen jedoch diese Thiere einander so ähnlidi, dass niclit wohl anzunehmen sein wird,

dass durch diese Trennung, so erwünscht sie auch für die Bestiniumng der Species, namentlich der fossilen

ist, wirkliche Genera ausgeschieden werden.

Lagomys im engeren Sinne findet sich lebend (L. Alpinum etc.) und fossil (L. verus, im tertiären

Bohnerz der schwäbischen Alp); Myolagus nur fossil (M. Sardus in der Kuochenbreccie von Sardinien; M.

Meyeri im Molasse-Mergel von OoningenV, Titanomys nur fossil (T. Visenoviensis im Tertiär-Mergel von

Weisemui). Xach der Beschaffenheit des letzten unteren Backenzahns wird Lagomys Oeningensis nunmehr

zu Titanomys als T. Oeningensis zu stellen sein. Aus demselben Grund ist der Nager aus der rheinischen

Braunkohle wegen seines nur zwei Prismen zählenden letzten unteren Backenzahns zu Titanomys zu bringen,

jedenfalls nicht zu Myolagus Meyeri, so sehr er diesem auch in Grösse gleicht, und ebenso wenig zu Lagomys

im engeren Sinn, weil er nur vier Backenzähne im Unterkiefer besitzt. Für Titanomys spricht nicht allein der

aus zwei Prismen bestehende letzte untere Backenzahn, sondern auch noch die Gegenwart des durch eine kleine

Kerbe sich verrathenden kleinen hinteren Ansatzes in den hinteren unteren Backenzähnen, wie ich ihn an

T. Visenoviensis beobachtet habe, zu dem der Nager aus der rheinischen Braunkohle auch in Grösse passt.

Es ist mir auffallend, da.ss ich unter den fossilen bezahnten Unterkiefern Lagomysartiger Thiere,

deren ich allein von Weisenau gewiss über ein Dutzend untersucht habe, und die ich schon wegen ihrer ver-

schiedenen Grösse Thieren verschiedenen Alters, auch dem Jugendzustande des Thieres, beilegen möchte, keinen

fand, dessen vordere Backenzähne aus einer niedrigen Krone mit einer langen gabelförmigen Wurzel bestanden

hätten ; und unter den vielen vereinzelten Zäluien fossiler Lagomysartiger Tiiiere haben wir den bereits

erwähnten einen Zahn von einer solchen Beschaffenheit wie die vorderen unteren Backenzähne des Nagers

aus der rheinischen Braunkohle begegnet. Es finden sich wohl bisweilen vereinzelte Zähne prismatischer

Bildung, deren unteres Ende in ein paar Würzelchen ausgeht. Diese halten aber kaum einen Vergleich mit

den vorderen unteren Backenzähnen der \'ersteinerungen aus der rheinischen Braunkohle aus, da sie aus

einer hohen prismatischeu Krone bestehen und die Würzelchen sehr gering sind.

Unter den oberen Backenzähnen von Titanomys von Weisenau habe ich wohl einige von geringerer

Grösse gefunden mit niedrigerer Krone und ein Paar deutlicher ausgebildeten Wurzeln, von denen die innere die

stärkere, die äussere geringer aber doch auch deutlich entwickelt ist, und sich öfters sogar als ein paar kleine

Würzelchen darstellt. In den grösseren oberen Backenzähnen verschwinden die Wurzeln fast ganz; die llach

prismatische, gekrümmte Krone vertritt zugleich die Ilauiitwurzel. und is wiril nur aussen oben ein kleines

Würzelchen wahrgenommen, das auch in einer entsprechenden Stelle des Kiefers eingreift, währeiul das an der

Innenseite mit einer Rinne versehene Zahiiprisina die eigentliche Alveole ausfüllt. Es wäre nuiglich, dass die

kleineren Zähnchen mit deutlicher getrennten Wurzeln, von denen ich soeben sprach, obere Milchbackenzähne
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darstellten; ihnen Hessen sich noch am ersten die vorderen oberen Backenzähne im Nager aus der Kohle

vergleichen.

Auffallend ist es ferner, dass ich unter den mir bei meiner Untersuchung zu Diensten gestandenen

Schädeln lebender Lagomys-Arten keinen fand, dessen vordere Backenzähne denen im Nager aus der rheini-

schen Braunkohle geglichen hätten.

Es folgen nun noch einige Ausmessungen, die ich an diesem fossilen Nager vorgenommen habe.

1. Länge des Schädels vom Gelenkfortsatz des Hinterhauptes bis zum kleinen oberen Schneide-

zahn 0,041.

2. Höhe des Schädels mit dem Unterkiefer 0,025.

3. Länge des Körpers der hinteren Rückenwirbel und der Lendenwirbel 0,006.

4. Länge (Höhe) des Schulterblattes bis zur Gelenkgrube 0.021.

5. Geringste Breite desselben über der Gelenkgrube 0,00.3.

6. Grösste Breite desselben am oberen Ende 0,015.

7. Länge des Oberarmes 0,025.

8. Länge der Speiclie 0,025.

9. Länge der Ellenbogenröhre mit dem Ellenbogenfortsatz 0,03.

10. Länge des längsten Mittelhandknochens 0,0085.

IL Länge des Beckens 0,031.

12. Länge des Oberschenkels 0,0365.

Von den Skelettheilen liegt am deutlichsten das rechte Schulterblatt im Profil entblösst vor. An

diesem Knochen fällt gegen das Schulterblatt der Lagomysartigen Thiere von Oeningen die stark gerundete

obere vordere Ecke auf, die in letzteren Thieren sich spitzer darstellt. Der Erhaltungszustand der übrigen

Knochen gestattet keine genauere Vergleichung mit lebenden oder fossilen verwandten Thieren. Die Hand

ist fünffingerig.

Die Ausmessungen Nr. 1. 2. 3. entsprechen denen von Myolagus Aleyeri in den E.xemplaren zu

London und der vormals Seyfried'schen Sammlung, Nr. 9 entspricht dem Althaus'schen Exemplar derselben

Species, Nr. 1 2 dem Exemplar zu London. In Lagomys (Titanomys) Oeningensis betragen die Ausmessmigen

durchgängig mehr und die Species ist überhaupt robuster. Liegen daher die Zähne nicht vor, so ist Lagomys

(Titanomys") 'N'isenoviensis. zu welcher Sjiecies ich den Nager ans der Braunkohle stelle, von Lagomys (Myolagus)

Meyeri, kaum zu unterscheiden. Nach den von mir aus der Ablagerung von Weisenau von ersterer Species

untersuchten Resten findet sich dieselbe in abweichender Grösse.

[Ausser dem oben beschriebenen Skelett von Titanomys Visenoviensis hatte H. v. Meyer auf Taf.

XLH. nocli einige andere Nagerreste aus der Braunkohle von Rott abbilden lassen, von denen Fig. 2 u. 3

wahrscheinlich ebenfalls zu Titanomys gehören. Auch über diese Ueberreste fanden sich in den hinterlassenen

Papieren H. v. Meyer's Notizen, aus denen ich die nachfolgende Beschreibung zusammenstelle.]

Die Fig. 2 und 3 dargestellten Reste gehören als Platte und Gegenplatte zusammen und sind in

hellbrauner, sehr dünnblätteriger lederartiger Papierkohle überliefert. Das kleine Fragment (Fig. 3) wurde im

Jahr 1857 von Herrn Dr. Krantz zur Untersuchung eingeschickt. Es sind auf diesen Plättchen vorzüglich

die Vordergliedmaassen erhalten. Der Oberarm ergibt 0,019 Länge; die Ellenbogenröhre misst mit dem Fort-

satz 0,021, die Speiche 0,017.
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Man glaubt drei Reilicn Handwurzclknöchckhoii zu unterscheiden, die grösstentheils scharf ausgedrückt

sind. Die drei mittleren Mittelhandknochen sind an Länge kaum vei-schicden und messen et\v;i 0.O055, auch

der kleine Finger war nur wenig kürzer; dagegen ist der Daumen nur lialb so laui; und auffallend starker.

Die Fingcrglieder sind durcheinander geworfen und liegen nicht vollständig vor. Zwischen den Vorderarni-

knochen der einen und dem Oberarm der anderen Seite erkennt man in dem breiteren Knochen das

Sdmlterblatt.

Alles Uebrige vom Skelett ist auf der Fig. 2 abgebildeten weit vollständigeren Gegenjjlatte vorhanden.

Diese hatte Herr Dr. Krautz einige Jahre zuvor an Herrn Ernst v. Otto in Dresden verkauft, von dem sie

im Juni 1858 Herrn v. Jleyer niitgetheilt wurde.

Die Zahl der Wirbel lässt sich nicht genau bestimmen. Der Hals ist zerdrückt; es waren vielleicht

ein Dutzend Rücken- und 7 Lendenwirbel vorhanden, die letzteren sind länger als die übrigen und messen

0,005 in der Länge. Man zählt 20—24 Kippen. Die Theile, welche hinter dem vorderen Oberschenkel auf

der inneren Backenhälfte liegen, scheinen einige Wirbel vom kleinen Schwänzchen zu sein; das Thior war

jedenfalls nicht langgeschwänzt und daher vom Nager von Waltsch verschieden.

Fürs Hecken erhält man 0,027 Länge; ebensoviel maass der Obersciienkcl, das Schienbein 0,028, das

Wadenbein 0,024. Die beiden letzteren Knochen sind nur am unteren Ende auf eine kurze Strecke miteinander

verbunden, sonst sehr offen getrennt; das Wadenbein ist viel dünner. Die Kniescheibe deutlich erhalten.

Unter den Fusswurzelknochen lässt sich der Calcaneus auf beiden Seiten erkennen: die übrigen

Knöchelchen, sowie die Mittelfuss- und Fingerglieder liegen regellos durcheinander.

Der weiche Körper hat einen umleutlichen Abdruck hinterlassen, in welchem man hie und da mit

der Lupe ganz deutlich feine Härchen, mitunter von ziemlicher Länge sieht, die vom zarten Pelze des

Thieres herrühren.

Ohne Kenntniss des Gebisses ist es kaum möglich das Genus sicher zu ermitteln. Der Mangel eines

eigentlichen Schwanzes erinnert an Lagomys und Titanomys, mit welch' letztcrem die beschriebenen Reste

am besten übereinstimmen.

Die Braunkohle von Rott hat übrigens auch Reste von langgeschwänzten Nagern überliefert.

Das Taf. XLH. Fig. 4 abgebildete Skelettfragment wurde mir im Juli 1859 von Dr. Krantz niit-

getheilt. Kopf, Hals und Vorderrumpf sind weggebrochen; die eine vordere Gliedmaasse hängt noch in ihren

Theilen zusammen und scheint auch noch ins Schulterblatt einzulenken, die andere aber ist zerfallen. Aehn-

liches gilt von den hinteren Extremitäten, auch ist die eine Heckenliälfte vom Kreuzbein abgerückt. Die Wirbel-

säule hängt noch zusaumien, der Rücken zeigt starke Krümmung. Die Ueberreste bestehen nur in den

scharfen Abdrücken, die die Knochen in der Papierkohle hinterlassen haben. Ueber die Zahl der Wirbel

lässt sich nichts angeben. Aus drei vollständigen und einem nur zur Hälfte überlieferten, nicht mehr zu-

sammenhängenden Schwanzwirbeln erki'unt man, da.ss das Thier liinggeschwiinzt war. Die Rippen sind ziendich

gut, noch besser aber die vorderen Gliedmaasscn erhalten. Der Oberarm besitzt eine Länge von (J,014; die

Vorderarmknochen zeigen nur schwache Biegung und wenig Verschiedenheit in der Stärke. Die Speiche

ergibt kaum mehr als 0,0125, der Ellenbogenknochen mit seinem Fortsatz 0,017. Die Fusswurzel gestattet

keine Auseinandersetzung. Die Mittelhandknochen sind von ungleicher Länge; der kleinste nur halb so

lang, als der längste; es werden nur vier Finger wahrgenommen, die ohne die Mittelhand je aus drei Stücken

zusammengesetzt waren, von denen das letzte ein nicht auffallendes Klauenglied war.
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Die vereinzelte Beckenhälfte ergibt 0,02-15 Länge.

Der Oberschenkel 0,02 Länge und an beiden Enden 0,0045 Breite.

Das gerade Schienbein 0,0205 Lauge.

Das dünne Wadenbein ist nur wenig kürzer.

Die Kniescheibe liegt auf beiden Seiteu zwischen Ober- und Unterschenkel.

Der eine Fuss ist vollständig weggebrochen; vom andern hat sich die Fusswurzel und der Anfang

des Mittelfusses erhalten. An der Fusswurzel ist eigentlich nur der echt nagerartig gebildete Calcancus zu

erkennen; aus dem Mittelfuss glaubt man auf 5 Zehen zu schlicssen, die länger und stärker gewesen sein

müssen, als die Finger, wie überhaupt die vorderen Gliedmaassen gegen die hinteren schwächer waren.

Auch hier hat der Körper einen undeutlichen Eindruck hinterlassen und auch Spuren von feinen

Haaren sind crhaltin.

Dieser Nager ist kleiner, als der der Otto'schen Sammlung aus demselben Gebilde, und abgesehen

von dem langen Schwanz auch sonst so abweichend, dass die Ueberreste offenbar zwei verschiedenen Genera

angehören.

Die Nager von Oeningen sind grösser und auch sonst verscliicdcn; der langgeschwänzte Nager von

Waltsch ist nur unbedeutend grösser, zeigt aber so erhebliche Abweichungen in den Knochen der Gliedmaassen

aus denen mit Sicherheit zu entnehmen ist, dass die Thiere wenigstens verschiedenen Species angehört

haben müssen.

Die Reste reichen nicht hin um das Genus mit Sicherheit erkennen zu lassen. Selbst die Ver-

wachsung des unteren Drittels des Wadenbeins mit dem Schienbein findet sich bei sehr verscliiedeuen Nagern vor.

Die rheinische Braunkohle, den Westerwald und die Wetterau nicht mit einbegriffen, hat bis jetzt

folgende Wirbelthiere mit Ausschluss der Fische geliefert.

Andria8 Tschudii Meyer.

Heliarclion fiircillatus Meyer.

Polysemia o^'ygia Meyer.

Triton uoacbicus Goldf.

Palaeobatrachus gigas Meyer.

— Goldfussi Tsch.

Rana Meriani Meyer.

— Nöggeratlii Meyer.

— Troseheli Meyer.

Coluber (Tropidonotus ?) atavus Meyer.

Pseudnpus nigosus Trosch.

— Heymauni Trosch.

Lacerta pidla Meyer.

— Rottensis Meyer.

Crocodilus Rahti Meyer.

Chelydra Decheui Meyer.

Vogel.

Mastodou longirostris Kaup. (?)

Rhinoceros iucisivus Cuv.

Sus breviceps Trosch.

Palaeomcryx minor Meyer.

Lagomys (Titanomys) Visenoviensis Meyer.

Nager sp.

Fledermaus.

Araphicyou.

Mustela major Trosch.

— minor Trosch.

Zwischen der Wirbelthicr-Fauna der rheinischen Braunkohle und des Molasse-Mergels von Oeningen

ergibt sich eine eigenthüailiche Aehnlichkeit, auf die ich schon mehrmals aufmerksam gemacht habe, und die

ich jetzt wieder bei dem von mir dargelegten Nager bestätigt finde. Diese beiden Ablagerungen sind unstreitig

von gleichem Alter; es wäre daher nicht autfallend, wenn sie dieselben Species umschlössen. Dies ist aber

nicht der Fall ; ich kenne bis jetzt noch keine Species, die sich an beiden Orten zugleich fand. Sie uraschliessen



— 232 -

nur ähuliclie Thiiii-, darunter Typen von grosser Seltenlieit. Beide Ablagerungen enthalten den kaum ander-

wärts fossil gefundenen Riesensulamander Audrias, aber in verschiedenen Species; sie zeichnen sich ferner

durch einen Riesenfrosch aus, die jedoch generisch verschieden sind, was mit den in diesen Ablagerungen

öfters vorkommenden Fröschen überhaupt der Fall zu sein scheint; von Chelydra beherbergt jede der beiden

Ablagerungen ihre eigene Species, und es gilt dies auch für die übrigen vorliegenden Wirbelthicrc.

Die Entfernung der Orte kann nicht wohl als Grund dieser Abweichungen angenoniinen werden, da

sie gar nicht so gross ist, und identische Species noch weiter von einander entfernt auftreten.

Erklärung der Tafel XLII.

Kig. 1. Titanomys Visenoviensis. II. v. Meyer. Nahezu vollständiges Skelet in natürlicher Grösse aus der Braunkohle

von ß 1 1 bei Bonn.

, 2. 3. Titanomys? Skelet in natürlicher Grösse aus der Braunkohle von Rott. Platte und Gegenplatte.

, 4. Skeletfragment eines geschwänzten Nagers aus der Braunkohle von Rott.



lieber

eine Asteride aus dem Coralrag des Lindener Berges

bei Hannover.

Von

Dr. Oscar Schilling in Göttingen.

Mit Taf. XLIII.

Das seltene Vorkommen wolilerhaltener Exemplare fossiler Ästenden liess es wiinschenswerth er-

scheinen, das vorliegende Material näher zu untersuchen; die Resultate dieser Untersuchung theile ich im

Folgenden mit und ergreife zugleich die Gelegenheit, den Herren Witte zu Hannover und von Seebach

zu Göttingen für die Liberahtät, mit der sie mir das gesammelte Material zur Bearbeitung überliessen, zu danken.

Der Seestern liegt mit seiner ventralen Seite in einem festen weissgrauen Kalkstein eingebettet und

bietet nur die dorsale Seite, wie dieses fast stets der Fall ist, zur Untersuchung dar. Ausserdem standen noch

mehrere vollständig erhaltene Arme, Armbruchstücke und lose Randtafelu zur Verfügimg. Der sternförmige

platte, zu langen Armen ausgezogene Körper, dessen äussere Umrisse durch 2 Reihen starker Randplatten

gebildet werden; die excentrische Lage der Madreporenpiatte, sowie das Nichtvorhandensein eines Afters

beweisen die Zugehörigkeit des vorliegenden Seesterus zur Gattung Astropecten Linck (M. et Tr.^)

') Müller und Troschel, System der Ästenden 1842. pag. 13.

Palaeontographica XVII. 5. 30
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Astropecten suprajiireiisis sp. nov.

Taf. XLIII. Fig. 1 bis 3.

Körper flach pentagona!, mit fünf allmälig zu einer Spitze auslaufenden langen Armen; dorsale Oberfläche

der Scheibe und Arme mit kalkigen stachelartigen Anhängen bedeckt; lladreporenplatte (Fig. 1. f.) excentrisch

einem Arme gegenüberhegend, 1,5 Cm. vom Scheitelpunkt des Zwischenwinkels, mit vielen wellenförmig ge-

bogenen Furchen bedeckt. Seiten der Ränder fast ganz gerade; Zwischenwinkel wenig über 90" betragend.

Zwei Reihen starker Randplatten bilden den äusseren Umriss. Die ventralen Raudplatten Fig. 2. a. b. und c.

sind an ihrer unteren Seite gebogen und diese convexe Oberfläche ist mit feinen Granulationen bedeckt, welche

au der einen Seite, wie dieses Fig. 2. a. und b. deuthch zeigen, schärfer und zwar höckerartig hervortreten.

Diese höckerartigen Vorsprünge sind mit langen etwas gebogenen stachelartigen Ansätzen versehen gewesen,

wie dieses an einem Armbruchstück deutlich beobachtet werden konnte. Die Gelenkfläche a, mit der sie mit

der Gelenkfläche « der dorsalen Randplatten zusammenstossen, ist fast ganz gerade, nur unmerklich gekrümmt.

Die innere Gelenkfläche Fig. 2. c. ß. ist etwas gebogen und oben mit 2 Geleukköpfen versehen, welche eine

schmale Rinne zwischen sich einschliessen. Die dorsalen Raudplatten Fig. 3. a. b. c. zeigen eine convexe

allmählig nach aussen abfallende Oberfläche, welche mit feine Granulationen tragenden, im Quincunx stehen-

den Grübchen versehen ist. Auf der Mitte der convexen Oberfläche Fig. 3. a. ist eine grössere Gelenkgrube

sichtbar, in welche ein kurzer dicker Stachel vermittelst Kugelgelenk eingelenkt war. Die untere Gelenk-

fläche Fig. 3. b. a, mit der die dorsalen Randplatten mit der Gelenkfläche « der ventralen zusammenstossen,

ist fast ganz gerade, mit einer nur wenig vorspringenden Gelenkleiste versehen. Die Stirnseite ß, Fig. 3. b.

und c, mit der sie nach innen abfaflen, nur wenig wellenförmig gebogen, die Breitseite 7, mit der die einzelneu

Platten zusammentreS'eu, trägt rings herum nicht sehr hervortretende Gelenkleisten. Die in den Zwischen-

winkeln stehenden Randplatten sind nach oben verdickt, nach unten schmal und zugespitzt, wodurch sie einen

keilartigen Habitus erhalten.

An einem wohl erhalteneu Arm des A. suprajurensis wurden 41 Randplatten gezählt, und da die äussei'Ste

Spitze abgebrochen war, möchten 43 bis 44 Randplatten von dem Scheitel des Zwischenwinkels bis zur Spitze

den Arm bilden. Wie schon oben bemerkt wurde, ist die Oberfläche der Scheibe und der Arme mit kal-

kigen stachelartigen Anhängen bedeckt; die Ambulacralknochen sind theilweise durchgedrückt, auf der dor-

salen Seite gut sichtbar und bilden in der Medianliuie der Arme eine schwache Wölbung. Den dorsalen Pol

umgeben fünf eigenthümliche, oben zweilappige, klappenartige Knochen, Fig. 1. a. b. c. d. e; es sind dieses die

fünf ersten Ambulacralknochen, welche nach dem Centrum zu mit zwei Processen für die Mundanhänge ver-

sehen sind. Im Inneren lassen die ovalen Klappen eine sägeartige Zähnelung erkennen, wodm-ch die obere

Einlenkung und bewegliche Zusammenkuppelung der Ambulacralknochen hervorgebracht wird. Die eine der

Klappen ist geschlossen und kann man gewiss daraus schliesseu, dass auch die anderen Klappen, welche an allen

Ambulacren im verkleinerten Maassstabe sichtbar, sich schliessen und so eine Bewegung des Ambulacral-

gerüsts hervorbringen konnten. Die fünf ersten grossen Ambulacralknochen liegen genau in der Medianliuie der

Arme und übertreß"en auch an der lebenden Species Astropecten aurantiacus die übrigen bedeutend an Grösse.
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Der A. suprajurensis misst vom Ceutium der Scheibe bis in die Aruispitze 1 1 '/a Cm. ; von einer

Armspitze bis zur andern 13 Cm.; die grösste Breite der Arme beträgt innerhalb der dorsalen Randplatten

2^2 Cm.; der Durchmesser der Scheibe nahezu 5 Cm.

Das vorhandene Material stammt aus den Korallenschichten des Coralrag aus dem Steinbruche .,alte

Kuh" am Lindcner Berge bei Hannover.

Vergleichen wir die von anderen Orten beschriebenen Asteriden mit der uns vorliegenden, so finden

wir unter den durch Wright^) aus dem englischen Jura bearbeiteten theilweise sehr gut erhaltenen Arten, eine

der unseren nahestehende Form, den A. Cotteswoldiae,-) welcher sich in dem Stonesfieldslate findet. Derselbe ist

jedoch viel kleiner, hat etwas stumpfere Zwischenwinkel und weicht im allgemeinen Habitus etwas ab. Auch

Wright beschreibt an dem Astrop. Cotteswoldiae die zweilappigen gezähnelten Klappen und deutet sie eben-

falls als den oberen Theil der Ambulacralknochen. Was die Arten aus dem schwäbischen Jura betrifi't, so

sind gute Exemplare von dort bis jetzt fast nicht beschrieben, die meisten Species basiren auf aufgefundenen

Randplatten. Quenstedt beschreibt in seiner Petrefactenkunde pag. 709 unter dem Namen Asterias

iniprcssue (Astrogonium Müll, et Tr.) Randplatten und bildet dieselben Taf. 65 Fig. 3 bis 12 ab. Die Rand-

platten gehören aber jedenfalls 2 verschiedenen Gattungen an und möchte ich die Fig. 7. 8. und 9. für unsere

Gattung und zwar eine unserer Art sehr nahestehende in Anspruch nehmen, lieber die Zugehörigkeit der

übrigen deutschen Asteriden des oberen Jura enthalte ich mich jeder Kritik, da mir das nöthige Material fehlt

und aus den vorhandenen Abbildungen sehr wenig zu ersehen ist.

') Palaeontographieal Society 1862

') A. a. PI. IX. Fig. 3. a. h. c. Fig. 4. PI. X. Fig. 1. a. b. c. d. Fig. X a. b. c. d. pag. 116 ff.
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Erkläninir der Tafel XLITT.

Fig. 1. Astropecten suprajurensis Schilling von der dorsalen Seite, a. b. c. d. e. Ambulacren; f. Madreporenplatte.

Fig. 2. Ventrale Randplatte, a. Unterseite, b. Breitseite, c. Innenseite. •

'J- Gelenktläclie, in welcher dorsale und ventrale Randplattcn zusammenstossen. ^ Innenfläche für die Adambulacral-

und Ambiilacralknochen. y Gelenkfläche, in der die einzelnen ventralen Randplatten zusammenstossen.

Fig 3. Dorsale Randplatte, a. b. c. und «. (J. y. wie bei Fig. 2.



Fossile Dipteren aus der Braunkohle von Rott im
Siebengebirge.

Von

L. von Heyden, Hauptmann a. D.

Taf. XLIV und XLV.

Nachfolgend gebe ich die Beschreibung von 39 Arten Dipteren aus der Sammlung der Herren

Dr. Krantz und Grubendirector Hermann Hey mann in Bonn. Alle hier bescluiebene Arten stammen aus

dem Braunkohlenwerke von Rott im Siebengebirge, welches schon so manchen Beitrag zur Kenutniss der

fossilen Insekten gehefert hat. Die hier behandelten Dipteren gehören solchen Arten an, die zumeist als

Larven, von denen auch eine Anzahl vorhanden ist, im Wasser oder an feuchten Stellen unter modernden

Pflanzenstoffen leben. Sie haben zwar eine nahe Verwandtschaft mit den Arten der Fauna von Oeningen

(von Heer bearbeitet), aber wie schon früher [Käfer und Polypen aus der Braunkohle des Siebengebirges

Palaeontogr. XV.] angeführt, haben sich auch jetzt wieder, trotz des eifrigsten Bemühens, keine Arten finden

lassen, die mit den Oeninger Arten für identisch gehalten werden könnten. Wenn auch die Zeit der Ablagerung

ziemlich die gleiche sein wird, so scheinen die Arten doch zwei verschiedenen Faunen, einer nördlichen und

südlichen angehört zu haben; wie denn auch die Heer'schen Arten in ihren Gattungen mehr mit den jetzt

lebenden südeuropäischen Formen übereinstimmen, während die Siebengebirgsarten vollständig unserer mittel-

rheinischen Fauna, wie sie noch jetzt ist, entsprechen. Ich sah seiner Zeit in Zürich sowohl in der Privat-

sammlung des Herrn Professor Heer als auch in der reichen Sammlung des Polytechnikums viele Oeninger

Fossilien, und erinnerte mich das ganze Vorkommen an die Rotter Arten. Die Arten von Radoboj in Croa-

tien, die ich im Winter 1867 in Wien, in der Sammlung der k. k. Geologischen Reichsanstalt, wenn auch

P&Iaeontograpbica XVU. 6. 31
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nur flüchtig zu sehen die Gelegenheit hatte, machten mir einen ganz anderen Eindruck, wie denn auch jetzt

noch die österreichisch-miüirisch-croatische Fauna eine Masse Arten beherbergt, die am Rheine nicht vorkommen

;

die Radobojer Arten scheinen einem- südöstlichen Faunungcbietu angehört zu haben, wie schon die vielen

Heuschrecken und Termiten beweisen, die in den Rotter Ablagerungen kaum einzeln vorkommen. Die Oeninger

und Radobojer Arten sind untereinander viel näher verwandt als mit den rheinischen; am meisten entfernen

sich die Radobojer mit einem ausgesprochenen südlichen, fast exotischen Charakter.

Die hier beschriebenen Arten gehören mit Ausnahme von 9, alle zu den schnakenartigen Fliegen

und Pilzmücken und vertheilen sich auf folgende Gattungen:

Simulia mit 1 Art und 1 anbcstimmtcn.

Sciara mit 5 Arten und 3 unbestimmten.

Cordyla mit 5 Arten.

Boletina mit 1 Art

Chironomos mit 5 Arten nnd G verschiedenen Larven, die zum

Tbeil zu den 5 Arten gehören mögen.

Ceratopogon mit 1 Art.

Culex mit 1 Art und 1 unbestimmten.

Erioptera mit 1 Art.

Limnobia mit I Art.

Dilophus mit 1 Art.

Bibio mit 2 Arten.

ÄsUus mit 1 unbestimmten Art.

Empis mit 1 Art.

Pipi«a mit 1 Art.

Syrpbus mit 1 Art und 1 unbestimmten.

Anthomyia mit 1 Art.

Stratiomys-Lan-c mit 1 Art.

Zusammen 16 Gattungen mit 41 Arten und 7 Larven aus 2 Gattungen.

1.(1.) Simulia Pasitliea Heyd. (femina).

Taf. XLIV. Fig. 1.

Körperiänge l'/s Linie.

Die Mücke hegt auf der Seite und ist nach dem dicken Bauch ein Weibchen.

Der Kopf ist ziemlich gross, längHch mit länglichen Augen ; vorn ist der vorgestreckte Rüssel deut-

Uch zu sehen, er ist vierglie(h-ig, das vorletzte Glied stark verdickt.

Fühler sind nicht vorhanden.

Dos Halsächild scheint gelb mit schwarzer Zeichnung auf dem Rücken und der Brust gewesen zu

sein; es Lst nicht sehr hoch gewölbt, aber vorn kapuzenförniig vorgezogen.

Der achtgiicdrige Hinterleib ist so breit, wie das Hiilsschiid, länglich, zugespitzt, gelb; der Rücken

ist schwarz und nur sehr schmal durch die hellen Segmenteinschnittc getheilt, ebenso ist der Bauch gefärbt.

Ue Seiten sind breit gelb, das 3., 4., 5. und G. Segment auf der Seite je mit einem schwarzen Fleck; diese
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•vier Flecke sind durdi schattenartige Umgebung mit einander verbunden. Am letzten Segment tritt die Lege-

röhre als ganz kleine Spitze vor.

Ein sehr verloschener, in die Höhe stehender Flügel ist etwas länger als der Körper, ein Theil des

anderen ragt über den Kopf hinaus.

An den schwarzen Beinen ist die Basis der Schenkel gelb, der Metatarsus der Hinterbeine ist doppelt

so gross wie das 2. Glied und ein Drittel so lang wie die Schiene.

Ein bis auf die Flügel sehr schön erhaltenes Exemplar in der Sammlung Krantz.

Species 2.

Zur Gattung Simulia gehört vielleicht eine andere kleine Mücke von 1 Linie Länge, welche aber zu

schlecht erhalten ist, als dass eine Beschreibung und Abbildung gegeben werden konnte. Die Hinterbeine mit

etwas verdickten Schenkeln sind schwarz, die vier Vorderbeine gelb mit schwarzen Knieen. Die Fühler sind

etwas länger als gewöhnlich bei dieser Gattung. —

Sciara.

Die lebenden Sciaren sind neuerdings von dem ausgezeichneten Dipterologen , Herrn J. Winnertz
in Crefeld, meinem verehrten Gönner, monographisch bearbeitet worden. Die vortreffliche Arbeit ist nieder-

gelegt in den Schriften der Zoologisch-Botanischen Gesellschaft in Wien 1867.

Bei der Beschreibung des Flügelgeäders dieser kleinen Zweiflügler habe ich mich genau an die ge-

nannte Arbeit gehalten und war so glücklich in den meisten Fällen nachweisen zu können, in welche Gruppe

die betreffende Sciara zu stellen ist, da meistens das Geäder in seinen Hauptstämmen deutlich (d. h. wenn

man das Object mit Wasser benetzte) mit der Loupe zu erkennen war. Des leichteren Verständnisses halber

werde ich hier nochmals den Aderverlauf an dem gut erhaltenen Flügel der Sc. atavina zeigen und mich bei

den späteren Beschi-eibungen nur auf die Abweichungen hiervon beschränken.

1. Die Randader (costa), welche auf dem Vorderrand des Flügels hinläuft, aber nie die

Spitze erreicht.

2. Die Unterrandader (subcosta, radius) entspringt aus der Flügelwurzel und endet bei a

in die Randader (m a).

3. Die H i n t e r a d e r ( v e n a p o s t i c a ) entspringt aus der Flügelwurzel und endet bei g in den

Hinterrand des Flügels (m g).

Aus dem Wurzelstamm der Hinterader entspringt eine Ader, welche von ihrem Anfang bis zur

Querader i

4. Mittelader (veua media) und von da bis zu ihrer Mündung bei b in die Vorderrandader

5. Ellbogenader (veua cubitalis, cubitus) heisst. (Sie endet immer vor dem Ende der

Randader.) —
6. Die Querader (veua t rans Versal is) i verbindet die Mittelader mit der Unterrandader. Aus

der Mittelader entspringt
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7. die Mittlere Scheibenador (veiia discüidalis media) h k e, (^es ist der Gabelsticl

und die untere Gabelzinke), aus welcher sich

8. die Obere Scheibenader (vena discoidalis superior) k d abzweigt. (Die obere

Gabelzinke.) Aus der Iliiiterader entspringt

9. die Untere Scheibenader (vena discoidalis inferior), welche bei f in den Hinterrand

des Flügels mündet.*)

I. Die Unterrandader mündet in die Raudader über oder jenseits der Gabelwurzel (Gruppe I. bei

Winnertz);

A. Die Querader liegt „vor" der Mitte der Unterrandader:

2. (1.) Seiara Jaiiassa lleyd. (mas).

Taf. XLIV. Fig. 2.

Die Mücke ist 2 Linien lang und liegi auf der Seite; sie war verinuthlicli dunkelbraun, die Oberseite

des Hinterleibs mit Ausnahme der zwei letzten Segmente, der Analauiiänge und der Unterseite des Uals-

schildes heller.

Von den Beinen sind nur die Coxen vorhanden.

Der Kopf ist klein; die Fühler, welche bei dem vorliegenden Exemplar zerbrochen, aber in ihren

Theilen vollständig auf der Platte vorhanden sind, waren beinahe von Körperlänge.

Das Halsschild ist rundhch, oben stark gewölbt.

Der Hinterleib hat sieben deutliche Segmente, an dem letzten sind die uiännliclien Analanliänge deut-

lich zu erkennen; das 1. Segment ist an der Basis schmal, nach hinten stark erweitert, die vier folgenden

unter einander gleich lang, breiter als lang, das vorletzte am Ende abgerundet; das letzte stielförmig . klein,

mit zwei seitlichen längeren Anhängen.

\on den Flügeln sind nur die äusseren Theile mit den stärkeren Adern gut erhalten; sie sind iu

die Höhe gestreckt und decken sich thfilweise. reichen bis vor den Hinterleib und scheinen schmal gewesen

zu sein. Die Randader endigt in der Nähe der Flügelspitze. Die Unterrandader mündet jensei ts dur Mitte

und jenseits der Gabelwurzel in die Randader. Die Spitze des Cubitus ist der Flügelspitze näher als die

Spitze der unteren Gabelzinke.

Ein Exemplar in Gegenplatten in der Sammlung Krantz.

*) Die Schwinger siud bei keiner Art sichtbar, daher konnte auf die Winuertz'scbe Einthcilung nach der Farbe dieier

Orgarn- kfiop Hucksicht genummen werden.
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B. Die Querader liegt ,,in" der Mitte der Unterrandader

3. (2.) Sciara defossa Heyd. (femina).

Taf. XLIV. Fi2. 3.

Körperlänge 1% Linie; Flügellänge l'-'s Linie.

Die Fliege liegt auf der Seite, die beiden Flügel stehen in die Höhe; sie war ziemlich hell gefärbt,

oben dunkler.

Der Kopf ist sehr klein, die länglichen Augen sind deutlich sichtbar. Von den Fühlern sind nur

Spuren vorhanden.

Das Ilalsschild ist breiter als lang, oben nach hinten zu hochgewölbt.

Der Hinterleib ist nach hinten verschmälert, die sieben deutlich wahrnehmbaren Segmeute nehmen

nach hinten zu an Länge allmählig ab; das Ende ist in eine Spitze (die weibliche Legeröhre) ausgezogen.

Die Beine sind massig lang, etwas dunkler als der Körper.

Die Flügel sind lang und schmal, länger als der Hinterleib. Die Randader geht bis beinahe zur

Flügelspitze. Die Unterrandader mündet in die Randader jenseits der Mitte, über der Gabelwurzel. Die Spitze

des Cubitus liegt der Flügelspitze viel näher als die untere Gabelzinke. Die Zellen sind alle lang und schmal.

Ein Exemplar in Gegenplattcn. Sammlung Krantz. —
Bei einem sicher hierher geiiörenden 2. weiblichen Exemplare sind die Fühler gut erhalten : sie sind

an der Wurzel ziemlich stark und von halber Flügellänge. Von dem Geäder der langen Flügel sind nur

die starken Adern (Rand- und ünterrandader sowie Cubitus) erhalten.

C. Die Querader liegt „jenseits" der Mitte der Unterrandader:

4. (3.) Sciara ataviiia Heyd. (femina).

Taf. XLIV. Fig. 4.

Körperlänge iVa Linie, Länge der Flügel, sowie des Hinterleibs etwas über 1 Linie.

Die. Fliege liegt etwas seitlich auf dem Bauch und steht der eine Flügel ab, der andere hegt zum

grösseren Theil über dem Rücken. Vom Kopf ist nur ein Rest vorhanden.

Das Halsschild ist länglich, dunkel.

Der helle Hinterleib ist an seiner Basis etwas breiter als das Halsschild, nach hinten stark ver-

schmälert und zugespitzt. Auf jedem Segment steht ein breiter, schwarzer Seitentleck, vielleicht waren es aber

auch schwarze durchgehende Binden, was sich wegen des aufliegenden Flügels nicht erkennen lässt.

Die Beine sind ziemlich kurz, gelblich.

Die Flügel sind hell, etwas kürzer als der Körper, in der Mitte ziemlich breit, an der Spitze zuge-

rundet. Die Unterrandader mündet in die Randader jenseits der Gabelwurzel. Die Spitze des Cubitus ist

der Flügelspitze näher als die Spitze der unteren (iabelzinke.

Ein Exemplar in Gegenplatten. Sammlung Krantz.
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5. (1) Sciiira Kottciisis Heyd. (femina).

Taf. XLIV. Fig 6.

Körperlänge 2
'
« Linien, Länge des Hinterleibes 1 "3 Linie, Flügelläuge 1 \s Linie, Breite derselben V* Linie.

Die Fliege liegt auf der Seite.

Der Kopf ist klein, etwas länger als breit und zeigt eine Spur von längliclien Augen und kurzen

Palpen. Die Fühler sind etwas länger als das Halsscliild, f;\denförmig, mit deutlich erkennbaren, länglichen Gliedern.

Das Halsschild ist rundlich, oben schwach gewölbt.

Der Hinterleib ist ausgedehnt, nach hinten verschmälert, in eine weibliche Legeröhre auslaufend. Auf

sechs Segmenten lassen sich schwarze Querflecken erkennen.

Der eine aufrechtstehende Flügel ist kürzer als der Hinterleib; die Farbe ist gleich dem Körper

dunkel. Von dem Geäder sind die Rand- und Unterrandader, der Gubitus, die Qucrader, die Mittelader, das

Ende der Scheibenadern und der Hinterader deutlich zu erkennen, weniger die Anfänge der Scheibenadem.

Die ünterrandader mündet in die Randader über der Gabelwurzel. Die Spitze des Gubitus ist der Flügel-

spitze näher als die Spitze der unteren Gabelzinke.

Die Beine sind massig lang; die Schenkel etwas heller gefärbt. An den Hinterbeinen sind die

Schienen etwas länger als die Schenkel, die Tarsen etwas kürzer.

Sie ist grösser als S. atavina, die Flügel sind aber kürzer.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

U. Die Unterrandader mündet in die Randader „vor" der Gabelwurzel. (Gruppe II. bei Winneitz.)

6. {').) Sciara Wiiiiiertzii Iltyd. (femina).

Taf. XLIV. Fig. 6.

Körperlänge 1'/« Linie, Länge des Hinterleibs '4 Linie, Länge eines Flügels l'^ Linie.

Das Exemplar liegt auf dem Bauch, der rechte Flügel ist nach oben gestreckt.

Vom Kopf ist nur ein Rest vorhanden.

Das Hillsschild ist länger als breit, gewölbt, vorn gerundet, hinten abgestutzt.

Der Hinterleib ist länger als das Halsschild, vorn so breit wie dieses, nach hinten zugespitzt. Er

scheint »ie das ganze Thicr einfarbig schwarz gewesen zu sein. Der linke Schwinger ist sichtbar; er ist heller

gefärbt und war vielleicht dunkelbraim.

Die Flügel sind etwas heller gefärbt, länger als der Hinterleib, breit, vorn stumpf. Die Unterrandader

mündet in der Flügelhälfto in die Rjindader, ziemlich weit vor der Gabelwurzel. Die Querader ist in der

Mitte der Unterrandader. Der Gubitus mündet nicht weit vom Ende der Kandader in diese. Die Flügelspitze
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ist dem Ende der Raudader näher, als die untere Gabelzinke. Die Gabelung ist nach der Spitze zu gerückt,

daher die Cubitalzelle sehr gross.

Die Beine sind nur theilweise vorhanden, übrigens kurz, die hintersten etwas länger.

Die drei folgenden Arten führe ich nur der Vollständigkeit halber an, um die Artenzahl bestimmen

zu können. Sie sind alle so unvollkommen erhalten, dass es nutzlos wäre eine Abbildung und Namen zu geben.

7. Scifira spec. No. 6 (mas).

Körperlänge 1 Linie.

Die Mücke ist schwarz. Die Fühler sind so lang wie das Halsschild. Der Hinterleib ist robust, hinten

stumpf. Die Flügel sind etwas kürzer als der Hinterleib, nicht gehörig ausgebreitet, schwärzlich; es ist kein

Geäder sichtbar. Die Beine sind nicht besonders lang. Es ist die kleinste der hier besprochenen Sciaren.

8. Sciara spec. No. 7

ist ein Weibchen mit sehr verlängerter Hinterleibsspitze (die Geschlechtstheile sind hervorgetriebeu). Die Art

hat Aehnlichkeit mit S. Winnertzii, ist jedoch grösser: 1^,3 Linie (Winnertzii 1'^ Linie), die Beine sind

länger. Die Flügel am Körper anliegend, daher vom Geäder nichts zu unterscheiden.

9. Sciara spec. No. 8

ist ein unvollständig erhaltenes Männchen von I-3 Linie Länge. Die Mücke ist tiefschwarz mit dunkeln

Flügeln. Die Flügel sind an den Körper anliegend, daher ist vom Geäder nichts zu erkennen. Die Fühler

sind sehr klein.

Alle 3 Arten in je einem Exemplar in der Sammlung Krantz.

10. (1.) Cordyla vetusta HeycL (mas).

Taf. XLIV. Fig. 7.

Das Thier ist in seinen Umrissen ziemlich gut, die einzelnen Theile sind unvollständig erhalten, so

dass die specifischen Merkmale kaum angegeben werden können; jedoch scheint es nach der Fühlerform sicher

zu den Cordylen zu gehören.

Länge 2V2 Linie.
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Der Kopf ist klein, dunkel. Die Fühler sind stark, undeutlich gegliedert, an der Basis breit, nach

vorn in eine feine Si)it2e auslaufend, nach aussen divergirend, etwas länger als Kopf und Halsschild, blass,

nach der Spitze zu dunkel.

Das Halsschild ist länger als breit, an den Seiten gerundet, dunkel.

Der Hinterleib ist doppelt so lang wie Kopf und Halsschild, mit C. ziciiilicli gleichgrossen Segmenten,

einem kleinen spitzen Glied (danacli männlich) imd zwei kleinen schmalen Zangenarmen. Er muss sehr hell

gewesen sein und ist auf der Platte nur in den Umrissen sichtbar.

Die Beine, besonders die Tarsen, sind lang, jedoch gehen die Hinterbeine nicht über die Hinterleibs-

spitze hinaus. Die Farbe war dunkel mit helleren Schenkeln. Die Schienen haben lange Enddornen.

Die Flügel sind nur in ihren äusseren Umrissen erhalten, schmal und von halber Körperlänge.

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz.

11. (2.) Cordyla siil)ai)tera Heyd. (mas).

Taf. XLIV. Fig. 8.

Körperlänge 2*3 Linien, Flügellänge 1 Linie.

Die Fliege liegt auf der Seite und hat mit C. vetusta den einfarbigen hellen Hinterleib gemein. Sie

ist grösser, hat jedoch weit kürzere Flügel, die zum Fliegen nur schlecht gebraucht werden konnten. Der

untere Theil der Fühler scheint gelb gewesen zu sein; sie sind länger als bei C. vetusta, übrigens ebenso gestaltet.

Das Halsschild ist gelblich, mit einem schwarzen, nach dem Anfang und am Ende etwas verbreiterten

Rückenstreifen und drei ebenso gefärbten Seitenfleckchen. Das Schildchen und die Mittelbrust sind gleich-

fells schwarz. »

Der siebenringelige Hinterleib ist einfarbig blassgelb iiml beinahe dreimal so lang wie Kopf und Hals-

schild. D;ls letzte Segment trägt zwei kleine Zungenarme.

Kein Geäder lässt sich an den Flügeln erkennen, die sehr kurz, schmal und an der Spitze stumpf

abgerundet sind.

Die Beine sind kürzer als der Leib. Die Schenkel sind an der B;isis gelb; die Schienen mit deut-

lichen Endspornen bewaffnet.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

12. (3.) ('(MMlyhi aiitiqiia Heyd. (mas).

Taf. XLIV. Fig. 9.

Körperlänge 2' 4 Linien.

Der Kopf ist undeutlich, aber die ziemlich breiten lanzettförmigen Fühler sind in ihren Umrissen

wohlerhitlten.

Der Haisschild ist etwa so lang wie breit, gerundet.
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Der Hinterleib ist fast linienförmig, nach hinten etwas verschmälert; die 7 Segmente sind am Ende

schmal gelb ; das letzte an der Spitze mit zwei Zangenarmen.

Die Beine sind lang und dünn, die Hinterbeine etwas länger als der Hinterleib; die Schienen mit

Endspornen versehen.

Die Flügel fehlen.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

13. (i.) Coi'dylrt reimda Heyd.

(nicht abgebildet, nur Grösse angegeben).

Taf. XLIV. Fig. 9.

Körperlänge 3'".

Das Thier liegt auf dem Rücken, zeigt deutlich die Fühlerbildung von Cordyla, ist aber von C. antiqua

durch bedeutendere Grösse und dadurch unterschieden, dass der Hinterleib gelbe Binden hat, die doppelt so

breit wie die schwarzen sind. Das letzte Segment hat zwei kleine, dunkle Zangenarme. Die Flügel fehlen.

Die Beine sind ziemhch vollständig erhalten, dunkel.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

14. (5.) Cordyla Liinuoria Heyd. (mas, femina).

(Limnoria eine Nereide bei Hesiod.)

Taf. XLIV. Fig. 10.

9 Das Thier ist in seinen Umrissen ausser den Flügeln wohlerhalten.

Es ist 2 Linien lang.

Der Kopf ist unter dem Halsschild versteckt und nur der obere eckige Theil ist sichtbar.

Das Halsschild ist gross, so breit wie lang, stark gerundet, wie der Kopf sehr dunkel gefärbt. Das

Schildchen ist sehr gi'oss, halbkreisförmig.

Die Fühler so lang wie Kopf und Halsschild, sind einfarbig dunkel, in der Mitte am breitesten,

lancettförmig.

Die Flügel, von halber Körperlänge, sind schmal, kurz, an der Spitze stumpf gerundet. Geäder ist

nicht sichtbar.

Der Hinterleib ist schmal, siebengliedrig, die 6 ersten Segmente beinahe von gleicher Länge, nach der

Spitze zu allmähg etwas schmäler werdend; der Vorderrand bei jedem etwas breiter als der Hinterrand, dunkel

mit hellerer, schmaler Hinterrandbinde ; das letzte Segment halbkreisförmig mit zwei ziemlich breiten Lamellen.

Die Beine sind lang, dünn, einfarbig dunkel; die Hinterbeine etwas kürzer als der Hinterleib; die

Schienen mit Euddornen.

Palüonto;?ra|)hica XVII. fi. 32
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(5" Hierher gehört ein vollstiiiulig übereinstiimnemles Exeniphir mit etwas breiteren Fühlern, lungeren

Flilgeln und Beinen. Der Hinterleib ist ein wenig schmäler, iliis letzte Segment hat eine kurze, am Ende

mit einem Klöbchen versehene Afterzange.

2 Exemplare. Sanmilung Krantz.

15. (1.) BoleliliJl Philyra Heyd. (mas).

(Philyra eine Occanide bei Hesiod).

Taf. XLIV. Fig. 11.

Länge 3
' j Linien.

Das Thier liegt auf der Seite.

Der Kopf mit den deutlich sichtliaren runden Augen ist klein, rund mit ziemlich langen Tastern.

Die Fühler sind kurz, kriiftig, eng gegliedert und reichen etwas über die Hälfte des Halsschildes hinaus. Sie

waren wie der Kopf dunkel.

Das Halsschild ist rundlich, oben gewölbt, hell, jnit zwei dunkeln hintereinanderstehenden Makeln,

die erste vor der Mitte, die zweite an der Elügelwurzel.

Die Beine sind massig lang, dunkel mit helleren Schenkeln.

Der Hinterleib ist siebenringelig, das 1. Segment an der Basis sehr schmal, becherförmig, gelblich,

am Hinterrande schwarz, das 2. Segment schmal, kurz, einfarbig gelb; das 3., 4., 5. und 6. gelb mit breitem,

schwarzem Vorderrand, das 7. Segment klein, ziigerundet, dunkel, mit heller spitzer, aber kleiner Legeröhre;

der Hinterleib ist hinter der Mitte am breitesten.

Die Flügel sind nicht lang, reichen etwas über den halben Hinterleib, sind an der Spitze stumpf und

in der Mitte am breitesten.

Die Randader (costa) beginnt bei r im WurzeLstammc , endet bei c vor der Flügelspitze und

geht etwas über den Cubitus hinaus.

Die Unterrandader (subcosta, radius) entspringt bei u aus dem Wurzelstamme und endet bei c

in Vj der Flügellänge in die liandader. Zwischen beiden liegt die Hülfsader (vena auxiliaris): sie ent-

springt bei s, fheilt sich in x in zwei Arme : der vordere kurze geht gleich in die Randader, der untere erst

bei a in 's der Flügellänge; sie ist in der Mitte bei k. durch die Randfeldquerader (vena transver-

salis superior) mit der Unterrandader verbunden. Die Mittelader (vena media) beginnt bei u aus der

Unterrandader, nahe bei der Wurzel. In ihrem weiteren Verlaufe von 1 über o in den Hinterrand, sendet

sie die mittlere Scheibenader (vena discoidalis media) ab, sie endigt bei g; bei o zweigt sich aus

dieser bis zu ihrem Ende f die obere Scheibenader (vena discoidalis sui)erior) ab. Die mittlere

Querader (vena transvcrsalis media) b verbindet die Mittelader mit der Unterrandader. Die Mittel-

ader geht bei 1 in die Höhe zur Querader und setzt als Ellbogenadcr (vena cubitalis, cubitus) fort

und endet bei d in die Randader, jedoch entfernt von ihrem Ende bei e. — Punkt o, Querader ii und I'imkt a

liegen hier auf derselben Höhe. Die; Ilinterader entspringt bei v aus dem Wurzelstamni und geht bei i in

den Hinterrand; bei m .sendet sie die untere Scheibenader (vena discoidalis inferior) ab, die bei h

in den Hinterrand geht. —
Das sehr schön erhaltene Exemplar befindet sich in der Sammlung des Herrn Dr. Krantz.
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16. (1.) Chii'onoimis bituiniiiosiis Heyd. (mas).

Taf. XLIV. Fig. 12.

Das Thier liegt auf der Seite und ist bis auf die Flügel, von denen nur die Wurzel des einen vor-

handen ist, gut erhalten. Geäder ist nicht sichtbar. Nach den eigenthünilicheu Fühlern gehört das Thier

sicher zur Gattung Chironomus und zwar ist es ein Männchen.

Länge mit dem abgebrochenen Ende des Hinterleibes, das auf der Platte neben dem Thiere liegt,

3*/s Linien.

Der Kopf ist klein, mit grossen, sehr gut sichtbaren, matten runden Augen. *) Die Fühler sind etwas

kürzer als Kopf und Halsschild mit federbuschartiger , dichter, langer, gegen das Ende zu allmälig kürzerer

Behaarung.

Das Halsschild ist sehr gross, hochgewölbt, nach vorn etwas kapuzenförmig vorgezogen, dunkel mit

helleren Seiten.

Der Hinterleib ist schmal, sehr lang, achtgliedrig, mit zangenförmig vorstehenden GenitaUen, dunkel

und mit noch dunklerer Basis der einzelnen Segmente.

Die Schenkel sind lang, besonders die hinteren; das Ende der Schienen und der Anfang der Tarsen

ist nicht zu unterscheiden, daher nicht angegeben werden kann, wie lang der Metatarsus der Vorderbeine ist,

der bei Auseinandersetzung der Chironomus-Arten von so grosser Wichtigk-eit ist; auch ist nicht zu unter-

scheiden, ob die Vordertarsen bebartet oder nackt sind.

Es liegen ein Exemplar, ,das zur Abbildimg diente, sowie zwei andere vor, die zwar sehr schlecht

erhalten sind, aber doch nach der Grösse hierher zu gehören scheinen. An den Beinen ist weiter auch nichts

zu sehen, als was bei dem Originale angegeben ist.

Alle 3 Exemplare in der Sammlung Krantz.

17. (2.) Chironomus perditus Heyd, (mas).

Taf. XLIV. Fig. 13.

Körperlänge 2^;^ Linien.

Der Kopf ist undeutlich; die Fühler sind wie bei Ch. bituminosus federbuschartig und so lang wie

das HalsschiUl.

Das Halsschild mit dem etwas sichtbaren Schildchen ist länglichrund, schwarz.

Der Hinterleib ist schmäler als das Halsschild, schmal, nach hinten etwas verschmälert, achtgliedrig

mit zangenförmig vorstehenden Genitalien. Die blassgrüue Färbung ist noch deutlich zu sehen.

*j Es ist dies überhaupt eine bei den fossilen Cliironomus-Arten eigenthümliche Sache, dass die Augen gewöhnlich gut,

oft facettirt erhalten sind und njatt-saramtartig erscheinen, wälirend der übrige Kürper glänzend wie der Untergrund ist.
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Die Flügel waren nach den vorhandenen Resten halb so lang wie der Hinterleib und sehr hell.

Geäder ist nicht zu erkennen.

Die Beine sind sehr lang, die Hinterbeine viel länger als der Hinterleib : die Vorderbeine sehr lang,

der Metatarsus so lang wie die Vorderschiene.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

18. (3.) Cliiroiiumus (loniiiiinns Ileyil. (femina).

Taf. XLIV. Fig. 14.

Körpcrlänge l'/i Linie.

Das Thier liegt auf der Seite.

Der Kopf ist undeutlich. Die Ftlhler sind etwas länger als der Kopf, nicht befiedert.

Das Halsschild ist so breit als der Hinterleib, schwarz, länger als breit, oben wenig gewölbt.

Der Hinterleib ist etwas nach unten gebogen, achtgliedrig, länglich, gleichbreit, schwarzbraun mit

helleren, röthlichen Rändern; das letzte ist hinten gerundet mit sehr kleiner Legeröhre.

Nur von einem Flügel ist iler äussere Rand bis zur Spitze vorhanden, welcher bis an das Ende des

Hinterleibes reichte.

Die Beine sind lang; die Hinterbeine viel länger als der Hinterleib. Das Längenverhältniss des Meta-

tarsus der Vorderbeine ist nicht zu erkennen.

Ein E.\emplar. Sammlung Krantz.

19. (1.) ChiroilOlllllS decrepitus Heyd. (femina).

Taf. XLIV. Fig. 15.

Körperlänge 1 '/* Linie.

Das Thier liegt auf der Seite.

Der Kopf ist klein, rundlich mit deutlich wahrnehmbaren Augen. Die beiden dünnen Fühler sind

etwas ktlrzer als das halbe Halsschild : dieses ist auf dem Rücken etwas gewölbt, gross, rundlich, schwarz.

Der Hinterleib ist einhalbmal länger als das Halsschild und hat mit diesem gleiche Höhe. Er ist

eiförmig, achtf,'liedrig, dick, röthlich; vom Vorderrande jedes Segments bis zur Mitte je ein dunkler Querfleck;

auch der Bauch ist etwas dunkel: au der Spitze des letzten Segments sieht die kleine, stumpfe Legeröhre vor.

Die Flügel fehlen.

Die Beine sind dünn, ziemlich lang; die Hinterbeine etwas länger als der Hinterleib, die Vorder-

beine viel länger, die Schienen länger als der Metatarsus.

Das E.\emplar scheint ein trächtiges Weib zu sein.

Ferner liegt ein gleich grosses Exemplar vor, gleichfalls ohne Flügel. Vor dem Kopfe zeigen sich

deutlich die Reste der einfachen Fühler; der Hinterleib ist dünner und hinten verschmälert, jedoch stumpf.

Hiernach und den unbefiederten Fühlern sicher ein (nicht trächtiges) Weibchen.

Die beiden Exemplare aus der Krantz 'scheu Sanindung gehören dem ganzen Habitus nach sicher

zu ein und derselben Art.



— 249 —

20. (5.) ChiroilOmus PjllaeinOU Heyd. (femina).

Taf. XLTV. Fig. 16.

Das Thier ohne Flügel liegt auf der Seite und gleicht dem Ch. decrepitus, ist jedoch grösser

auch sind die Beine sehr lang.

Körperlänge IVs Linie, Länge eines Hinterbeines 3 Linien. —
Die Mücke ist nach den einfachen Fühlern und dem dicken Leib ein Weibchen ; der Körper ist sehr

robust und verhältnissmässig kurz, einfarbig dunkel.

Der Kopf ist klein, rundlich, die Fühler etwas länger, geringelt, ohne Federbusch.

Das Halsschild ist rund, sehr gross, oben stark gewölbt, so laug wie breit (^,3 Linien), an der Unter-

seite etwas heller gefärbt.

Der Hinterleib ist kurz, sehr breit, etwas schmäler als das Halsschild, achtgliedrig , die 7 ersten

Segmente gleich lang, nach hinten nur wenig an Breite abnehmend, das 8. ist klein, gerundet, in eine sehr

kleine Legeröhre endend.

Die Beine sind dünn, sehr lang, von mehr als doppelter Körperlänge. Die Metatarsen aller Beine

sind so lang wie die Schienen.

Von allen Arten durch die dicke, kurze Gestalt unterschieden. —
Ein Exemplar aus der Sammlung Krantz.

Die nun folgenden Arten sind nur im Puppeuzustande erhalten, jedoch sind sie an Gestalt und Grösse

so sehr von einander verschieden, dass es keinem Zweifel unterliegt, dass sie verschiedenen Arten angehören.

Die Respirationsorgane sind als zwei hörnerartige Anhänge am Thorax immer deutlich zu sehen ; auch ist

schon nach der Gestalt des letzten Hinterleibsegmentes zu unterscheiden, welchem Geschlechte die Puppe

angehört. Die männlichen Exemplare haben nämlich zwei zangenförmige sehr deutlich sichtbare Anhänge ; die

weiblichen eine bald feinere bald dickere Legeröhre; — dabei ist der weibliche Hinterleib meist dicker. Die

Augen sind meistens als matte Stellen zu erkennen.

Auffallend ist ferner die grosse Masse Puppen in dieser Ablagerung, was neben dem Vorkommen

von Wintereiern der Daphnia fossilis Heyd. (Palaeontogr. X. 2. p. 62.), die sich in grosser Anzahl auf denselben

Platten mit den Pa])pen finden, darauf schliessen lässt, dass die Puppen im Frühling in den fossilen Zustand

gerathcn sind.

21. Cliiroiiomiis species No. 6 (femina).

Taf. XLIV. Fig. 17.

Länge 3^s Linien.

Die Puppe liegt auf dem Rücken, ist lang und schmal; der Hinterleib doppelt so lang wie der Vorder-

körper, sehr hell mit dunklerer Basis der Segmente. Der Vorderkörper ist eiförmig, nach vorn etwas zuge-

spitzt; die Scheiden der Flügel und Beine treten als schwarze erhabene Linien auf der Bauchseite vor. Der
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Kopf mit den zwei ruiullichen Augen ruht vorn in der Mitte auf der Brust. Der Hinterleib ist siebengliedrig

mit feiner Eudspitze. Oben seitlich vom Kopfe sind die birnförniigen , oben abgestutzten Respirations-

organe sichtbar.

Das tN-pische Exemplar und zwei ganz gleiche in der Sannnlung des Herrn Grubendirector Hey mann.
Variatiü 1 ist etw;is schuuller, scheint aber doch hierher zu gehören. Ein Exemplar Sammlung

Heymann, 2 andere in der Sammlung Krantz.

Variatio 2 ist etwas grösser und breiter, gehört aber wahrscheinlich ebenfalls hierher und ist vielleicht

die von dem Imago verlassene Hülle. — 4 Exemplare in der Samndung K r a u t z.

22. Cliirunonius species No. ",. pupa (mas, femina).

Taf XLIV. Fig. 18.

Mann und Weib liegen auf einer Platte auf der Seite.

cf Länge 2-^ Linien.

Der Vorderkörper ist eiförmig, an den Seiten mit flügelartigcm Anhange, welcher als Scheide fitr

die Flügel und Beine dient ; er beginnt in der Mitte des Vorderkörpers, steht weit rückwärts nach unten vor

und ist so lang, aber nur halb so breit wie der ganze Vorderkörper. Oben sind die zwei Respirationsorgane

sichtbar, sie sind schmäler wie bei der vorigen Art, cyliudrisch, oben abgestutzt und an den Seiten schwach

gerundet. Vorn i.<t der Vorderkörper in eine etwas gebogene, schiiabelartige, kurze Verlängerung ausgezogen,

unter welchen das runde, matte Auge liegt. Der Hinterleib ist doppelt so lang wie der Vorderkörper, nur

halb so breit und achtgliedrig: die 6 ersten Segmente sind hell mit dunklerer Basis; an der Bauchseite lassen

sich die schwarzen, von einem dunkeln Fleck umgebenen Stigmata erkennen; das 7. Segment ist einfarbig

wie das 8., welches hinten gerundet und mit zwei deutliciieu, kräftigen, an der Wurzel verdickten Zangen

versehen ist.

9 Länge 3
' 3 Linien.

Sie stimmt vollkommen mit der männlichen Puppe übi rein. Das Halsschild ist dicker und runder,

die Respirationsorgane sind etwas grösser und stärker. Der Hinterleib ist dicker, achtgliedrig, die G eretcn

Segmente von gleicher Länge, auf dem Rücken an der Basis jedes Segmentes ein grosser, breiter, schwarzer

Fleck; die Seiten sind heller, die Stigmata wie beim (5* gefärbt; das 7. Segment ist kurz, das 8. klein und

mit einfacher ziendich langer Legeröhre versehen.

Zu dieser Art gehören .5 I-Aeniplare ((^ und 9 '^''f einer Platte — die Originale — sowie 2 cf u"d

1 9) *"S der Sammlung Krantz.

? Eine andere Art

23. Cliiroiumiiis spccies No. ö

bilden männhche und weibliche Exemplare von 2*4—3 Linien Länge. Sie sind in beiden Geschlechtern

grösser, die Weibchen noch dicker, die Rospirat ionsorgane etwas länger. Die Gestalt und Färbung ist sonst

mit der vorigen Art Übereinstimmend.

Ich konnte 9 (^ und 9 ""s der Sammlung Krantz untersuchen.
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24. Cliironoiiius species No, 9. piipa (temina).

Taf. XLIV. Fig. 19,

Köi-perlänge 2^3 Linien.

Die Puppe gleicht sehr der von Ch. relictus, der BQnterleib ist aber noch schmäler und viel dunkler

mit hellen Segnienteinschnitten. Der Vordertheil ist dunkel, die Flügelscheide nicht sehr weit vorstehend.

Die Respirationsorgane sind kurz, rundlich, oben etwas abgestumpft. Der Hinterleib ist schmal wenig gegen

das Ende verschmälert, achtghedrig; jedes Segment ist an der Basis breiter als der Hinterrand, das letzte

ist rundlich mit einer kleinen vorgestreckten Spitze.

Zwei weibliche Exemplare aus der Sammlung Heymann.

25. Chironoinns species No. 10.

Eine kleine Art von 1 ^
3 Linien Länge mit ziemUch starken Fühlern und kurzen Beinen. Die Flügel-

scheiden sind nicht sichtbar. Nach der Form des Hinterleibs zu schliessen, ist es ein Männchen.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

26. Cliirouomns species Xo. U.

Eine kleine Art von 1 Linie Länge. Mit Ch. decrepitus verwandt aber noch kleiner.

Die Mücke ist sehr unvollständig erhalten, daher nichts Näheres angegeben werden kann.

27. (1.) Ceratopogoii Alpheus Heyd. (mas).

Taf. XLIY. Fig. 20.

Körperlänge I-3 Linien incl. Fühler.

Das Thier liegt auf der Seite und gehört nach dem ganzen Habitus und der Fühlerbildung sicher

zu Ceratopogon.

Der Kopf ist klein, sitzt tief unten am Halsschild und hat vorstehende federbuschartige Fühler von

der Länge des Halsschildes. Dieses ist hochgewölbt.

Der Hinterleib ist l'jmal so lang wie das Halsschild, schmal, fast gleichbreit, achtgliedrig, schwarz

mit schmalen hellen Segmenteinschnitten. Das letzte Segment trägt am Ende zwei lamellenartige Anhänge.

Flügel sind nicht vorhanden.
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Die Beine sind nicht lang, stark; die Schenkel, besoiulers die hinteren, mehr verdickt; die Hinter-

tarsen (metatarsi) sind halb so laug wie die Schienen und viel kürzer als das zweite Fussglied.

Ueber die Beschaffenheit des Klauenghedes kann ich nichts angeben, ebensowenig ob die Schenkel

nackt oder bedornt sind.

Ein Exemplar. Sammlung Krantz.

28. (1.) Culex Ceyx Heyd. (femiua).

(Gemahl der Alcyonc, ertrinkt im Meer.)

Taf. XLIV. Fig. 21.

Körperlänge 2*s Linien.

Der Kopf ist klein, länglich, mit kleinen Augen. Der Rüssel ist sehr lang ('/* Lin.) vorgestreckt.

Die Fühler sind fein geringelt, etwas kürzer als der Rüssel; die Taster '/i so lang wie der Rüssel.

Das Halsschild ist länglich, breiter als der Hinterleib, oben gewölbt, wahrscheinlich gelb mit dunkler

Zeichnung auf dem Rücken.

Der Hinterleib ist schmal, gleichbreit, oben etwas gewölbt, gelb mit schwarzen schmalen Binden bis

zu dem Hintorrande jedes Segmentes. Das letzte kleinere Segment zeigt am Ende eine sehr kleine stumpfe

Spitze (männl.).

Von den Flügeln sind nur Spuren vorhanden, ohne dass Geäder sichtbar wäre.

Von den Beinen sind nur die ziemlich langen Mittelbeiue erhalten.

Ein Exemplar. — Ferner liegen fünf noch weniger gut erhaltene Exemplare vor: alle sechs in der

Sammlung Krantz.

Culex specics No. 2.

Ein in den Umrissen gut erhaltenes Exemplar von zwei Linien Länge mit den zwei ausgebreiteten

Flügeln. Die Mücke ist jedoch so schwach auf der Platte sichtbar, dass eine Beschreibung nicht gegeben

werden kann. Sie ist kleiner wie C. Ce,\x, auch ist der Hinterleib kürzer und breiter.

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz.

29. (1.) Eriopfera Dniiaö Heyd. (raas),

(Mutter des I'crscua, mit iiircm Solinc in einem Kasten im Meer ausgesetzt).

Taf. XLV. Fig. 22.

Körperlänge 1*^ Linien.

Die ganz schwarze Tipulide liegt auf der Seite.

Der Kopf ist ziemlich gross, rundlich mit deutlichen Augen, der Mund etwas schnabelförmig

«erl&ogcrt.
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Die Fühler sind nicht erhalten.

Das Halsschild ist stark gewölbt, länger wie breit.

Der Hinterleib ist achtgliedrig, viel schmäler als das Halsschild, sehr schmal, schmächtig, etwas nach

unten gekrümmt; an der Spitze mit zwei Haftklappen.

Der eine in die Höhe stehende Flügel ist länger als der Körper, jedoch nur der Vorderrand mit

einem zusammengefalteten Theil des Flügels ist sichtbar, so dass gar kein Geäder zu erkennen ist.

Die Beine sind dünn und äusserst lang ; die Vorderbeine sind vollständig erhalten : die Schenkel sind

sehr lang und dünn, so lang wie der Körper, die Schiene ebenso lang, desgleichen die Tarsen; die anderen

Beine sind nur theilweise erhalten; die Mittelbeine sind viel kürzer.

Nach der geringen Grösse, den Scliienen oline Endspornen, den kurzen Mittelbeineu gehört das Thier

zur Gattung Erioptera; leider geben die Flügel keine Gewissheit hierüber.

30. (1.) LilllllObia Sturi Heyd. (femina).

Taf XLV. Fig 23.

Körperlänge mit dem abgebrochenen Theile des Hinterleibes 3',i Linien; Flügellänge .S Linien.

Der Kopf ist klein, rundlich, nach hinten wenig verengt. Die Fühler sind nicht vorhanden. Das

Halsschild ist doppelt so breit wie der Kopf, gerundet, länger als breit. Der Hinterleih ist schmäler als das

Halsschild, gleichbreit, nach hinten wenig schmäler; vier Segmente hängen mit dem Körper zusammen, die

vier andern sind vom Körper getrennt und liegen zum Theil unter dem linken Flügel, das letzte Segment

mit langer dreieckiger Spitze (weibl.)

Die Flügel sind sehr schmal; über ihren Bau verweise ich auf die Abbildung und führe hier nur

die hauptsächlichsten Merkmale auf, welche die Stellung in der Gattung Limnobia ^) rechtfertigen.

L Die Analader ist vorhanden.

\ 2. Der Vordenist der ersten Längsader mündet vorn in die Vorderrandader ein.

3. Die zweite Längsader ist vorn nicht gegabelt, daher nur „eine" Randzelle.

4. Die fünfte Längsadei- ist vor ihrer Mündung nicht steil abwärts gebogen.

5. Die zweite Längsader entspringt in einem nicht sehr spitzen Winkel aus der ersten Längsader,

die Randzelle ist nicht sehr schmal.

6. Es ist eine vollständige Discoidalzelle vorhanden.

7. Die hintere Querader liegt „vor" der Basis der Discoidalzelle.

8. Der Vorderast der ersten Längsader mündet weit hinter dem Ursprung der zweiten Längsader.

Als besonderes Merkmal will ich noch beifügen, dass:

die untere (iabel der zweiten Längsader, sowie die erste Hinterrandzelle hier fehlen.

Der Hauptast der ersten Längsader mündet durch ein dunkelgefärbtes Stigma, in die Vorderrandzelle

Das Stigma ist oben von der Vorderrandader und unten von der oberen Gabel der zweiten Längsader

begrenzt.

') Nach Schinei's analytischer Auseinandersetzung der Familie Tipulidae.

33
Pftlaeontograplüca XVU. 6.
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Die Schwinger sind freistehend, lang gestiel.

Die Beine sind sehr lang; die Hinterlieine doppelt so lang wie der sehr lange Körper; die Schenke!

so lang wie der halbe Körper; die Schienen ebenso lang, uubedorut; die Tarsen nur wenig kürzer wie die

Schienen, die einzelnen Glieder sind nicht zu erkennen.

Die Gattung Limnobia enthält, in ihrem jetzigen Bestandthcile, Thiere mit sehr vei-schiedenartigem

Geäder, und habe ich es daher unterla-^^sen fitr diese Art eine neue Gattung zu errichten, die sich durch den

oben angeuebenen Mangel der Adern und Zellen charakterisiren wilrde. Auch gibt es unter den Lininobien

Arten mit und ohne Stigiua.

Es hegt mir ein ausgezeichnet gut erhaltenes weibliches Exemplar aus der Sammlung Krantz vor.

Ich erlaubte mir diese Art nach Herrn Dionys Stur, k. k. Hergrath und Reichsgeologe in Wien, zu

benennen, als Zeichen meiner Dankbarkeit für seine grosse Bereitwilligkeit, mit welcher er mir die seltenen

Schätze der k. k. Geologischen Keichsanstalt in Wien zeigte.

Das Studium des Flügelgeädere bei den Tipuliden bietet zum Theil deshalb so manche Schwierig-

keiten, weil beinahe jeder Autor wie Schummel, Schiner und v. Osten-Sacken die Adern und Zellen

anders benannten. Die bis zur Stunde massgebenden Systeme sind die der beiden letzteren. Schiner

bearbeitete die Tipuliden 1864 in seiner Fauna austriaca; v. Osten-Sacken 1859 in New Genera and

Species of North American Tipulidae with short i)al{ii. with an attcmpt of a new Classification of the tribe,

publicirt in: Proceedings of the academy of natural sciences of Philadelphia. — Die Arbeit von Schummel:

Versuch einer genauen Beschreibung der in Schlesien einheimischen Arten der Gattung Tipula, ei-schien 1833.

ErkUirung der Abbildung:

nach Schiner: nach v. Ost en - Sacken

a. f. g. h. = Vorderrandader costal vein or co3ta.

b. f. = Vorderast der ersten Langsadcr mediastinal vcin.

«. b'. i X'. = Haupt- (Hinter-)a8t der ersten LSngsailer .... siibtostal vein.

b'. r. = BaaalstQck der zweiten Läugsader petiole of the radial et cubital vein.

r. g. = obere Gabel der zweiton Längsader uppor branch of the radial vein.

r. 8. b. = dritte Längsader cubital vein.

S. n. = kleine Querader central cross vein.

o. k. = Zweige der vierten Längsader, von denen wir sagen, dass

die Discoidalzello zwei oiier drei Adern zum Klügelrande

aussendet Hier erete Ader P'irst oxtornoniedinl vein.

w. m. = zweite Ader Second externomcdial vein.

X. n. = dritte Ader Third externoniedial vcin.

Die Queradern, welche die Discoidalzelle vorn und hinten

begrenzen , aber eigentlich nur Zweige und Tlieili- der

vierten L&ngsader sind: u. z. vom upper discal cross vein.

». w.
I

tirst Iower discal cross »ein.

I hinten,

w X. I geronci Iowor discal cross vein.

d. i. n. = vierte L&ngMdcr pracbrachial vcin.
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z. a'. = hintere Querader great cross vein.

i. p. = fünfte Läogsader probrachial vein.

c. e. q. = sechste Längsader (Analader) anal vein.

e. t. = siebente Längsader (Axillarader) axillary vein.

Zellen.
1. Lappenzelle subaxillary area.

2. Axillarzelle axillary area.

3. AnalzeUe anal area.

4. Hintere Basalzelle probrachial area.

0. Fünfte Hinterrandzelle fourth exteruomedial areolet.

6. Vierte HinterranJzelle third exteruomodial areolet.

7. Dritte Hintenandzelle second externomedial areolet.

8. Erste Hinterrandzelle subapical area.

9. Unterrandzelle cubital area.

10. Discoidalzelle discal externomedial areolet.

11. Innere Randzelle first raiial area.

12. Vordere Basalzelle praebrachial area.

13. Aeussere Randzelle second radial area.

14. Randzelle mediastinal area.

15. Vorderrandzelle subcostal area.

31 (1.) Dilophus Krantzii He3d. (mas).

Taf. XLV. Fig. 24.

Körperlänge 5>/2 Linien; Länge des Hinterleibs 3 Linien; Länge der Hinterschenkel 2 Linien; der

Schienen 1^2 Linie; Metatarsus V2 Linie; die folgenden Tarsenglieder zusammen 1 Linie lang.

Die ganz schwarze Fliege liegt auf der Seite und ist sehr gut erhalten; nach dem grossen Kopf ist

es ein Männchen.

Die viergliedrigen Taster, die wenig adrigen Flügel, der Mangel einer Discoidalzelle und Fühler, die

mindestens sechsgUedrig und kürzer als das Halsscliild sind, rechtfertigen die Stellung in der Familie der

Bibionidae.

Nach der vorhandenen hinteren Basalzelle der dritten nicht gegabelten Längsader, ferner weil die

hintere Basalzelle länger als die vordere ist und die Vorderschienen mit einem Stachelkranz endigen, gehört

die Fliege in die Gattung Dilophus, in nächster Nähe von Bibio.

Der Kopf ist gross und nimmt ein Auge beinahe die ganze Seitenfläche ein; an den vorstehenden

cylindrischen kleinen Fühlern lassen sich zwei kurze Wurzelgheder, wenigstens acht kurz gedrängte Glieder

und die doppelt so langen viergliederigen Palpen erkennen.

Das llalsschild ist sehr gross, rund, hinten am breitesten, oben gewölbt, behaart. Ein dunkler,

knopfförniiger, gestielter Schwinger ist sichtbar.

Der Hinterleib ist etwa doppelt so lang wie das Halsschild, aber halb so breit, fast gleichbreit, hinten

abgerundet. Die acht Segmente lassen sicii deutlich unterscheiden, sind aber zum Theil von einem Flügel

bedeckt; die drei ersten Segmente sind doppelt so breit wie die folgenden.
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Die P'lQgol haben etwa die LänRe des Körpers und sind ziemlich breit. Das Geäder ist vollständif;

erhalten und verweise ich auch hier auf die Abbildunj; und F>kl;irunj4 ; nur tnöclite ich noch hervorheben, dass:

1. Die erste Längsader hinter der Flü;:elniitte , durch ein dunkelgefürbtes Stigma gehend, in den

Vorderrand endet

:

2. Die zweite Längsader fehlt;

H. Die kleine Querader mit der Basis der dritten Längsader einen spitzen Winkel bildet, und

4. Die fünfte Längsader auf ihrer Mitle einen oberen Ast aussendet, welcher durch die hintere Querader

mit der vierten verbunden ist.

Die Beine sind stark; die Coxen der Vorder- und Mittelbeine sind so lang wie die Schenkel, die

Schienen etwas länger, an der Spitze mit einzelnen Dornen vei-sehen. die drei Tarsenglieder nehmen an Länge

idlmälig ab; das letzte trägt ein starkes Klauenglied und grosse Haflläppchen. Die Hinterschenkel sind lang,

in der Mitte verdickt, doi>pelt so lang wie die Coxen ; die Schienen so lang wie die Schenkel, nach der Spitze

zu etwas breiter; der Metatarsus kürzer als die folgenden Tarsenglieder zusanmien.

Das sehr gut erhaltene Kxeniplar befindet sich in der Sammlung des Herrn Dr. Krantz in Bonn,

nach welchem ich mir erlaubte diese Art zu benennen. In derselben Sammlung befindet sich ein sicher hierher

gehörendes gleichfalls männliches Exemplar ohne Flügel, in Gegenplatten.

Zu Dilo])hus gehört als zweite Art der schon früher (^Palaeontogr. VH. Taf. 2, Fig. 13) von meinem

Vater beschriebene Bibio deletus Heyd., den ich jetzt wieder im Original vor mir habe. Er steht dem

D. Krantzii sehr nahe, ist aber in allen Theileii kürzer, auch scheinen die Füsse sehr hell gewesen zu sein.

Ein zweites ebenso grosses Exemplar ohne Flügel befindet sich in der Sammlung des Herrn Gruben-

<lirector Heymann in Bonn.

Die Heer'sche Gattung Bibioi)sis (die nach Low: — Tageblatt der zwei und vierzigsten Versammlung

deutscher Naturforscher und Aerzte in Dresden 1868. p. 192 — mit der noch lebenden Gattung Penthetria

zusammenfällt) unterscheidet sich dadurch von allen anderen Bibionen, dass die dritte Längsader vorn gegabelt

und die hintere Biisalzelle kürzer als die vordere ist.

Bei der Gattung l'rotounia Heer (nach Low 1. c. identisch mit I'lecia) sendet die dritte Längsader

einen Gabelast kurz vor dem Ende in die Vorderrandader. Die zweite Läiigsader, die bei Dilophus fehlt, ist

bei I'rotomyia i Plecia) und Bibiopsis (Penthetria) vorhanden. —

Erklilrung des Flügolgeäders.

1. .Adern:

b. c. = erste Lftogsader.

0. T. = Basis der dritten Längsndcr.

0. T. g. = dritte Längsadcr.

e. DL D. b. -- vierte I.Uiigsadcr.

h. n. = obere Oabelzinke der vierten Litngsader.

D. k. = untere Gabelzinke der ricrten Lungsuder.

e. p. = fQnfte Längsader.
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8. 1. = oberer Ast der ftinften Längsader.

V. m. = kleine Qiierader.

z. w. hintere Querader.

2. Zellen:

I. = Analzelle

II. = hintere Basalzelle.

III. = vordere Basalzelle.

IV. = Vorderrandzelle.

V. = Unterrandzelle.

VI. = erste Hiuterrandzelle.

VII. = zweite Hinterrandzelle.

VIII. = dritte Hinterrandzelle,

f. = Stigma.

32. (1.) Bibio Janus Heyden.

Taf. XLV. Fig. 25.

Körperlänge 6 Linien; Länge des Hinterleibs 3 Linien; der Hinterschenkel I*» Linie; der Hinter-

schienen 1 '/j Linie.

Die Fliege liegt auf dem Bauch.

Kopf, Halsschild und beide Flügel sind vom Körper getrennt ; der rechte Flügel liegt umgekehrt mit

dem Vorderrand nach unten; bei beiden Flügeln fehlt die Spitze.

Die Farbe war wahrscheinlich hell mit dunklerem Kopf und Brust ; auch die beiden letzten Segmente,

sowie die Ränder der übrigen und die Schienen scheinen dunkel gewesen zu sein.

Der Kopf ist rundüch, die Augen sind sehr gross und stossen in der Mitte zusammen, daher ist das

Exemplar ein Männchen. Die Fühler sind wie bei allen Bibioniden kurz, eng gegliedert.

Das Halsschild ist gross, eiförmig lang, in der Mitte am breitesten. Die Brusttheile sind schwarz.

Der Hinterleib ist achtgliedrig, gleichbreit, alle Segmente sind schmal und gleichlang, jedes einzelne

an den Seiten gerundet. Am letzten Segment, das hinten gerundet ist, stehen die beiden männlichen Haftorgane vor.

Von den Beinen sind nur Reste vorhanden. Die Hinterschenkel sind nur ein wenig länger als die

Hinterschienen, welche stark und nach hinten erweitert sind. Der Metatarsus der Hinterbeine ist kurz. An

einer Vorderschiene ist deutlich an einem Ende der starke Dorn (das charakteristische^ennzeichen von Bibio)

zu erkennen.

Die Flügel sind nur theilweise vorhanden ; sie waren ziemlich breit und kaum länger als der Hinter-

leib. Das Geäder ist in seinen Hauptadern gut erhalten. Die 1. Längsader, mit einem ihr beinahe parallel-

laufenden Seitenast, der in den Vorderrand geht, mündet hinter der Mitte in die Vorderrandader; die 2. Längs-

ader fehlt; die 3. Längsader entspringt aus der 1. nahe dem Ende; die kleine Querader ist schief und
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bildet scheinbar den Anfang der 3. Liinf^-sader; die 4. ist vorn genabelt, ebenso die 5., deren oberer Ast mit

der 4. durch die hintere Querader verbunden ist. Die hiutere Basalzelle ist länger als die vordere.

Die Art unterscheidet sich von B. tertiarius Heyd. und B. pannosus Heyd. durch den Mangel eines

Randniiils.

Das typische Exemplar in der Sammlung H e y in a n n.

33. (2.) Bibio Miilias Heyden.

(Mimas, ein Gigante, der ins Meer gestürzt und in einen Felsen verwandelt wurde.)

Taf. LXV. Fig. 26.

Körperlange 5 Linien; Kopf und Halsschild 2 Linien; Länge eines Flügels 4 Linien; grösste Flügel-

breite l*fs Linien.

Die Fliege liegt auf der Seite, der Vorderthoil und ein Theil der Beine, sowie der eine, vom Körper

getrennte, Flügel sind vollständig erhalten. Von dem anderen Flügel sind nur die starken Adern in der

Nähe des Vorderrandes erhalten. Der Bauch ist in seinen Umrissen zu erkennen, von den einzelnen Segmenten

sind aber nur Simren vorhanden; 2 Segmente (? das 6. und 7.) liegen verschoben am Ende, etwas weiter

davon ist ein knopfTÖrmigcs Endglied zu erkennen.

Das Tliier war sicher dunkel gefärbt, auch die Flügel sind auifallend dunkel. Nach dem kleinen

Kopf zu urtheilen, ist das vorliegende Exemplar ein Männchen.

Der Kopf ist klein, länglich, nach vorn und hinten verengt; die Fühler halb so lang wie der Kopf,

sind deutlich sichtbar.

Das Halsschild ist lang, hochgewolbt, vorn sehr schmal, hinten etwas breiter, in der Mitte am brei-

testen (beinahe 1 Linie).

Die Brusttheile sind robust, in ihren einzchien Stücken nicht zu unterscheiden und wie Kopf und

Hals.schild tief .schwarz gefärbt.

Der IlintL-rleib ist so breit wie das llalsschihl; soweit es sich erkennen lässt, waren die einzelnen

Segmente gleichbreit, aber schmäler wie bei Bibio Janus.

Die Hüften und Schenkel sind lieilgefärbt. die Tarsenglieder dunkel; an der Vorderschiene ist der

charakteristische Dorn sehr deutlich sichtbar. Die Beine sind dünner, die Ilinterschienen nicht so robust wie

bei B. Janus. Der Mctatarsus ist länger wie bei jener Art, die einzelnen Tarsenglieder wenig an Länge

abnehmend. Die Hinterscliienen sind kürzer wie bei B. Janus, nur 1 Linie. —
Der Aderverlauf der Flügel ist ganz wie bei der vorigen Art, nur endet die erste Längsader mit

ihrem Ast in ein deutlich dunkel gefärbtes Handnial.

Die Art ist mit B. pannosus Heul, nahe verw.imlt, aber kleiner, der Körper schmäler, das llals-

schihl ist vorn und hinten spitzer.

Ich kann auch hier keine Verwandtschaften mit den von Heer abgebildeten Arten von Oeningen finden.

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz.
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34. Asiliis species No I.

Es liegt mir ein Exemplar einer Fliege aus der Kr an tz 'sehen Sammlung vor, die jedoch so schlecht

erhalten ist, dass eine Beschreibung nicht gegeben werden kann. Sie gehört aber nach dem ganzen Körper-

bau und den stark behaarten Beinen sicher zu Asilus. Die Körperlänge beträgt 3 Linien.

35. (1.) Eiitpis Melia Heyd. (mas).

(Melia, eine Meernympbe.)

Taf. LXV. Fig. 27.

Körperlänge 2V3 Linien.

Die Fliege ist vollständig erhalten, aber auf der Platte, wenn sie nicht befeuchtet wird, was bei

ihrer porösen Substanz recht mühsam ist und fortwährend wiederholt werden muss, schwer zu sehen. Sie

liegt auf der Seite; der eine Flügel steht in die Höhe und lässt das Geäder deutlich erkennen, der andere

bedeckt zum Theil den Hinterleib.

Sie gehört zur Familie der Empidae:

1) nach dem ganzen Habitus;

2) weil aus der Discoidalzelle höchstens 3 Längsadern zum Flügelrande gehen, daher nui- 4 Hinter-

randzellen vorhanden sind;

3) weil die Analzelle sehr kurz, geschlossen und nicht bis zum Flügelrand erweitert ist;

4) weil die vordere Basalzelle fast bis zur Flügelmitte verlängert und die hintere Basalzelle- durch

eine Querader a u von der Discoidalzelle getrennt ist.

Sie gehört zur Unterabtheilung Empinae, weil die Analzelle vorhanden und die 3. Längsader gegabelt ist.

Die Stellung in der Gattung Empis rechtfertigt

1) die ungegabelte 4. Längsader,

2) die längeren Hinterbeine und der lange, dünne Rüssel.

Die Farbe war in allen Theilen dunkel, die Flügel bräunlich.

Der Kopf ist länglich, die Stirne länglich, mit ebenso langen Fühlern, an denen ein grösseres Wur-

zelglied, ein kleineres 2. und das lange 3. GHed zu sehen sind; das kleine 4. ist nicht zu unterseheiden. Der

Rüssel ist lang, spitz, doppelt so lang wie der Kopf.

Das Halsschild ist gross, oben hochgewölbt, rund.

Der Hinterleib ist mehr als doppelt so lang wie das Halsschild, siebengliedrig, mit stumpfem, dick-

kolbigem Anhange, daher ein Männchen ; die einzelnen Glieder sind gleichlang, schmal mit hellerem Endsaume.

Von den Vorder- und Mittelbeinen sind die Schienen und Schenkel, von den Hinterbeinen eins voll-

ständig erhalten. Die Schenkel sind nicht verdickt, etwas kürzer als die Schienen, der Metatarsus der Hinter-

beine ist etwas kürzer als die folgenden Tarsenglieder zusammen; eine Behaarung ist nicht zu erkennen.

Wegen der Flügelbildung verweise ich auf die Abbildung und Erklärung.

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz.
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ErklärunüT des Flütreliroilders:

1. Adern:
\>. 1. — Vorderrandnder.

d. o g. " erste Längsadpr.

0. h. = zweite l.iiiigsader.

0. 1. — dritte LüiiRsader.

c. e. = gewiilinlii-he Querader.

f. p. = vierte ]..iiiigsader.

X t; r g; s 1
•= Zweigadern der vierten Längsader.

n. u. = hintere yueradcr.

T. w, ^ fünfte Langsader.

2. Zellen.

1. — Axillarzelle.

2. = vierte Hinterraiulzelle.

8 = dritte Uiiiterrandzelle.

4. = zwiitf Ilintvrrniidzelle.

5. = erste Hinterrandzelle.

6. = Unterrandzclle.

7. = Randzelle.

8. — Discoidalzelle.

9. = Theil der ünterrandzelle.

10. = Vorderraiidzille.

U. = vordere Basalzelle.

12. = hintere Basalzelle.

13. ^ Analzelle.

36. (1.) ripiza Venilia lleyd.

(Venilia eine Nymphe, Mutter des Turnus.)

Tuf. XLV. Kig. 28.

Körperlänge 3*., Linien.

Die Fliege liegt auf der Seite, ein Theil der Flügel auf dem Hinterleib, su dnss nur die Mitte der

Flügel deutlich sichtbar ist. Die hei den Syriihiilen so iiiiiniiichfaltig gebildeten und daher für die einzelnen

Gattungen so charakteristischen Fühler sind nicht Vürliaiulen, so dass die Stellung zu l'ipiza nicht ganz

sicher ist. Ebenso ist bei beiden P'lQgeln die Spitze nicht voriianden, daher nicht angegeben werden kann,

ob die Randzelle offen oder geschlossen ist. Jedoch passt der Habitus recht gut; auch ragt die erste Hinter-

randzclle wenig über die Discoidalzelle vor und <ler obeie Viirderwinkel der ersteren ist spitz.

Nach der voriiandenen „falschen Längsader, vena spiiria' gehört die Fliege sicher zu den Syrphiden,

da sich diese Ader nur bei dieser Familie findet. Wegen des übrigen Geäders verweise ich auf die Abbildung

und Erklärung. Nur sei noch ei-wähnt, dnss die gewöliidiche Querader diesseits der Mitte der Discoidalzelle liegt.
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Der Kopf ist ziemlich gross, hinten scharf abgeschnitten; die Augen nehmen die ganze Kopfseite

ein und stossen auf der Mitte zusammen , daher ein Männchen. Die Stirn ist vorstehend, gerundet. Ein

kurzer Hals ist sichtbar.

Das Halsschild ist sehr gross, länger als breit, an den Seiten gerundet, vorn und hinten gerade ab-

geschnitten; vorn in der Mitte spitz dreieckig eingedrückt.

Das Schildchen ist halb so lang wie das Halsschild; es sitzt an dem scharf abgeschnittenen Hiuter-

fande desselben an und ist hinten halbkreisförmig gerundet; Stacheln sind keine vorhanden.

Der Hinterleib ist langeiförmig, doppelt so laug, aber ebenso breit, wie das Halsschild, an den

Seiten gerundet, in der Mitte wenig breiter. Er ist fünfgliedrig ; die vier ersten Gheder sind beinah von

derselben Länge, das letzte ist etwas kürzer, hinten gerundet. Alle Segmente sind aussen und hinten mit

einzelnen kurzen schwarzen Haaren besetzt.

Von den Beinen sind nur Spuren der Schenkel vorhanden.

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz.

Erklärung des Flügelgeäders.

1. Adgrn:

b e' = Vorderrandader

c h = dritte Längsader.

g = zweite Längsader

1 d = erste Liingsader ; o f = Zweig derselben

za = gewöhnliche Querader.

ab' = vierte Längsader; v ii = Zweig derselben,

e y = falsche Längsader, vcna spuria.

m q — fünfte Längs ader.

xs = hintere Querader,

n p = ein Stück der Analader.

c'k und nd' — Queradern, zur vierten Längsader gehörend,

entspringen aus dem Zweig v u.
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37. (1.) Syrpliiis Eiiplioiinis Iloyd. (mas.).

T.if. XLV. Fig. 39.

Kürperläuge 3', Linien.

Die Fliege gehört nach der vorhandenen vena spuria (a. b.) sicher zu den Syrphiden ; da jedoch ,die

Discoidalzelle bei dem vorhegenden Exeniphir durch den Hinterleib verdeckt ist, so kann nicht angegeben

werden, in welche der zahlreichen Gattungen sie gehört.

Die Fliege liegt auf dem Bauch; es fehlen die Fühler, Beine und der grösste Theil des eines Flügels

;

am Halsschild und in der Mitte des Hinterleibs ist die feine Chitinschicht abgesprungen, daher beide Köri)iT-

theile nur mehr an den Rändern erhalten sind.

Der Kopf ist gross, hinten abgeschnitten, nach vorn stark gewölbt. Die Augen bedecken die ganze

Oberfläche des Kopfes und stossen in der Mitte zusammen (cT).

Das Halsschild ist viel länger als breit, an den Seiten gerundet, hinten am breitesten. Das SchiKl-

chcn ist gross, der Vorderrai.d gerade, jedoch schmäler als der Hinterranrt des Halsschildes, hinten bogen-

förmig gerundet. An dem Kopf, Halsschild und Schildchcn ist noch deutlich die hellgrüne Erzfarbe zu

erkennen.

Der Hinterleih ist fünfgliedrig, etwas länger als der Vorderkörper, in der Mitte am breitesten; die

drei ersten Segmente sind beinahe gleichlang, das vierte ist kürzer, das fünfte kleiner und hinten gerundet.

Die Farbe war wohl gelblich; über die Mitte ging wenigstens auf Segment 2, 3 und t (? aucli 1) eine

zirmlich breite, scharf begrenzte, schwarze Binde; alle Segmente haben einen schwarzen, etwas schmäleren,

ebenfalls scharf begrenzten Hinterrand.

Auf dem einen Flügel lassen sich erkennen: die erste Längsader mit einem Ast (beide münden nicht

weit von einander in den Vorderrand); die zweite Längsader entspringt aus der ersten etwas mehr nach der

Wurzel zu; die dritte Läugsader entspringt ans der zweiten, unter dem Wurzelast der ersten, in ziemlich

starkem Bogen, auffallend näher der Flügelwurzel, als dies sonst der Fall ist, und geht ohne Gabelung zur

FlügeLspitze. Im ersten Viertel ihrer Abzweigung aus der zweiten ist sie mit der vierten durch die etwas

schief stehende, gewöhnliche Querader verbunden, daher der obere Winkel der ersten Hinterrandzelle si)itz

i.st. Durch diese Querader läuft iiarallcl mit der vierten Längsader die vena spuria. Die erste Hinterraiid-

zejle ist geschlossen und ziemlich lang gestielt. Die sicher vorhandene Discoidalzelle ist von dem Hinler-

leib bedeckt.

Ein Exemi)lar in der Sammlung Krantz.

NB. Heim orsteo Bctrarbton würde man die Fliege fflr eine Antlinmyin halten, zumal dii .itif dor Platte die sonst

gelb geftrbton Tlioile «rau crscbcinen i? waren sie i-n anrh in Wirkliclikcif); abi-r dir vorhandene vena spuria lässl keinen

Zweifel, dau wir es mit einem 8>rphuxartigen Thicrc zu thun hnln-n.
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38. Syrphus species No. 2.

Die Fliege ist zu unvollständig vorhanden, als dass sie abgebildet werden konnte.

Der Kopf, sowie der Vordertlieil des Halsschildes fehlen, der Rest ist zwei Linien lang.

Die Färbung des Hinterleibs ist ähnlich wie bei S. Euphcmus. Die Hinterrandbinden wer-

den aber nach aussen zu schuiäler, die Rückenlinie ist sehr schmal, so dass nebenstehende Figur

entsteht. Die Farbe war sicher gelb mit dunklerer Zeichnung.

Von den Flügeln sind nur Reste vorhanden, jedoch ist an dem einen die vena spuria zu erkennen.

Ein Exemplar Sammlung Krantz.

^S*

39. (1.) Antliomyia Heymanni Heyden.

Taf. XLV. Fig. 30.

Die Fliege gehört nach dem ganzen Habitus und der nicht gegabelten dritten Längsader zu den

Museiden; nach den deutlich vorhandenen Flügelschüppchen zu den Muscidae calypterae und weil die vierte

Längsader gerade nach vorn, nicht zur dritten aufgebogen ist und keine Spitzenquerader bildet, zu den

Anthomyiniae. Leider ist der Kojrf, der mit seiner verschiedenen Bildung die Hauptgattungsmerkmale abgiebt,

nicht vollständig vorhanden, so dass nicht bestimmt werden kann, in welche Gattung die Fliege gehört.

Körperlänge, soweit erhalten: S'/g Linien; Länge eines Flügels sy^ Linien.

Der schwarze Kopf ist vom abgebrochen und scheint nach vorn verschmälert gewesen zu sein; an

der Seite ist der untere Theil eines nach der Stirn zu winkehg vortretenden Auges zu sehen.

Das Halsschild ist lang, nach hinten etwas verschmälert, vorn und hinten grade abgestutzt, die Ecken

abgerundet, die Seiten wenig gerundet.

Das halbkreisförmige Schildchen ist wie das Halsschild schwarz.

Die Flügelschüppchen (squamae) sind deuthch sichtbar, sie scheinen sehr hell gefärbt und hautartig

gewesen zu sein.

Der beinahe ganz von den Flügeln bedeckte Hinterleib ist sehr lang-eiförmig, an der Basis so breit,

wie der Hinterrand des Halsschildes, hinten spitz mit zwei kleinen Anhängen; nur Spuren der einzelnen

Segmente sind sichtbar, jedoch bemerkt man einige Schlangenlinien auf der Oberseite: es sind die noch

vorhandenen Reste der Chitiuhaut, womit wahrscheinUch die ganze Oberseite als schwarze Färbung überzogen war.

Von den Beinen, die heller als der Körper waren, sind noch Reste vorhanden.
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nie Flügel sind K^oss, lang, iu der Mitte breit und mehr als einmal so lang wie der Hinterleib.

Das Geäder ist mit Ausnahme der B;isis des Ilinterrandes (wo sich die Flügel gegenseitig decken und dadurch

die Stelle undeutlich wird), sehr gut erhalten. Die Adern sind stark, dunkel, auf hellerer Flügelfläche. Die

Vorderrandader geht bis kurz vor die Flügelspitze. Die erste Längsader entspringt aus dem Wurzelstamm,

entsendet im ersten Viertel ihres Verlaufes einen Ast, welcher im ersten Drittel der Flügellänge in die Vorder-

randader geht, und mündet selbst vor der Flügelmitte in die Vurderrandader. Die zweite Längsader entspringt

gleichfalls aus dem Wurzelstamm, läuft der Vorderrandader beinahe parallel und mündet vor ihrem (der Vorder-

randader) Ende in diese. Die dritte Längsader entspringt aus der zweiten und endet nahe bei der Flügelspitze.

Sie ist hinter der Mitte durch die kleine Querader mit der vierton verbunden, welche aus einem Wurzelstamm

entspringt und wenig gebogen in den Hinterrand mimdet. Die hintere Querader, die hier etwas geschwungen und

sehr nach der Flügelspitze zu gerückt ist, verbindet die vierte mit der fünften. Eine andere Querader verbindet

hart an der Flügelbasis den Wurzelstamm der ersten, zweiten und dritten Längsader mit der Vorderrandader.

Ein Exemplar befindet sich in der Sammlung des Herrn Grubendirector Hermann Heymanu in

Bonn, nach welchem ich mir erlaubte diese Art zu benennen.

Diptereiilarve [? vou Stratiomys].

Taf. XLV. Fif;. 31.

Eine Larva acephala ohne deutlichen Kopf, ohne Fühler und Füsse.

Die Körperlänge bis zum After o. ist 16 Linien, die grösste Breite vor der Mitte des Körper ist

drei Linien.

Die Larve ist grau, nur im Anfang und in der Mitte sind acht Leibesringe zu zählen, die nach vorn

zu heller gefärbt sind; von der Mitte an n:ich hinten sieht man deutlich den mit Nahrungsstoff angefüllten

Mastdarm; zu beiden Seiten zwei Tracheen, die bis zum Vorderrande des 1. Segmentes gehen, wo sich

zwei stark entwickelte spjtz-dreieckige, hornartige Mandibeln vcm bräunlicher Farbe mit dunkler Spitze

befinden, dahinter bemerkt man ein lialbkreisförMiiges, horniges, sehr kleines Plättchen Ueber dem Anus ist

der Körper etwas ausgebuchtet, so dass die lange Athemröhre, die vou einer leinen Trachee durchzogen ist,

in die Höhe steht. Die Endtheile der Athemröhre sind vom Körper getrennt und liegen auf der Platte.

Die Larve scheint sehr fleischig gewesen zu sein, indem die Eingeweide jetzt noch auffallend hervor-

treten. An den Seiten des Köri)ers ist sie zum Theile vom Gestein bedeckt.

Ich möchte die Larve für die einer Stratiomyde halten, mit welcher sie bis auf die Länge der

Athemröhre die grösste Aehnlichkeit hat.

Das Exemplar befindet sich in der Sammlung des Hrn. Hey mann.
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Nachträge.

In der von mir durchmusterten Sammlung des Herrn Grubendirector Hey mann befinden sich fol-

gende weitere Exemplare von mir und Dr. H. Hage n bereits früher publizirter fossiler Insektenarten

:

Diptera :Protomyia luctuosa m. . 3 Exemplare,

P. W i n n e r t z i i m 1 Exemplar,

P. macrocephala m. . . . 3 Exemplare,

P. exposititiam 3 „

P. lapidariam 2 „

P. grandaevam 1 Exemplar,

P. s t y g i a m 1 Exemplar in Gegenplatten.

Ferner eine Species, die auf keine der beschriebenen Arten passt; sie ist auftauend schmal, die Flügel

liegen vollständig auf dem Körper, daher nicht zu beschreiben.

ChironomusPalaemon m. weiblieh. 1 Exemplar ohne Flügel; Beine kürzer.

Coleoptera: Brachymycterus curculionoides m.

Die von mir mit No. 1 , 2 , 3 , 4 , 5 , 6 auf den Platten bezettelten Exemplare befinden sich in der

Sammlung Heymann und nicht Krantz. No. 1 ist in Gegenplatten vorhanden. Das Gleiche gilt von

Telephorus exauctaratus m.

Rhyuchites orcinus m.

Sitones venustulus m.

Sospita Haagii m. 1 Exemplar, Oberseite.

1 „ Unterseite.

Eurychirusinduratusm. 1 Exemplar.

Libellulae: L ib eil u 1 a cellulosa Hagen.

Von folgenden 10 Exemplaren dieser Art befinden sich Bruchstücke in der Sammlung Hey mann.
Die Buchstaben sind die Bezeichnungen auf den Platten:

1) a. Ein ganzer Vorderflügel, der Unterflügel ist bis auf die Spitze, die Flügel der anderen Seite nur an der Wurzel

vorhanden. Ferner Thorax und Segment 1 und 2 ; Kopf fehlt. Gegenplatten. —
2) b. Nur Thorax und einzelne Adern in Gegenplatten.

3) c. Vorderflügel. Mitte vollständig. Gegeuplatten.

4) d. Reste eines Flügels. Gegenplatten.

5) e. Mitte eines Unterflügels gut erhalten.

6) f. Thorax und Basaltheile der 4 Flügel.
*

7) g. Reste eines Flügels. Schlecht erhalten.

8) h. Reste der Beine, des Körpers und der schlecht erhaltenen Flügel. Gegenplatten.

9) i. Reste des Körpers und der schlecht erhaltenen Flügel.

10) k. Mitte des Körpers, Basaireste der 4 P'lügel.

Ein 11. Exemplar in der Sammlung Krantz, jedoch nur schlecht erhaltene Flügelreste in Gegenplatten.
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I. ibcllula Ceres Ilagen (Nymphe). 2 Exemplare in Gegeuplatteu. 9 einzelne Exemplare. Femer 59 Exemplare,

wovon 1 in Gegeoplatten in der Sammlung Krantz. Sie bieten alle nichts Neues, da sie unvollkommen sind.

Libeilula Cassandra Hagen (Njrmphe). 4 Exemplare, wovon 2 in Gegenplattcn.

Aeschna Dido Hagen, ein sehr blasses EIxeroplar.

lu der Sammlung Krantz sah ich noch folgende von mir beschriebene Dipteren

:

Ein 2. Exemplar von Culex Ceyx m.

ChironomusspeciesNo. 6 . 1 Exemplar.

n » ~ • 3 Exemplare.

» n »8.2,

M>klu ä WaldKbnldl. rnsktart >. M.



Register.

Acotyledones. 115.

Aegoceras Waagen. 199.

Amaltheus (Moutfort) Waagen. 201

.

Amphinoniea. 161.

Anathroeanna stigmaiioides Göppert.

116.

Annelida. 147.

Anthomyia Heymanni Heyd. 263.

Araucarites devonica Ludwig. 127.

Arietites Waagen. 198.

Artocarpus undulata Hosiiis. 100.

Asilus species No. 1. 259.

Astrocyathus compressus Ludwig. 1 34.

., incisus Ludwig. 133.

Astrodiscus Caubensis Ludwig. 133.

Bibio Jauus Hej'd. 257.

Mimas Heyd. 258.

Roletina Plülyra Heyd. 246.

Hornia scrobiculata Sternberg. 116.

Buthotrephis radiata Ludwig. 1 1 4.

Calaraites sp. 116.

,, Eümeri, Göppert. 115.

„ transitionis, Göppert. 115.

Ceratopogon Alpheus Heyd. 251.

Chironomus bituminosus Heyd. 247.

„ decrepitus Heyd. 248.

„ dorminans Heyd. 248.

, „ Palaemon Heyd. 249.

„ perditus Heyd. 247.

Chondrites sp. 94.

PftUeontographica XVU. 6.

Cliondrites lanceolatus Ludwig. 112.

„ peunatus Ludwig. 112.

,, refractus Ludwig. 112.

Coelacanthus macrocephalus Willemoes-

Sulim. 74.

,, minutus Wagner. 79.

,, major Wagner. 82.

„ penicillatus Mstr. 81.

Conifera 127.

Coniferenreste. 94.

Coiifervites aqueusis Deb. et Ett. 93.

Cordyla antiqua Heyd. 244.

„ Limnonia Heyd. 245.

,, renuda Heyd. 245.

,, subaptera Heyd. 244.

„ vetusta Heyd. 243.

Cosmoceras Waagen. 208.

Credneria subtriloba Zenker. 95.

,, tenuinervis Hosius. 95.

,, westfalica Hosius. 95.

Ctenoscolex Ehlers. 164.

„ procerus Ehlers. 164.

Culex Ceyx Heyd. 252.

Cyathaxonia Herbsti Ludwig. 130.

Cj'clopteris furcillata Ludwig. 120.

Delesserites foliatus Ludwig. 113.

,,
gracilis Ludwig. 113.

„ serratus Ludwig. 113.

,, sinuosus Ludwig. 112.

Thierensi Bosq. 94.

Dicotyledones. 127.

Dictyota spiralis Ludwig. 115.

Dilophus Krantzii Heyd. 25.").

Dimerella Gümbeli Zitt. 222.

Diplobune bavaricum Fraas. 176.

Dipterenlarve. 264.

Empis Melia Heyd. (mas.) 259.

Epitrachys. 166.

„ granulatus Ehlers. 168.

„ rugosus Ehlers. 167.

Equisetaceae. 115.

Erioptera Danae Heyd. 252.

Eunicites. 147.

„ atavus Ehlers. 147.

„ avitus Ehlers. 152.

„ dentatus Ehlers. 156.

„ proavus Ehlers. 154.

Ficus Eeuscliii Hosius. 98.

,, angustifolia Hosius. !'!•.

,, crassinervis Hosius. 99.

,, cretacea Hosius. 99.

., dentata Hosius. 100.

,, elongata Hosius. 98.

,, gracilis Hosius. 99.

longifolia Hosius. 99.

,, tenuifolia Hosius. 100.

Filices. 117.

Geophilus proavus Mstr. 147. 156.

Gephyrea? 166.

35
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llalonia Beinertiana Göppert 124.

Haplocenis Waagen. 204

llarpocerds Waagen. 202.

Hexactinia Habellata. 13:"-.

pinnata. 1 30.

Katxe, fossile. 142.

Knorria imbricata Sternberg. 124.

longifolia Göppert. 125.

hcpidodendrou sp. 122.

Lepidostrobus sp. 122.

l.iranobia Sturi Heyd. 253.

Lumbriconoreites Ehlers. l.">9.

„ deperditus Ehlers. 15'.>.

Lvcopodiaceoa 122.

Lycopodites? sp. 125.

Lycopodites complan.itus Ludwig. 122.

Mastodon Cuv. 4.

angnstidens Cuv. 12— 4.').

Humboldti Cuv. 64.

,. Turicensis Schinz. 48.

virgatideus Meyer. 61.

Me^'erlea Ewaldi Suess. 215.

Friesenensis Schrüfor. 218.

loricata Schloth. sp. 216.

orbis Quenst. sp. 219.

pectunculus Schlutii sp. 216.

pentaedra Münst. 217.

recta Quenst. sp. 217.

Wahlenbergi Zeusclin. sp.

220.

Megaphytum gracile F. A. Homer. 1 23.

„ Kuhianum Göppert. 124.

Meringosoma. 161.

curtum Ehlers. 161.

Monocotyledone.'«. 125.

Nuinertinea? 169.

Xereitos MQnsteri Wagu. 14 7. 156.

Neumpteris Siiineusis Ludwig. 121.

Nöggeratliioao 12ö.

Nöggerathia sp. 126.

bifurcii Ludwig. 12r>.

.•ipathaefoliiitii Ludwig.

126.

Odontopteri.s cras.se-cauliculata Lud-

wig. 120.

„ Vietori Ludwig. 121.

Oppelia Waagen. 203.

Palaeopliycus socialis Ludwig. 110.

anguste foliatu.s Ludwig.

112.

falcatus Ludwig. 111.

finibriatus Ludwig. 111.

fructicosus Ludwig. 111.

,, glomeratusLudwig. 1 11.

„ gracilis Ludwig. 111.

„ Kochi Ludwig. 111.

Parmassessor Ludwig. 131.

Geinitzi Ludwig. 132.

„ ovatus Ludwig. 132.

Perisphinctes Waagen. 206.

Phyceae. 110.

Phyius sp. 115.

Phyllites curvinervis Hosius. 101.

lauriiioides Hosius. 101.

multiuervi.-i Hosius. 101.

., quinquenervis Hosius. 101.

triplinorvis Hosius. 101.

Pipiza Vcniiia Hoyd. 260.

Quercus cuneata Hosius. 97.

,, latissima Hosius. 97.

Lcgdcnsis Hosius. 97.

longifolia Hosius. 97.

Quorcuü pauciuorvis Hosius. 98.

Wiimsii Hosius. 95.

Rachides tilicuni. 121.

Ulivnchouolla loricata Zitt. 222.

I
Sagenaria elliptica Göppert. 122.

acumiiiata Göppert. 123.

depressa Göppert. 123.

Sciara. 239.

atavina Heyd. 241.

,. defossa Heyd. 24.1.

Janassa Heyd. 240.

„ Kottensis Heyd. 242.

„ Winnertzii Heyd. 242.

Sigillaricae. 127.

Sigillaria Stigmaria sp. 127.

Simulia Pasithea Heyd. 238.

Sipuculida? 166.

Spenoptorisdensepiunata Ludwig. 1 17.

filosa Ludwig. 118.

imbricata Göppert. 118.

pachyrliachi.s Göppert. var.

stenophylla Gö|ipert. 119.

petiolata Göppert. 119.

rcfriK-t,! (iöpperl. 119.

rigida Luiiwig. 117.

Stephanocenis Waagen. 205.

Syrphus Eupliemus Heyd. 262.

Terebratella Gümbeli Opp. sp. 214.

! „ pectuuculoides Schloth.

I

sp. 213.

Waagoni Zitt. 215.

Titanomys Visenoviensis Myr. 225.

Zaphrentis callosa Ludwig. 130.

Zostorites sp. 94.



Verzeichniss

der Abbildungen mit Hinweisung auf den Text.

Tal. I.
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Taf. XVI.

Fig. 25. 26. Ficus cra.«siiiervis Hos. 99.

27. Ficus dentata Hos. 100.
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